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Meine Kindheit. 


Ich bin zu Weimar im Jahre 1797 geboren und der 
einzige Sohn des Schauſpielers Anton Genaſt, der 
manchem Leſer dadurch bekannt ſein wird, daß er zwanzig 
Jahre unter Goethe's Leitung als Regiſſeur bei dem 
weimariſchen Hoftheater wirkte. 

Ehe ich zu meinen eigenen Erlebniſſen übergehe, will 
ich einige Worte über meinen Vater vorausſchicken. 

Derſelbe war 1765 zu Drachenberg in Schleſien gebo⸗ 
ren, wo ſein Vater beim Fürſten von Hatzfeld das Amt 
eines Haushofmeiſters bekleidete und nicht Genaſt, ſon⸗ 
dern Kynaſt hieß. Er hatte noch eine Menge Geſchwiſter 
und wurde als der befähigtſte unter den Söhnen ganz 
gegen ſeinen Willen in die Jeſuitenſchule nach Krakau 
geſchickt und dem geiſtlichen Stande gewidmet. In ſeinem 
zwanzigſten Jahre kehrte er, reich an wiſſenſhaftlichen 
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und Sprachkenntniffen, in feine Heimat zurück. Dort 
follte er, nach dem Willen feines Vaters, ald Kapları 
eintreten; all fein Widerftreben und feine Bitten halfen 
ihm nichts, und fo faßte er fich ein Herz und ging, mit 
wenigen Thalern in der Zafche, den Aeltern durch. Er 
. wollte Schauspieler werben, und fein nächjtes Ziel war 
Breslau; dort wurde er aber abgemwiejen, und jo wandte 
er fih nach Bunzlau, wo eine veifende Komödianten⸗ 
truppe ihr Weſen trieb und wo er nach einigen Probe- 
rollen mit wöchentlich einem Thaler Gage engagirt 
wurde. Auf dem gefchriebenen Theaterzettel erjchien fein 
Name dort zum erſten Male als Genaft. Ueber ein 
Jahr trieb er fich num bei folchen Gefellichaften herum, 
fang und fpielte in allen möglichen Fächern, bis ihn im 
Sahre 1786 fein guter Stern nah Prag zu Wahr 
führte, der dort Director des deutfchen Schaufpiels war. 
Auch eine italienifche Oper unter Guardaſoni war bort 
und foll eine ver beiten ver vamaligen Zeit geweſen fein. 
Wahr, felbjt ein tüchtiger Schaufpieler, nahm fich meines 
Vaters an und unterrichtete ihn in Plaftit und Decla- 
motion. Da mein Vater der italienifchen Sprache mäch- 
tig war, fo machte er auch bald Bekanntſchaften unter 
den italienifchen Sängern. Mit Baffi, für ven ver 
Don Iuan gefchrieben ift, wurde er fogar befreundet, und 
durch ihn lernte er den unjterblihen Mozart kennen. 
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Es muß ein flottes Fünftlerifches Zufammenleben gewe- 
jen fein. Ich laſſe bier ein Pröbchen davon meinen Va⸗ 
ter felbft erzählen. | 

„Don Don Yuan war bereitS eine Theaterprobe 
geweſen, aber noch war feine Duverture fertig, auch bei 
der Vorprobe fehlte fie noch, und Guardaſoni machte 
dem Componiften ernftliche Vorwürfe, daß wahrfcheinlich 
nun die Oper ohne Duverture gegeben werben müſſe. 
Mozart aber, ganz unbefümmert darüber, nahm noch 
am Tage vor der Hauptprobe ein Souper bei einem 
geiftlichen Deren ein, zu welchen auch Baffi, Guarda⸗ 
foni, Wahr und ich geladen waren. Die Gefellichaft 
war fehr vergnügt; der geiftliche Herr, ein Lebemann, 
regalirte uns mit trefflichen Speifen und mit noch treff- 
tihern ungarischen Weinen, denen Mozart tüchtig zu- 
ſprach. Die immer lebbaftere Unterhaltung ging theile 
in italienifcher, theils in lateinischer Sprache vor fich. 
Bis auf den geiftlichen Heren waren uns allen die Zun- 
gen etwas fchwer geworben, und erſt nach ein Uhr trennte 
fih die Geſellſchaft. Wahr und ich übernahmen es, 
Mozart nach Haufe zu bringen, und auf vem Weg dahin 
fang er fortwährend Phrafen aus ‘Don Yuan, aber im- 
mer fam er wieber auf „Finch’ han dal vino caldala 
testa, “das Champagnerlied, zurüd. Die ſcharfe October- 
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nung anfamen, völlig feiner Sinne beraubt. Im vollen . 
Anzug warf er fich aufs Bett und fchlief fofort ein. Da 
uns die Beine auch ſchwer geworden waren und wir den 
weiten Weg nach Haufe fcheuten, fetten wir ung auf ein 
altes Federſopha, und Morpheus nahm uns ebenfalls in 
feine Arme. Aus unferm füßen Schlummer wurben wir 
plöglich Durch Fräftige Töne geweckt und fahen bei un- 
ſerm Erwachen voll Erftaunen Mozart bei einer düſtern 
Lampe af feinem Pulte figen und arbeiten. Keiner von 
uns wagte ein Wort zu fagen, und mit wahrer Verehrung 
hörten wir die unfterblichen Gedanken ſich entwickeln. 
Ohne ferner ein Auge zu fchließen, hörten wir zu un 
verhielten uns ganz ſtill. Nach 9 Uhr fprang er mit ven 
Worten auf: „Nal da ſteht's ja!” in Gleiches thaten 
auch wir, und mit Erjtaunten rief er: „Sa, was Teuxel! 
wie fommt denn Ihr daher?” Mit Begeifterung füßten 
wir ihm feine ſchönen weißen Hände. Er trennte bie 
Partitur und bat uns, fte fofort den vier Copiften im 
Bureau zu übergeben. „Nun wollen wir a Biffel fchla= 
fen‘‘, fagte er. Abends Iagen, theilweife noch naß, vie 
ausgefchriebenen Stimmen auf den Pulten. Ich hatte 
feine der früheren Proben verfäumt, und um fo größer 
war bie Wirfung, welche die Ouverture auf mich machte. 
Baſſi war mmübertrefflih al® Don Juan! Im Prag 
herrſchte zu jener Zeit ein competentes Urtheil in Allem, 
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was Mufik betraf, darin war man allen deutſchen Städ⸗ 
ten voraus, und jo mußte denn dies Meifterwerk jchon 
bei ber erften Aufführung ein enormes Glück machen. 
Zwanzigmal wurde die Oper hintereinander bei gebrängt 
vollem Haufe gegeben.‘ 

Mein Bater befaß eine fehr Hübfche Tenoritimme, 
darum befchäftigte ihn Wahr hauptfächlich im deutſchen 
Singfpiel als Tenorbuffo, wozu er das meifte Talent 
mitbrachte. Für dies Zach erhielt er auch im Jahre 
1791 einen Antrag nah Weimar, vorher aber fehrte 
er noch einmal in feine Heimat zurüd, um eine DVer- 
föhnung mit Vater und Mutter herbeizuführen, welche 
ihm auch gelang. Ueber feine Bamilienverhältniffe beob- 
achtete er gegen meine Mutter und ung Kinder ein ftren- 
ges Stillfchweigen, und erft im Jahr 1830, kurz vor fei- 
nem Tobe, erfuhr ich feinen wahren Namen, indem ich 
in Breslau durch einen Zufall feinen jüngſten Bruber 
fennen lernte. 

Kaum war mein Vater in Weimar angefommen, fo 
wollte er auch fchon wieder fort, venn großes Entjegen. 
flößte ihm. die Feine Stadt ein, wo Rinder⸗, Schaf- und 
Schweineheerden ungehindert durch Die Straßen luſtwan⸗ 
beiten. Auch das vornehme Kopfniden, womit Goethe 
ihn empfangen, bebagte ihm nicht, aber er machte bald 
viele angenehme Bekanntſchaften, die ihn fefjelten, vor 
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allen die eines einfachen, Tieblichen und bildſchönen Bür- 
germäbchens, meiner Mutter. ch fehe noch im Geift 
die füßen, großen veilchenblauen Augen, bie ich fo oft mit 
findlicher Liebe gefüßt, das rabenfchwarze Haar und bie 
ſchlanke Geſtalt. Meines Vaters weitern Lebenslauf und 
feine Wirkſamkeit als Negiffeur beim weimarifchen Hof- 
theater werde ich dem geehrten Leſer ſpäter mittheilen. 


Sch batte nur eine um drei Iahre ältere Schwefter; fie 
war mein Spielfamerab und that es mir in allen Künften, 
wie Ringen, Laufen, Springen, Steinfchleuvern u. f. w. 
weidlich zuvor; eigentlich hätte fie die Hofen und ich ven 
Weiberrod tragen müfjen, venn fie war ein kleiner Teufel. 

Die wichtigfte meiner Kinvererinnerungen fällt in 
das Jahr 1803. 

Die jetzige Schillerſtraße hatte früher ein ganz ande— 
res Anſehen. Auf der Südſeite lag der Stadtgraben, an 
den ſich unmittelbar zwei Reihen hechftämmiger Linden 
Ichloffen, die fich vom innern Frauenthor bi8 an das 
Palais, den Witwenſitz der Herzogin Anna Amalia, 
eritreckten. Neben ver Allee, vie man Esplanade nannte, 
war die Fahrftraße, die fich an die Stadtmauer lehnte 
und hinter welcher Kleine Gärten fich befanden, die zur 
ben Häufern der Winbifchen Gaſſe gehörten. In ver 
Tronte der Stadtmauer ftanden bamals nach der Süd— 
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feite zwei bis drei Häufer, von denen Schiller eins an- 
faufte. Allee, Stadtmauer, bis auf ein Fleines Ueber⸗ 
bleibfel, fowie ver Stadtgraben, ver überbrüdt wurde, 
find verfchwunden, und zwei Reihen jchöner Häufer neh- 
men das frühere Zerrain ein. ‘Das erwähnte Palais, 
an welches fich ein jehr hübfcher Kleiner Barf fchloß, ver 
burch einen Bach und eine Reihe Bappeln von der Straße 
getrennt war, lag in einer Vertiefung, die früher wohl 
auch zum Stabtgraben gehört haben mag. Park, Bap- 
peln und Bach find ebenfalls verſchwunden und überbaut 
worden, nur das Palais der Fürftin fteht noch, in wel- 
chem ihre äjthetifchen und heiteren Cirkel jtattfanden, vie 
gewiß nicht minder intereffant gewefen fein mögen als 
vormals vie des Herzogs von Ferrara. 

Eines Tages ging ich mit meinem Vater nach dem 
Theater, welches vem Palaisgarten gegenüber lag. Er 
hatte dort einige Gefchäfte zu beforgen und bieß mich 
warten, bis er zurückkäme. Während ich allein blieb, 
lehnte ich mich an das einfache hölzerne Geländer, welches 
zwifchen den Pappeln angebracht war, und Iugte hinab 
in den großen, fchönen Garten; da ſaßen zwei Damen 
auf einer Gartenbanf und ſtrickten. Die eine hatte fo 
ſchöne große Augen wie meine Mutter, nur daß fie ganz 
bimmelblau waren, vie andere hatte ein ſpitzes Geficht 
und ſchien mir etwas bucklig zu fein. Nicht lange dauerte 
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es, fo rief mich der Vater, ich fprang zu ihm und fragte: 
„Vater, wer find denn die Damen, die da figen?‘ Der 
Bater fchielte feitwärts bin und erwiberte: „Das ift die 
Herzogin Amalia und ihre Hofdame, die Göchhauſen.“ 

Wir gingen nun der Esplanade zu. Im berfelben 
begegnete uns ein großer Mann mit langen Armen und 
langem Rod, hagerem Geficht, gebogener Nafe, in blo- 
gem Kopf; mir fiel er fehr auf, befonders im Gegenſatz 
zu meinem Vater, ver Klein und bie war, ein volles Ge- 
fiht und eine Stumpfnafe hatte. Der Mann begrüßte 
ihn freundlich und fing mit ihm ein Geſpräch über das 
Theater an; währenddem ftrich er mir durch meine 
Flachshaare, ftreichelte mir das Geficht, nahm mich end⸗ 
lich fogar auf den Arm und tänzelte, mich immer dabei 
liebfofend, mit mir die Allee dahin. Als er uns verliek, 
fragte ich: „Vater, wer war denn der lange Mann?” 
„Das war Schiller, mein Sohn!” fagte der Vater ein- 
bringlich beveutfam zu mir. Ja, was wußte ich bum- 
mer Sunge damals vom Schiller; aber doch ſah ich dem 
Manne lange nach, und obgleich ich ihm nie wieder 
begegnete, ift doch fein Bild treu in meinem Gedächtniß 
geblieben. 

Nach und nach vertaufchten meine Schwejter und ich 
die Rollen; fie wurde ftill und ruhig und das Mädchen 
trat immer mehr bei ihr hervor; in ihrem vierzehnten 
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Jahr bereits zur Jungfrau erblüht, war fie Die Schüch— 
ternbeit und Sanftmuth felbjt. Dagegen war ich einer 
der unbändigften und wildeſten Jungen geworben, ver 
bei allen tollen Streichen vabeifein mußte. Man nannte 
und nur die „Sperlingsbrut“, weil ich und einige Spiel- 
gefährten, Die wir alle auf dem fogenannten Sperlingsberg 
wohnten, uns durch die größte Wildheit auszeichneten. 
Wir hatten ein Häuschen, was am Abhang dieſes 
Derges lag und deſſen Räume in jever Beziehung nieb- 
(ih waren. Die Belletage beftand aus einer Stube und 
Kammer; eben fo viel Piecen enthielt auch das Parterre 
nebft einer Küche; ein Kleiner Hof mit Federvieh, Holz- 
und anderm Stall, worin fich die unvermeidliche Siege 
befand, die jede weimarifche Bürgerin haben mußte, 
wollte fie für eine wirthichaftliche Hausfrau gelten. Für 
Sutter brauchte nicht geforgt zu werben, denn in diefem 
netten Stabtviertel wuchs Gras genug auf den Straßen. 
Die Krone aber von diefem Heinen Rittergut war ein 
arten, der wenigftens zwanzig Schritte im Quadrat 
hatte und in dem fich außer einigen Gemüfebeeten ein 
Ipfel-, ein Birn-, ein Kirſch- und zwei Pflaumenbäume 
befanden. Lange bevor das Obft reif wurde, bewies ich 
meine Fertigkeit im Klettern, dann erſcholl wohl aus 
dem Hinterfenfter einer Nachbarin: „Verfluchter Junge, 
wilft De gleich vom Bome! fe finn ja noch nich reif!” 
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Aber auf folche freundliche Zurufe nahm ich feine Rüd- 
ſicht, nur wenn die Drohung: „Warte! ich ſag's Deiner 
Mutter!“ ertönte, vutjchte ih vom Baum und nahm 
Reißaus. Alles kam mir indeflen noch viefengroß vor, 
als.ich in meinem achten Iahre dies Eldorado verlaffen 
mußte, und wäre wahrfcheinlich in meiner Phantafie auch 
fo geblieben, da ich feit jener Zeit die Schwelle dieſes 
Haufes nie wieder betreten hatte, hätte nicht meine Frau, 
nachdem ich im Jahr 1829 nad) Weimar zurücdigefehrt, 
kurz nach unferer Ankunft den Wunfch geäußert, bie 
Stätte zu fehen, wo ich geboren worden war. 

Der Zimmermann, der vor 25 Jahren das Haus 
von meinem Bater gefauft hatte, wohnte noch mit feiner 
Frau darin. Freundlich wurden wir von dem alten Ehe- 
paar empfangen, als ich ihnen unfern Wunfch mitgetheilt. 
Mit ganz eigenen Gefühlen betrat ich gebückten Hauptes, 
damit mein Kopf nicht mit dem Ausſchnitt der Thür in 
unangenehme Berührung käme, die ehemalige Wohnſtube. 
Ja, da ſtand er noch, der alte Kachelofen, hinter den ich 
und meine Schweſter uns gekauert hatten, wenn uns die 
Magd oder eine alte Muhme grauſige Spukgeſchichten 
erzählten. Daneben war die kleine Kammer, wo ich das 
Licht der Welt erblickt hatte. Ich hatte oft gegen meine 
Frau mit einem gewiſſen Selbſtgefühl von unſerm wohn⸗ 
lich geräumigen Beſitzthum geſprochen, und jetzt war Alles 
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fo Hein und-ärmlich, daß ich in namenloſe Verlegenheit 
gerieth; noch Hoffte ich auf den Garten, aber auch der 
machte mich zum Auffchneider, als ich Hineintrat. Voll 
Aerger fagte ich: „Ach! der iſt ja viel größer geweſen!“ 
Der Zimmermann verficherte aber, daß nicht ein Stück⸗ 
hen davon weggefommen fei, und auch Die Nachbarsteute, 
von denen ein altes Geficht nach dem andern aus den 
Hinterfenftern herausfah — denn e8 war ja ein förm⸗ 
liches Ereigniß, daß das Heine wilde „Edewardchen“ mit 
jeiner großen ſchönen Frau den Nachbar befuchte — beftä- 
tigten die Ausfage. „Ja, ja, mein liebes Madamchen !‘ 
tief eine alte Frau, „wir haben das Hene Edewardchen 
oft genung da herum fpringe ſehn; was konnte der Flet- 
tern und was wor fcheene Purzelböme konnte der ſchlage.“ 
Das war vermuthlich die Dame, die öfter gefchrien hatte: 
„Derfluchter Junge, willfte vom Bome runter!’ Ich 
bar ganz ergrimmt gegen mich, als wir ung ven Nach- 
barsleuten empfohlen und dem alten Ehepaar die Hand 
gebrüt hatten, und vol Schamgefühl über meine Groß- 
tuerei meiner Fran gegenüber; aber fie brücte meinen 
Arm an fich und fagte: „Du glaubft nicht, welche fügen 
Öefühle mich in diefem Augenblide beleben, und wie mich 
Deine kindliche Phantafie theils beluftigt, theils gerührt 
hat. Es ift gar zu ſchön, die Stätte fennen zu lernen, 
wo und das Liebfte geboren worden ift.“ 
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Im Jahre 1805 verkaufte mein Vater die eben be- 
chriebene Befigung und wir bezogen ein neues Haus am 
Graben. Die Gemeinfchaft mit ver lieben Sperlingsbrut 
hörte zu meinem großen Leidweſen nun auf. Der Ab- 
ſchied von dieſen holden Jungen war kurz, aber bündig, 
benn es gab noch eine Fleine Keilerei, in welcher ich eine 
blutige Naſe pavontrug. 

In dieſem Iahre fah ich zum erften Male eine große 
Anzahl Militär, es waren Preußen, welche bei uns die 
Winterguartiere bezogen; in der Stadt lag die Infante- 
rie und auf den Dörfern die Reiterei. Mein Vater hatte, 
da er ein geborener Breuße war, mehrere Belannte unter 
ven Offizieren, und e8 machte mir großes Vergnügen, 
mich unter der Solvatesfa herumzutreiben. Wir felbft 
hatten einen Apjutanten, einen Heren von Sch..... aus 
Stettin, im Quartier. Ia, gegen deſſen Körpergröße war 
die Schiller’8 gar nichts! Mein Vater reichte ihm kaum 
bis zur Bruft. Uebrigens war er ein freundlicher Mann, 
mit dem ich bald Bekanntſchaft geichloffen hatte. Meine 
Mutter mußte gehörig auftragen, wenn er zu Tiſch bei 
uns war (was jedoch felten gefchah), denn fein Appetit war 
feiner Körpergröße ganz entfprechend. Einftmals fragte 
- die Mutter nach feinen Lieblingsfpeifen, worauf er erwi⸗ 
berte, daß er Sauerbraten mit Kartoffelklößen am Tieb- 
jten äße. Einige Tage darauf wurde ihm fein Leibgericht 
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borgefegt, die Klöße, der Stolz einer guten thüringfchen 
Hausfrau, fo groß wie Heine Kinderköpfe. Mein Vater, 
mit bem Appetit feines Gaftes bereits befannt, legte ihm 
ein ungeheures Stüd Braten nebft einem ber befagten 
Klöße vor; dies war aber nur die Erpofition zu bem 
Scaufpiel, welches nun für mich begann, denn ein fol- 
ches war e8 wirklich, als unfer Krieger einen Kloß nach 
bem andern verfpeifte. Bei dem fechsten fiel mir vor 
Schred die Gabel unter den Tiſch, denn Feines von uns 
hatte nur einen zu vertilgen vermocht. Der Vater fragte 
ihn, wahrfcheinlich ironiſch, ob ihm nicht noch ein Stüd- 
chen Braten gefällig fei, er aber dankte und fügte, gleich“ 
fam fich entfchuldigend, Hinzu: daß er etwas ſpät gefrüh- 
ſtückt babe, nur ein Klößchen wolle er noch zulangen, 
denn biefelben feien ganz vortrefflich! — und das war 
ber fiebente! Ich mußte natürlich das Unerhörte mei- 
nen Spielkameraden verfünden, und als ich bei venjelben 
nicht fogleich Glauben für meine Erzählung fand, führte 
ich fie mit vollem Eifer für die Wahrheit meiner Sache 
unter das Tenfter meiner Mutter, dieſelbe zur Beſtäti⸗ 
gung rufen. Als fie erfchien, fchrie ich, daß e8 Die ganze 
Nachbarſchaft hören konnte: „Nicht wahr, Mutter, unfer 
Adjutant hat fieben Kartoffelklöße gegeſſen?“ Mit ven 
Worten: „Wirft Du fchweigen, dummer Junge!“ wurbe 
Ah ab- und zur Ruhe verwiefen. Das kränkte meinen 
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Wahrheitseifer gewaltig, und um demſelben einigermaßen 
gerecht zu werden, focht ich meine Sache gegen ven un- 
gläubigften meiner Kameraden mit ‚tüchtigen Schlägen 
durch. . 

ALS unfer Adjutant ſchon eine Zeit lang bei uns 
wohnte, wurde eines Morgens ein Verbrecher in Ketten 
zu ihm gebracht, ver wegen Diebſtahls am andern Mor⸗ 
gen Gaſſen laufen mußte. Das erregte mein größtes 
Intereſſe, und da ich nie eine folche Execution gejehen 
hatte, nahm mich Derr von Sch..... mit. Schon ber 
Anblick des Profoß mit einem Bund Ruthen unter jedem 
Arm, die er, durch Die Reihe der Soldaten gehend, ver- 
theilte, erwedte ©rauen in mir; als aber nun gar ber 
arme Delinquent erjchien, mit nadtem Oberkörper, in 
- Begleitung zweier Unteroffiziere, die ihre Spieße auf 
Bruſt und Rüden des Armen gerichtet hatten, damit er 
nicht vor= noch rüdwärts konnte; als die Trommeln zu 
raffeln begannen und er feinen fohauervollen Gang an⸗ 
trat, da erfaßte mich ein folches Entjeten, daß ich mich 
beulend durch die Menge prängte, nach Haufe lief und 
lange Zeit dieſe peinliche Scene nicht aus dem Gedächt— 
niß bringen Tonnte. 

Was war das für eine Zeit, wo man den Menſchen, 
ber für fein Vaterland fechten follte, wie ein wildes Thier 
behandelte! Ich will gemeinen Verbrechern bier nicht das 
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Wort reden, diefe waren damals vielleicht nicht anders 
zu bändigen als durch folche entſetzliche Strafen. Aber die 
Soldaten jener Zeit waren ja nicht allein aufgegriffene 
Vagabunden und Lieberliche Burfchen; der größere Theil 
beftand aus Söhnen rechtlicher Bürger und Bauern, die, 
wenn fie, vielleicht in der Aufregung, einen Suborbina- 
tionsfehler begangen hatten, auch ſolchen Strafen unter- 
worfen wurden. Der Willfür jedes Burfchen, wenn ein 
von vor feinem Namen ftand, waren die arınen Schelme 
preisgegeben. Wie oft bin ich als Knabe Zeuge gewe- 
fen, vaß fo ein junges Offizierchen einem alten Solvaten, 
wenn biefer feiner Meinung nach nicht gehörig geputzt 
hatte, vor ver Fronte zehn Diebe aus dem ff aufzählen 
ließ, und doch funfelte das Meffing und Niemenzeug an 
dem Menſchen; dann flüfterten fich allenfalls die Unter- 
Offiziere in Die Ohren: „Der Herr Lieutenant find heute 
etwas übler Laune.” Wenn nun jo einem armen Teufel 
der Rücken zerfchlagen war, mußte er fogar fich noch bei 
dem Herrn Offizier für gnädige Strafe bevanfen. Hieß 
das die Ehre eines deutſchen Solvaten weden? — Wie 
anders bei den Franzoſen! — Als der Feldzug 1809 
gegen Defterreich begann, hatte ein franzöfiicher Soldat 
beim Ausmarfch aus Erfurt einen Offizier, weil biefer 
ihn mit dem Handſchuh ins Geficht gefchlagen, vor ber 
Fronte niebergeftochen; der Soldat wurde gebunden nach 
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Weimar mitgenommen, dort ein Kriegsgericht über ihn 
gehalten, und nach wenigen Stunden war er erfchoffen. 
Das Tuch, was man ihm umgebunden, hatte er vom 
Geſicht geriffen .und offenen Auges dem Tod fühn ins 
Geficht geblict. Sein Leben war verwirkt, aber feine 
Ehre war gerettet. 


Zweites Kapitel. 


Schiller’8 Tod und fein Begräbniß. 


Am 9. Mai 1805 fam mein Vater fehr ſpät in ver 
Nacht nach Haufe; wir lagen ſchon in ven Betten, aber 
ich fonnte nicht einfchlafen, wenn mich mein Vater nicht 
zu guter Nacht gefüßt hatte. Er trat weinend zum Bett 
meiner Mutter und fagte: „Schiller ift topt!" Nachdem 
er ung gefüßt und mit der Mutter noch Einiges gejpro- 
chen, legte auch er fich zu Bett, aber ich hörte ihn noch 
lange ſtöhnen und feufzen. 

Hier ift e8 wohl am Orte, eines Umſtandes zu geben- 
fen, welcher irrthümlich zum Nachtheil der Anoroner 
von Schiller's Begräbniß und der ramaligen Bewohner 
Weimars fehon fo oft ausgebeutet worden ift. Zunächft 
verweiſe ich den Lejer auf die Feine Brofehüre: „Schil- 
ler's Beerdigung“, von Dr. Julius Schwabe aus den 
Papieren feines Vaters Karl Leberecht Schwabe heraus⸗ 
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gegeben (Leipzig 1852). Sie enthält eine getrene Dar- 
legung des Thatbeftandes und ftimmt ganz mit dem 
überein, was mir mein Vater darüber mitgetbeilt, nur 
daß nicht blos, wie Dort ausgefprochen ift, Gelehrte und 
herzogliche Beamte den Sarg bes großen Todten trugen 
und beftatteten, ſondern auch die Mitglieder des Hof- 
tbeater8; bie beiden Regiffeure Genaft und Beefer, mit 
denen Schiller faft in täglichen Verkehr gejtanven, vie 
Schaufpieler Malkolmi, Graff, Haide, Unzelmann, Dels 
und Wolff, die ihm mit inniger Liebe ergeben waren, 
weil er ihnen jtetS ein wohlwollender Lehrer und Xei- 
ter bei ihren Aufgaben gewefen, folgten feiner Bahre 
und nahmen Theil an dem Zrauerzug. Der Vater des 
Berfaflers jener Kleinen Brofchüre, Sommiffionsfecretär 
Karl Leberecht Schwabe, fpäter Bürgermeijter zu Wei- 
mar, hat wahrjcheinlih nur vergeffen, das Theater- 
perfonal als Xeidtragende mit anzuführen. Es wäre 
auch faum anzunehmen, daß Männer, denen Schiller 
jo nahe geftanden, vie feine bramatifchen Werke zuerft 
verkörpert hatten, fich von folchem Acte der Pietät hät- 
ten ausfchließen follen. Schwabe fommt allerdings das 
Berdienft zu, daß Schiller’8 Begräbniß nicht fo einfach 
wurde, wie e8 die Witwe felbft gewünfcht und wie fie ven 
damaligen Oberconfijtorialrathb Günther damit beauf- 
tragt hatte; er ging mit Genehmigung der Frau von 
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Schiller zu Günther und fagte ihm: „Sch bin von Frau 
bon Schiller an Sie gewiejen und bitte Sie dringend, 
zu geitatten, daß nicht Handwerker, fondern Männer, 
welhe Schiller's Genius zu würdigen wiſſen und es leb- 
baft empfinden, was bie ganze gebildete Welt an ihm ver- 
loren hat, ihm die legte irdiſche Ehre erweifen und ihn 
zu Örabe tragen dürfen.“ Schwabe erhielt vie trodene 
Antwort von Günther: „Ia, lieber Freund, das gebt 
nun nicht mehr, es ift Schon Alles angeordnet; Alles foll 
in ber Stilfe gefchehen, auch ſind bereit die Träger 
beſtell.“ Nach langem Bitten und erft ald Schwabe das 
Leriprechen gegeben, die Träger zu bezahlen, wenn fie 
auch nicht den Sarg trügen, wurben dieſe abbeſtellt und 
bon dem geiftlichen Herrn Schwabe die Erlaubniß zu 
feinem Vorhaben ertheilt. Nachts um 12 Uhr fand die 
Beerdigung ftatt. Vor dem Sarge gingen bie Schüler ver 
eriten Klaſſe mit Laternen; dieſen folgten die oben genann⸗ 
ten Herren vom Theater, außer Graff und Haide, bie 
den Sarg mittrugen. Die ferneren Träger waren Karl 
und Wilhelm Schwabe, Profefior Voß, Gebrüder Träu- 
ter, St. Schüge, Klauer, Helbig, Irrgang, Brehme, 
Kannegießer, Dettelt, ungershaufen, Sagemann, Wefter- 
Meyer, Weißer und Stark, alle theils Staatsbeamte, 
theils Maler, Bildhauer und Literaten. Hinter dem 
Sarge ging ein großer Mann in einen Mantel gehültt, 
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ver faſt das Geficht bebedte, der Sage nach Goethe; 
dem war. aber nicht fo, denn biejer war frank und wußte 
nichts pon Schiller'8 Top, noch weniger von deſſen Beer⸗ 
digung. . Schiller’8 Schwager, Derr von Wolzogen, war 
von Naumburg zu biefem Act ver Trauer herüberge- 
fommen. 

Ein Schrei der Entrüftung erfcholl in der ganzen 
literariichen Welt über den Vandalismus, daß Schiller’& 
Leiche von Schneivern getragen worden wäre, und befon- 
ber ſchrie Herr von Archenholz Zeter über Weimar. Es 
war dem guten Manne nicht befannt, daß die Todten, 
bie im Leben einen hoben Rang eingenommen, von den 
Innungen, welche man allerdings dafür bezahlte, zu ihrer 
letzten Ruheſtätte gebracht wurden; dies war damaliger 
Gebrauch, und Niemand konnte fich ohne fpecielle Erlaub- 
niß der Behörde dem entziehen. Wenn aber auch ver 
Sarg von Schneibern getragen worben wäre, fo wäre 
Schiller’8 Leiche dadurch doch nicht entehrt gewefen, felbft 
nicht was die Würdigung feiner Größe betrifft, denn 
mancher dieſer Handwerker war vielleicht vertrauter mit 
Schiller's Werfen als viele der Schreier. 

Rochlitz fagt in feinem Werke „Für Freunde der Ton- 
kunſt“ über feinen Aufenthalt in Weimar: voller Erſtau⸗ 
nen hätte er einfache, fchlichte Handwerker ganze Stellen 
aus Wallenftein ohne Anftoß recitiven hören; und noch 
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jest findet man unter dieſer Rlaffe mehr Verehrer Scil- 
ler's al8 unter der fogenannten gebilveten Welt. 

Auch Goethe's Sarg wurde von vierundzwanzig eis 
marichen Bürgern, die allen Gewerken angehörten, getra- 
gen und in der Fürftengruft beigejeßt. . 


Drittes Kapitel. 


N a We nn 


1806. Die Schlacht bei Jena, die Retirade der Preußen und die 
Plinderung Weimar. 


ALS neunjähriges Kind follte ich die Schreden des 
Krieges kennen lernen. Noch ftehen die fchauerlichen 
Bilder, die er in feinem Gefolge hat, fo lebhaft vor mei- 
ner Seele, daß ich fie malen könnte, hätte ich das Ge⸗ 
ſchick dazu. 

In Weimar war wieber viel preußifches Militär ein- 
gezogen, ſodaß Stadt und Umgegend davon wimmelten. 
Am 13. October hörte man unbejtimmte Nachrichten von 
einer Schlacht bei Saalfeld. Es hieß, der König von 
Preußen und feine Gemahlin wären in der Stadt; gegen 
Mittag wurde Generalmarfch gejchlagen; die Regimen— 
ter der Stadt und Umgegend brachen auf und nahmen 
den Weg nach Iena, die Durchmärfche wollten gar fein 
Ende nehmen. Wir Jungen liefen von einem Ort zum 
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andern, wo e8 was zu jehen gab. Endlich hieß es: „Der 
Seneralftab bricht auf!” und natürlich waren wir bie 
Erften vor dem Haufe des Commandirenden. Viele Pferve 
ftanden davor und eine Menge Offiziere famen heraus, 
zulegt der Commandirende felbjt, ein ganz alter Mann, 
ber mit Hülfe zweier Begleiter und mittel® eines Fuß—⸗ 
bänfchens aufs Pferd hinaufgehoben werden mußte. Die 
ganze Cavalcade nahm auch den Weg nach Jena. Bis 
auf,die Reſerve war nun Alles fort, und auch diefe rückte 
Ipäter nach. 

Im Theater wurde Abends „Fanchon, oder das Leier- 
mäbchen“ gegeben, und nach vamaliger Sitte, daß am 
Schluß durch einen Schaufpieler die nächſtfolgende Vor: 
fellung angekündigt wurde, trat Unzelmann, welcher 
ven Andre gefpielt hatte, heraus und fünbigte für den 
folgenden Abend bie „Pagenftreiche” von Kotzebue an. 
Ja, das wurden fchöne VPagenftreiche! — Niemand hatte 
baran denken wollen, daß die Preußen gejchlagen werben 
Könnten, wer hätte das auch glauben follen nach ven 
Reden der Herren Offiziere, deren drittes Wort immer 
war: „Laß fie man rann uf de plaine fommen! Mit die» 
fenjenigten Sansculotten wollen wir ſchon fertig wer- 
den.” Aber dennoch follten wir am andern Tage alle 
Schrecken der Flucht eines gefchlagenen und verfolgten 
Heeres erleben. 


Es wor am 14. October; ich ging früh mit der Mut⸗ 
ter aus, um Einkäufe zu machen, ba der Vater befohlen 
hatte, jo viel Rebensmittel als irgend möglich berbeizu- 
Schaffen; diefelben waren ſchon ſchwer genug zu erlangen, 
und meine Mutter kaufte für ven fchlimmiten Fall auch 
einige Flaſchen Branntwein. Da hörten wir ein dum⸗ 
pfes Donnern. „Mutter!“ rief ich, „was ift denn das?“ 
„Das ift Kanonendonner, mein Söhnchen“, fagte ein 
Bürger, der vor feiner Thür ftand. Die Schlacht hatte 
begonnen, und ich bat die Mutter, doch ſchnell zu geben, 
damit wir bald nach Haufe kämen. In banger Beforg- 
niß wurde der Vormittag verbracht, zumal da das Schie- 
fen bier und da näher zu kommen fchien. Die ganze 
Nachbarſchaft war an den Fenjtern und jeder Vorüber⸗ 
gehende wurde angerufen und befragt; einer fagte: „Die 
Preußen ſiegen“, ein anderer fchrie: „Die Preußen find 
gefchlagen! Die Franzofen jollen fchon das Mühlthal 
haben; Iena brennt an allen Eden!” Endlich ging mein 
Bater aus, um nähere Nachrichten einzuholen; viefel- 
ben lauteten fehlimm genug; es beftätigte fich, daß bie 
Franzoſen bereits in dem Befig der Höhen des Mühl- 
tbals wären. Er war mehreren Wagen mit Verwun⸗ 
beten begegnet, die in der jchnell zum Spital eingerich- 
teten Stabtfirche untergebracht wurden. Alles ſprach 
nur von Jena; von ber grimmigern Schlacht bei Auer- 
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ftädt mußte man gar nichts, und doch war es bier, wo 
die weimarſchen Schüßen fich mit folcher Bravour ge- 
Ihlagen hatten ; vaß Napoleon gefagt haben foll: „Wenn 
ihm ſechs Regimenter folch tapferer Solvaten gegenüber 
geitanden hätten, wäre ihm ver Sieg fauer gemacht wor- 
ben.” So war e8 leider nur ein Bataillon, aber e8 that 
feine Schulbigfeit, denn die meiften franzöfifchen Offt- 
ziere find auf dieſem Kampfplatz gefallen. 

Nach Tiſche wurde ver Kanonendonner immer heftiger 
und Tom näher. Ich wich nicht von unferen Fenftern, bie, 
nad) dem Graben gelegen, ven Ueberblick über vie breitefte 
Strafe, welche nach Erfurt führte, gewährten. Gegen 
drei Uhr kamen ſchon mehrere Bagagewwagen und auch) 
einzelne Flüchtige im vollen Galopp daher; unter ihnen 
zwei Küraſſiere, bie einen verwundeten Franzoſen zwi—⸗ 
ſchen ihren Pferden ſchleppten. Vor unſerm Haufe hiel- 
ten fie ftil(, und der Arme fiel wie tobt auf das Pflafter; 
da ſprangen fie ab und zogen ihn bis auf das Hemd aus. 
Mein Vater rief ihnen ganz empört zu: „Pfui! feid ihr 
preußifche Soldaten ?” Die Kerle aber lachten, ſchwan⸗ 
gen fich auf die Pferde und jagten mit ihrem Raube davon. 
Mein Vater eilte auf die Straße, ich mit einem Glaſe 
Öranntwein, welches mir bie Mutter gegeben hatte, hin- 
terrein. Der Franzoſe hatte fich während ver Zeit auf- 
gerafft und lehnte an der Mauer. Die Nachbarn fchaff- 
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ten Kleider berbei und wollten ihn in die Stabtfirche 
bringen; dem widerſetzte fich aber mein Vater wegen ber 
allzugroßen Schwäche des Verwundeten, und da Nie- 
mand von den Nachbarn den Sranzofen aufnehmen wollte, 
ließ ihn mein Vater in unfer Haus bringen, ſchickte mich 
nach dem Feldſcheer, ven ich auch glüdlicherweife fand, 
und fo wurde der Arme in einem warmen Hinterftübchen 
verbunden und zu Bett gebrachk. 

Sch lief wieder in die Vorderftube an das Fenfter, 
vor welchem fich die Scene furchtbar verändert hatte. 
Nicht mehr einzelne Flüchtlinge, fondern ein Gewühl 
aller Waffengattungen, Munitiond« und Bagagewagen, 
auf denen Verwundete lagen, raften vorüber; Marketen- 
berinnen und Musketiere jagten auf Pferden vorbei, bie 
wahrjcheinlich von den Geſchützen abgefchnitten waren ; 
jedes Pferd hatte zwei Menfchen zu tragen, und wer fei- 
nen ſolchen Pla hatte gewinnen können, der hing an ven 
Strängen, um nur fehneller fortzufommen; vabei erfüllte“ 
Geſchrei und Wehllagen fortwährenn die Luft. Das war 
feine Retirade mehr, fondern die wilvefte, finnlofefte 
Flucht. Nachdem ver ganze Troß vorüber war, wurde 
e8 in unferer Straße auf furze Zeit todtenftill. 

Etwa zwanzig Schritte von unferm Haufe entfernt 
lag ber alte Stabtgraben, ver nach der Ilm führte und 
bis dahin von einem ſchützenden Geländer begrenzt war. 


27 


Ben unferm geöffneten Fenſter aus konnten wir das ganze 
Terrain überfeben. Da kamen etwa zwanzig Mann fäch> 
fiſcher Dragoner mit einem jungen Offizier an der Spitze 
bie Straße herauf geritten; ich fehe die rothen Collets, 
weißen Bandeliere und breiediigen Hüte noch vor mir. 
An dem Stabtgraben hielten fie auf Commando ftill und 
der junge Anführer rief: „Wer feinem Fürften und Vater- 
land teen ift, der halte Stand!” Die alten bärtigen 
Kerle ftanden ; wieder einige Minuten vergingen, da famen 
amöftiche Chaffeurs, ihren Obriften an ver Spige, eben⸗ 
falls die Straße herauf. Mit Zittern fah ich die ftolzen 
Reiter herangefprengt fommen; wie fie etwa noch hun⸗ 
dert Schritt von den Dragonern entfernt waren, mad) 
ten biefe links um und jagten davon; nur das junge Offi- 
zierchen Tieß den Feind ganz nahe herankommen, feuerte 
feine beiden Piftolen gegen venfelben ab und fprengte 
dann exit den andern nach. Der Obrift hielt einige 
Chaſſeurs, die ihm nachwollten, mit vorgehaltenem Degen 
zurüd und lächelte dem jungen Bürſchchen recht wohl- 
gefällig nach. Die Franzofen Tamen nun näher heran 
und ih mußte das Fenſter fchliegen; aber ganz entzüct 
über die Courage des jungen Suchen und die Großmuth 
des Franzoſen, fonnte ich e8 nicht unterlaffen, hinter den 
Dorhängen noch den Chaſſeurs nachzufehen, die mir in 
ihren grünen Saden mit rothen Auffchlägen, in ihren 
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Helmen mit Tigerbefag und Roßfchweifen gar zu wohl 
gefielen. 

Als es nun anfing dunkel zu werden, hörten wir 
Trommeln und Pickelflöten immer näher kommen, und 
endlich ſtellte ſich in unſerer Straße ein Corps auf, 
welches mir wahres Grauen einflößte: wilde, bärtige 
Kerle mit langen, ſchmuzigen Leinwandkitteln und Hoſen, 
dreieckigen Hüten mit einem Löffel darauf. Der Va—⸗ 
ter erkannte ſie als die ſogenannten Löffelgardiſten und 
meinte: „Wenn denen freier Spielraum gegeben wird, ſo 
ſei Gott ung gnädig!“ Dieſe Worte waren das Signal 
für mi und meine Schweiter, daß wir laut zu weinen 
anfingen, und auch die Mutter vergoß in ihrer Angſt 
Thränen. Der Vater berubigte uns jedoch und fagte: 
„Unfere Herzogin Louiſe ift ja bier geblieben und dieſe 
hochberzige Frau wird gewiß Alles anwenden, um von 
Napoleon Schonung der Stadt und ihrer Einwohner zu 
erlangen.” Das greuliche Corps der Löffelmänuer blieb 
ſtehen, bis es völlig dunkel wurde, wo fie nach Licht 
fchrien; einige Nachbarn kamen dieſer Forderung nach 
und ftellten Lichter in die Yenfter, uns aber verbot der 
Bater, überhaupt Licht anzuzünden. Enplich gingen die 
Ichauerlichen Kerle auseinander und zerftreuten fich trupp⸗ 
weis in den nächften Querftraßen ; einige gingen auch 
auf die Häufer neben uns zu; andere fchlugen in einem 
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und gegenüberliegenden Bäderhaus mit ihren Gewehr- 
Iolben Laden und enter ein und ftiegen hinein. Im 
größtem Schreden fchrie meine Mutter auf: „Ach, Va⸗ 
ter, fie plünvern I’ Ich verftand die Beventung diefes 
Wortes nicht, follte aber nur zu bald darüber aufgeklärt 
werden, denn eben ging das Sammergefchrei und Hülfe- 
rufen in dev ganzen Straße los; ver Lärm und das Thür- 
einſchlagen nahmen mit jevem Augenblicke zu. 

Unfer Haus war auf die alte Stadtmauer gebaut, 
hatte nur drei Fenfter Fronte und war unter einem Dach 
mit bem des Nachbar; deſſen Eingang mündete auf bie 
Straße, unferer hingegen in eine Heine Sadgaffe, ſodaß 
unfer Haus kaum als getrennt von dem des Nachbars 
zu unterfcheiden war; das ſchützte uns vorläufig. 

Plöglich beleuchtete ein greller Schein die unteren Häu⸗ 
fer an der Ilm und durch die Straßen erfcholl der Ruf: 
„Jeuer!“ Mein Vater lief und ich mit ihm auf den Bo- 
den des Haufes, um zu jehen, wo es brennt; bie Flammen 
waren jo furchtbar groß und nah, daß man im erften 
Augenblick glauben Eonnte, fie entftiegen den nächftliegen- 
ben Häufern. Nach ven brennenden, fliegenden Kohlen aber, 
die fih nach allen Richtungen vertheilten und das Dach 
ber Kirche, worin bie armen Verwundeten lagen, mit einem 
wahren Feuerregen überfchütteten, glaubte mein Vater, 
daß die Schmiede zunächft dem Schloß brennen müſſe. 
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Wir gingen wieder hinab und fegten uns an einen 
Tiſch auf dem Fleinen Vorplag, der an der Treppe lag 
und von wo aus der Schein des Lichtes nicht nach außen 
fallen konnte. Trotz ihrer Angit hatte die Mutter ven 
armen Kranfen nicht vergejfen und gab ihm von Zeit zu 
Zeit ein, um das Wunpfieber zu ftillen. Nach und nach 
wurde e8 rubiger auf ven Straßen; das Sammergefchrei 
und Hilferufen hatte aufgehört und nur das Teuer 
nahm zu. 

Dis jett war fein Soldat bei uns eingedrungen, wir 
glaubten uns ſchon ficher und faßen eben wieder auf 
unfern Vorplätzchen ftill beifammen, als ein furchtbarer 
Schlag an unfere Hausthür geſchah. Mein Vater ftand 
auf und rief, da er der franzöfiichen Sprache mächtig 
war: „Qui vive?“ — „Bon ami!“ war die Antwort 
und mein Vater öffnete. Meine Mutter ftand zitternd am 
Tiſch; meine Schwefter und ich verbargen uns in eine 
Ede, ald wir in den intretenden zwei Löffelmänner 
erkannten. Der Vater führte fie, als er die Thür wieder 
verjchloffen hatte, herauf, fette fich mit ihnen an ven 
Tisch und die Mutter mußte das wenige Eſſen, welches 
wir noch hatten, nebſt Branntwein berbeifchaffen. Sie 
aßen und tranfen, während der Vater mit ihnen ſprach 
und ihnen wahrjcheinlich die Gefchichte von unferm Vers 
wundeten erzählte, venn fie ftanden plößlich auf und ließen 
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ih in deffen Stube führen; als fie zurückkamen, drück⸗ 
ten fie Vater und Mutter die Hand und gingen; ber 
Later wollte ihnen in feiner Freude noch Geld mitgeben, 
fie nahmen e8 aber nicht an. 


Die ganze Nacht blieben wir ungeftört und gegen zwei 
Uhr verminderte fich auch der Feuerſchein; obgleich feine 
von uns ein Auge ſchließen konnte, fo blieben wir Doch 
bis zum Anbruch des Tages verfchont. 


Da aber wurde abermals an die Hausthür gebon- 
net; der Vater ging hinunter, machte auf und wurde 
von einigen zwanzig Mann von diefen Löffelgarbijten, 
welche hereinftürmten, gleich an die Wand geworfen. Er 
war aber ein beherzter Mann, vaffte fich fchnell auf, 
Iptang die Treppe hinauf und ftelfte fich Ihüßend vor 
die Mutter und ung Kinder; dann ſprach er den Leuten 
zu und wies auf die Thür, wo der Verwunbete lag; bie 
Kerle aber Tachten, ftürmten an ung vorüber und ver- 
theilten fich in die oberen und unteren Räume. 


In diefer grenzenloſen Noth raffelte e8 abermals zur 
Treppe herauf; aber diesmal zu unferer Hülfe, e8 war 
rechtmäßige Einquartierung. Ein Wachtmeifter mit zwei 
Mann Chaffeurs, die mit den plündernden Kerls kurzen 
Prozeß machten und fie zum Haufe binausjagten. So 
waren wir und diejenigen Bürger, welche gleich Stabe- 
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und andere Offiziere zur Einquartierung erhalten hatten, 
der Plünderung glüdlich entgangen. 

Der Vater führte nun auch unfere Ehaffeurs in die 
Stube des Kranken. Da war ver Jubel unbefchreiblich, 
al8 fie in ihm einen Kameraden erkannten, auch ver 
Kranke ſchien fehr erfreut, aber dus Wunpfieber hatte 
ihn jo gewaltig erfaßt, vaß er ver Ruhe bedurfte. Nun 
ging das Händedrücken zwiſchen dem Vater und den Sol- 
daten wieder los, und der Wachtmeifter, welcher aus dem 
Elfaß war und deutfch ſprach, fagte: „Sie find ein bra- 
ver Mann!” Alle Refte von Fleiſch, Butter, Brod und 
Branntwein wurden aufgetragen, und das Verhältniß 
zwifchen ung und unferen Säften wurde bald ein ganz 
gemüthliches. Sch war wieder der alte Junge geivorben, 
frifch und wild, feßte mich neben ven Wachtmeifter und 
aß tapfer mit. Da er deutſch fprach, fo waren wir bald 
gute Freunde, er nahm mich auf den Schooß, Liebfofte 
mich und fagte, daß er auch fo einen Fleinen wilden Bu- 
ben zu Haufe habe. 

Nach rem Frühſtück wagten ſich Mutter und Schwe⸗ 
jter unter dem Schuße eines Chajjeurs hinaus, um wo⸗ 
möglich einige Einfäufe für ven Mittag zu machen und 
auch der Wachtmeifter ging furze Zeit darauf aus und 
nahm mich mit; wäre die Mutter zu Haufe gewejen, fo 
hätte fie dies gewiß nicht zugegeben. 
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Wie hatte fich die Stadt feit geftern veränpert! Die 
zerſchlagenen Thüren und Fenfter, die zerbrochenen Mö⸗ 
bel, die zerhauenen Betten, bie zertrümmerten Koch: 
geihirre, das Stroh, welches auf der Straße zerftreut 
umberlag — e8 war fchredlich anzuſehen. Ich entjekte 
mich auch gehörig darüber, aber mein Wachtmeifter ging 
gänzlich theilnahmlos an dieſer Zerftörung vorüber, weil 
er wahrſcheinlich Achnliches gewohnt war. Auf dem 
Töpfermarkt (jettt Herberplag), wohin wir zunächit 
unfere Schritte wandten, brannten noch die Wachtfeuer, 
um welche fich die wilden Löffelmänner mit ihren geraub- 
ten Sachen gelagert hatten. Mich drängte es, die Feuer: 
ftätte zu fehen, und wir bogen in bie Straße ein, wo 
ed noch immer brannte, obgleich Bürger und Soldaten 
gemeinfam Löfchten. Zu dem eigentlichen Herd des Feuers 
fonnten wir aber gar nicht gelangen, fo fehr war bie 
Strafe von Menfchen, herabgeftürzten Balken und 
Schutt geſperrt. Man erzählte uns, daß die Soldaten 
am vergangenen Abend alle Bürger, welche zum Löſchen 
herbeigeeilt wären, mit Kolbenſtößen von dem Feuer hin⸗ 
weggetrieben hätten; erſt als die Herzogin Louiſe vor 
dem Prinzen Murat, welcher im Schloſſe wohnte, einen 
dußfall gethan, habe derſelbe Ordre gegeben, dem Feuer 
Einhalt zu thun. 


Wir ſetzten unſere Wanderung nach dem großen 
Genaſt, Tagebuch. I. 3 
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Markte fort, wo eben ein. Regiment Grenadiere vorüber- 
marjchirte; die langbärtigen Sappeurs mit ihren Aer- 
ten, hohen Bärmützen und weißen Schurzfellen amüfir- 
ten mich ungemein. Ihnen folgte ein Regiment blauer 
Huſaren; da jauchzte mein Wachtmeifter niit einem Male 
auf und zerrte mich zu ven Neitern bin; einer ver Huſa⸗ 
ren, e8 mußte ein Offizier fein, denn er ritt außer ver 
Reihe, veichte ihm die Hand und beide ftrahlten vor 
Freude; e8 waren wohl gute Freunde, die fich hier zum 
eriten Male nach ver Schlacht wiederjahen, was ich übri- 
gens nur vermuthen fonnte, da fie franzöfiich fprachen. 
Der Hufar deutete auf mich, und mein Wachtmeifter 
mußte gut von mir reden, denn der Andere nahm mich 
vor fich aufs Pferd, und fo ritten wir eine tüchtige Strede 
bor das Erfurter Thor hinaus. Mein Hufar zog eine 
Flaſche heraus und ich mußte mit dem Wachtmeifter 
daraus trinfen; e8 war ganz füßer Wein. Aha! Dachte 
ich, die haft du auch irgendivo mitgehen heißen. Endlich 
nahmen die Beiden Abſchied voneinander und ich führte 
meinen Wachtmeifter auf dem nächiten Wege nach Haufe, 
ba es inzwifchen ein Uhr geivorden und ich über brei 
Stunden vom Haufe entfernt geweſen war; nur in ber 
Erfurter Straße machten wir nochmals Halt und gingen 
in eins der erbrochenen Häuſer; Alles darin war zerftört. 
Im obern Stod fanden wir in einer Kommode, beren 
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Schubfächer aufgerijfen waren, wunderſchöne Borftorfer 
Apfel; mein Wachtmeifter jtedte fich die Tafchen voll 
und ich mußte ein &leiches thun. „Das wird Dir und 
Deiner Schweſter ſchmecken“, meinte er. 

Meine Mutter hatte große Angſt um mich ausgeftan- 
den und empfing mich mit einem wahren Freudengefchrei; 
fie hatte wohl gar gefürchtet, die Franzoſen hätten ihr 
Eduardchen mitgenommen. 

Dei Tifche ging e8 munter her. Der Vater erzählte, 
wie er gehört habe, hätte vie Herzogin Louiſe eine lange 
Unterredung mit Napoleon gehabt, nach welcher das 
Plündern bei Todesſtrafe verboten worden fei.*) 

Unfer Wachtmeifter blieb noch einige Tage bei uns, 
da er eine leichte Wunde im Kampf pavongetragen hatte, 
dann rückte er feinem Regimente nach. Dafjelbe that 
auch unfer Kranker, ſobald er wieder vollkommen her- 
geitelit war. 


— — 


*) A. Schöll fagt in feinem trefflichen Heinen Werke: Karl- 
Auguft-Büchlein: „Am 15. des Monats kommt Napoleon an im 
Schloſſe. ‚Wo iſt der Herzog, Ihr Gemahl?“ fragt er auf ber 
Zreppe die Herzogin. ‚An der Stelle feiner Pflicht‘, antwortet bie 
derzegin Louiſe. Finſter eilt der Kaiſer auf ſein Zimmer. Die 
Herzogin verlangt eine Aubienz. Die Ruhe und Würde, mit ber 
fie den Borwilrfen des Kaiſers entgegnete, bewog ihn, der Plün- 
derung ein Ziel zu ſetzen.“ 
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Diertes Kapitel. 


Die Hirihjagd am Ettersberg. — Franzöſiſches Theater. — Talma. 

— Mein erfter theatralifcher Verſuch als elfjähriger Junge. — 

Ich werde Eonditor. — Napoleon’s Flucht im Jahre 1812 durch 

Weimar. — 1813. — Erfter Zufammenftoß der Preußen mit den 
Franzojen. 

Das Jahr 1808 brachte eine große Zeit für Weimar 
herbei: in Erfurt tagten Napoleon, der Kaiſer Aler- 
ander und die beutfchen Fürften. Sämmtliche bohe 
Häupter waren nach Weimar gelommen, um einer gro: 
Ben Iagd, welche Karl Auguft veranftaltet hatte, beizu- 
wohnen. Der ganze Ettersberg war mit einer 10 Fuß 
hohen Leinwandmauer umzogen, und gegen 200 Hirſche 
hatte man darin zufammengetrieben. Auf einem freien 
Platz befand fich ein Pavillon, als Schiefftand für vie 
höchſten Herrfchaften erbaut, von wo aus die dahin gejag- 
ten Thiere mit aller Bequemlichkeit erlegt werben fonn- 
ten. Napoleon aber foll fich dabei als ein ſehr fchlechter 
Schütze bewiefen haben. Ein hochgeftellter Mann machte 
bei dieſer Gelegenheit folgende Bemerkung: „Wenn Na⸗ 
poleon auch nicht ſelbſt fchießen kann, fo läßt er fchießen 
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und jeine Kugeln treffen gut; fo manchen veutfchen und 
fremden Edelhirſch hat er nievergeworfen und ihn feiner 
Krone beraubt.” Raum waren die Worte gefprochen, fo 
fom, wie man fügt, ein prachtuoller Edelhirſch daher 
gejagt mit einer Krone von wenigſtens zwanzig Enden. 
Gegenüber der Schießloge ftugte er einen Moment, 
wandte fich und fegte wie mit Sturmesflügeln über vie 
10 Fuß hohe Leinwand hinweg. Napoleon ſoll nach ihm 
geſchoſſen haben, aber ohne zu treffen. Wollte das Schick⸗ 
ſal dem Gewaltigen anzeigen, daß doch ein europäiſcher 
Edelhirſch ſeiner Macht nicht erliegen würde? Man 
war wohl verſucht, 1812 an dieſen Zufall zu denken. 

Die franzöfifche Schaufpielergefellfchaft, welche Na- 
poleon an diefein Tage von Erfurt nach Weimar beor> 
dert hatte, gab Abends im Hoftheater ven „Tod Julius 
Cäfar'gr. 

Das Orchefter war mit einer Eftrade überbaut, auf 
welher die beiden Kaiſer auf Thronſeſſeln faßen; im 
Parguet hatte man bie Könige und Großherzoge placirt, 
im Parterre die anderen Bürsten; den erften Rang nah 
men nur Damen ein. In der berrichaftlichen Mittel: 
loge Hatten die Königinnen von Weftphalen und Sachien, 
unfere Herzogin Rouife, die anderen Fürftinnen und Prin⸗ 
zeſſimen ihre Pläte und außerdem die dienſtthuenden 
Marſchälle und Kammerherren, ſonſt war Niemand der 
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Zutritt dahin geftattet. Denjenigen Staats- und Hof⸗ 
beamten, welche im Rang eines wirklichen Raths ftanden, 
war der letzte Pla, die Gallerie, angewiefen. Es war, 
als ob das Firmament hernieder geftiegen wäre, fo fun- 
felte das ganze Parguet und Parterre von brillanten 
Sternen. Im Profcenium ftanden auf jeder Seite zwei 
Gardiſten mit ausgeftoßenem Gewehr. 

Ich Hatte wieder Vortheil aus meines Vaters Stel- 
(ung gezogen; denn da derfelbe die Bühne nad) Anorb- 
nung des franzöfifchen Regiſſeurs einrichten mußte, jo 
war e8 mir ein Leichtes gewefen, ınich auf dem ‘Theater 
einzufchmuggeln. Der franzöfifche Regifjeur, im geftichten 
Hoffleide, den Degen an der Seite, war ein freundlicher 
alter Herr, der in der erften Couliſſe [aß und mich ſogar 
zu wieberholten Malen zwiſchen feine Knie nahm, ſo⸗ 
daß ich die Bühne wie die beiden Kaifer prächtig fehen 
fonnte. Daß mich die leßtern meit mehr interejjirten, 
als was ba oben vorging, da ich von den franzöfifchen 
Schaufpielern ja feinen verjtand, war natürlih; nur 
einer darunter machte trogdem einen tiefen Einprud auf 
mich. Seine Stimme war fo voll und ftark, er ſprach 
jo ausprudsvoll und bewegte fich dabei fo ſchön und na— 
türlich, daß er fehr hervorſtach, da die Anderen meift 
jchrien, fehr gefpreizt gingen und mit den Armen fort- 
während in der Luft berumfuhren. 
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Beim Nachhaufegehen fagte ich: „Ach, Das war jchön, 
Papa! aber nicht die Komödie, denn von ven Schau- 
ipielern hat mir nur einer gefallen, der, welcher ven, ver 
fo viel mederte, nievergeftochen hat.“ — „Das war auch 
der Talma, mein Junge“, erwiderte der Vater. 

Hier will ich eine drollige Scene einfchalten, die an 
demſelben Abend vorfiel und die und der Vater nach der 
Darftellung bei Tiſche erzählte. — Die Anfahrt fämmt- 
Licher Könige und Fürften war am Haupteingang, der 
nach dem Orcheiter, Parquet und Barterre führte; un- 
gefähr 20 Schritte davon befand fich der Eingang zu der 
berzoglichen Mittelloge, und die Kutfcher waren gewohnt, 
fürftliche Perfonen dort anzufahren. Ein Kutjcher, der 
wahrfcheinlich nicht genau unterrichtet war, fuhr bie 
Könige von Baiern und Würtemberg vor jenen Eingang 
bin; der Portier hatte den ftrengften Befehl, feinem 
männlichen Individuum, weß Standes e8 auch fei, außer 
den bienfttbuenden Kammerherren, Zutritt zu der herr- 
ſchaftlichen Mittelloge zu geftatten. Mein Vater war, um 
fich ein wenig zu erfrifchen, gerade in dem Büffet, deſſen 
Thüre auf den Vorſaal zu der erwähnten Loge ging, als 
plöglih ein Wortwechel zu feinem Ohre drang. Er 
öffnete vafch die Thür, um zu fehen, was e8 ba gäbe, und 
fand daſelbſt zwei befternte Herren im Streit mit dem 
Bortier. Der dickſte von ihnen empfing meinen Vater jo- 
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gleich mit den Worten: „Hören Sie, lieber Freund, dieſer 
Menſch will mich nicht hereinlaffen, und ich bin doch ber 

König von Würtemberg!” Der Anvere fagte: „Und ich 

bin der König von Baiern. Wollen Sie die Güte haben, 

ung dahin zu führen, wo wir unfere Pläße finden!” — 

Mein Bater erwiverte: „Bitte, daß Eure Majeſtäten die 

Gnade haben, mir zu folgen.“ Die nächſte Thür, welche 

nach ven Plätzen des Barquets und bem Parterre führte, 

war leiver an dieſem Abend verfchloffen — und fo mußten 

bie Majeſtäten über vie Straße wandern, wo das Unglüd 

wollte, daß vie beiden Kaiſer in dem Augenblid an der 
Hauptthür vorfuhren und die zu Fuße gehenven Könige 

am Eingang jtehen bleiben und die Hüte ziehen mußten. 

Was galt zu jener Zeit ein beutfcher Fürft! 

Am andern Tage wurde eine HDafenjagb auf dem 
Schlachtfelde von Jena auf Befehl Napoleon’ veran- 
ftaltet. Alle anwefenden Fürften nahmen Theil, nur 
unfer Herzog ließ fich wegen Unmwohlfeins entſchuldigen. 
Diefe Perfidie mag feinem echtveutfchen Herzen doch wohl 
übers Maß gegangen fein. 


Ich hatte bereits in verfihiedenen Stüden, wo Kinder⸗ 
ſtatiſten vorkamen, mitgewirkt, am liebjten that ich es 
aber in den „Huſſiten vor Naumburg‘, denn außer dem 
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Spielgrofchen, den ich befam, gehörte zur Dandlung des 
Stücks auch die Vertheilung fehr jchöner Milchbrötchen, 
und wer einige Frechheit befaß, konnte deren auch zwei 
erlangen. Bei mir war eben fein Mangel diefer Eigen- 
Ihaft vorhanden, und außerdem drückte auch der Requi⸗ 
fite, welcher als grimmiger Huffit die Milchbrote auf 
ber Scene zu vertbeilen hatte, ein Auge zu, da der Papa 
des frechen Jungen Regiſſeur war. 

In meinem elften Jahr wurde ich zum erſten Male 
mit einer Rolle betraut, mit dem Kellnerjungen im „Por⸗ 
frait der Mutter‘, der im Namen feines Vaters ven Rekau 
zu mahnen hat. Ich that das mit fo ungeheurer Kedheit, 
daß das Publikum Iachte und applaubirte; auch der Bapa 
ſchmunzelte und fchien nicht ganz unzufrieden mit feinem 
Söhnchen zu fein. Das machte mich natürlich immer 
fühner, und als ungezogener Schuljunge in „Das Dorf 
im Gebirge‘ fannte meine Ausgelafjenheit Feine Grenzen. 
Der Bapa hatte mir ſchon auf der Brobe mehrere Male 
zugerufen: „Schlingel, übertreibe nicht!” Ia, da war 
aber Alles umfonft, au meinem Künftlereifer ging jede 
Warnung fpurlos vorüber. ALS die Vorftellung aus war, 
eilte ich im Gefühl meiner Volltommenheit nach ver 
Garderobe meines Vaters; auf dem Wege dahin begegnete 
mir die berühmte Wolff und ſagte: „Junge, du warſt 
unausſtehlich!“ Mit einem verachtenden Blick ging ich 
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aber an ihr vorbei, denkend, mein Vater ſei ein gerechterer 
Mann, und trat in feine Garderobe; mit einem gewitter⸗ 
. vollen Geficht jeboch empfing er mich und fagte: „Du 
haft deine Sache jo gut gemacht, daß ich dich felbft 
applaudiren muß‘, und dabei gab er mir eine tüchtige 
Ohrfeige. Die freundliche Anfprache ver Wolff und 
meines Vaters Donnerfeil,.der auf mein armes Geficht 
gefallen war, hätten eigentlich meinen Theaterenthuſias⸗ 
mus etwas abfühlen follen, aber ganz das Gegentheil, 
und da ich von nun an nur wenig Gelegenheit hatte, mein 
Talent öffentlich zu zeigen, fo wurde ein bedeckter Altan 
in unferm Haufe zu einer Bühne eingerichtet, und 
meine Spiellameraden, zu denen vorzugsweife Chrijtian 
Lobe (jett Profeifor in Leipzig) gehörte, klebten und 
malten mit mir fo lange, bis wir etwas, was Decora⸗ 
tionen ähnlich fah, zu Stande gebracht hatten. Nun war 
feine Oper und namentlich Fein Ritterftüd mehr vor uns 
fiber. Als folches Liebten wir vorzugsweife den „Dtto 
von Wittelsbach”; natürlich nahmen wir ung die Scenen 
heraus, die ganz befonders effectvoll waren, z. B.: „Bin 
ich wirklich der Pfalzgraf Otto?“, dann: „Herzog Philipp! 
Ha, ha, ha! Was wollen die Hunde mit ihrem Gebell?“ 
Die Schlußfcenre war die, wo Dtto erftochen wird. 

Das waren dann immer große Leiftungen von mir — 
einem anvern Jungen hätte ich nimmermehr die Haupt» 


43 


rolle überlaffen. Auch Die Scenen des Geiftes in „Don 
Juan“ gehörten zu unfern Hauptvarftellungen. Zu dieſem 
Zwecke fette fich ein Junge auf die Seitenlehne eines 
Sophas, welches als Pferd dienen mußte, und gab, in weiße 
Leinentücher gehüllt, einen gar graufigen Comthur ab. 
Die Hauptfache aber war doch das Gaftmahl beim Don 
Juan. Die Requifiten dazu lieferte meine Mutter in der 
Geftalt von Brot, Butter und Käfe, als Champagner 
diente ung dünnes Schloßbier trotzdem aber erfchien das 
Souper doch allerfeits fo einlavent, daß der Comthur 
gewöhnlich ſeiner geſpenſtigen Sendung vergaß und ſich's 
im Verein mit Leporello und Don Juan trefflich ſchmecken 
ließ. Außerdem ging ich noch jeden Abend ins Theater; 
kurz, ich Iebte und webte in der Kunſt. 

Soethe liebte Kinderkomödien. Er hatte ſchon im 
Jahre 1805 fich eine folche zu feinem eigenen Amufement 
voripielen Taffen, und zwar: „Die beiden Billets“, worin 
meine Schwefter ben Jörgen, Heinrich Beder, ein Sohn 
des Regiſſeurs Becker, den Schnaps und Corona Beder, 
Toter der unvergeßlichen Neumann [Euphrofyne]*), 
das Röschen fpielte. Er ergötzte fich ſchon bei ver Probe, 
die er ſelbſt abhielt, an dem Ernſt ver Kinder, mit wel- 





) Chriftiane Neumann-Beder, auf deren Dahinjcheiden 
Goethe die Elegie Euphroſyne ſchrieb. 
Anmerk. d. Verf. 
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chem dieſe Die Sache behandelten. Die Vorſtellung, zu 
welcher eine kleine Geſellſchaft von ſeiten Goethe's als 
Publikum eingeladen worden war, fand bei vollſtändiger 
Beleuchtung des Theaters ſtatt. Vor der Vorſtellung 
wurde Thee herumgereicht, nach derſelben Punſch. Den 
Kindern ward reicher Beifall geſpendet, am Schluſſe 
wurden ſie gerufen und Goethe rief: „Man reiche ihnen 
als Lohn ein Glas Punſch!“ — Im Jahr 1810 ließ er 
ſich ebenfalls eine Kinderkomödie vorſpielen, „Blind ge 
laden“ von Kotzebue, worin ich und mein Freund Chriſtian 
Lobe auch mitwirkten; letzterer gab den Rittmeiſter und 
ich den Hauptmann. Bei der Probe ging Alles trefflich 
von ſtatten. Lobe und ich ſchoſſen aufeinander wie Hel- 
den. Bei der VBorftellung aber hatte Xobe im Eifer des 
Spiels vergefjen, ven Hahn zu jpannen. Mein tödtliches 
Geſchoß war fchon auf ihn abgefeuert, aber er drückte 
vergebens. Sch konnte mir denken, wo der Knoten ſteckte, 
Iprang auf ihn zu, fpannte den Hahn und lief wieder 
. jurüd an meinen Platz; denn das Stürzen ohne Schuß 
wäre mir gräßlich gewejen. Es knallte und ich überfchlug 
mich. wie ein Geiltänzer. Kin Bravo ertönte aus 
Goethe's Loge, was meiner Geiftesgegenwart fo gut als 
meiner Plaftif gelten konnte. Mein meifterhaftes Spiel 
follte reichlich belohnt werben. 

Zum Geburtstag der Herzogin Louiſe hatte Goethe 
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einen großen Maskenzug bei Hofe arrangirt. “Der Pro- 
logus, Minifter von $:.., fonnte doch unmöglich auf dem 
platten Boden des Parquets ftehen, es mußte alfo eine 
Erhöhung herbeigefchafft werden; einen Stuhl hinzu⸗ 
ftellen, um ihn zu befteigen, wäre zu profaifch gewejen, 
darum wurde aus dem Theater ein gemalter Marmor- 
würfel vequirirt und ich zum Träger deſſelben von 
Goethe erforen. Goethe war der Commandirende des 
Samen und mein Vater fein treuer Adjutant. Ich fehe 
beide noch vor mir, Goethe als Tempelherr fah pracht- 
voll aus; mein Vater ging als Sarmate, fein Anzug war 
ver Thentergarverobe entnommen und ftach gewaltig ab 
gegen die reichen Coſtüme des Adels. Alles ftrahlte in 
glänzenden Gewändern, mit Perlen und Diamanten über- 
Wet, nur unfere Herzogin Louife faß in ihrem einfachen 
ſchwarzſeidenen Kleid mit weißer Spitenhaube und 
Kragen auf ihrem Thronftuhl und fah fich die Sache mit 
‚am. Erſt ging der Zug einmal an ihr vorüber, dann 
Nelfte er fich auf. Der Prologus beftieg den Marmor- 
dio, den ich mit vieler Grazie an feinen beftimmten 
Pag befördert hatte, und ver rhetorifche Theil begann. 
Der Zug ſetzte ſich langſam wieder in Bewegung und 
ſchritt in voriger Ordnung abermals vor ber Herzogin 
vorbei, nur daß diesmal jede Maskengruppe vor ber 
hohen Geburtstägerin ftehen blieb, bis die acht Verfe, 
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welche ihre Bedeutung erklärten, gefprochen waren. *) — 
An Schüchternheit litt ich durchaus nicht, und fobalo 
ber Ball eröffnet wurde, war ich einer der Erften, wel- 
her fich mit in die Reihen mifchte. Zur Tänzerin hatte 
ich eine Kleine Ruffin, Namens Selina, die ebenfalls 
erft dreizehn Jahre alt, fo Klein wie ich, aber ſonſt ſchon 
völlig ausgebildet war. Wie die Böckchen fprangen wir, 
zur großen Beluftigung der hohen Herrfchaften, umher. 
ALS ich mein vierzehntes Jahr erreicht hatte, wurde 
ich confirmirt. Sch jehe mich noch im Schwarzen Brad, 
weißer Wefte, kurzen ſchwarzſeidenen Beinkleidern, nebft 
eben ſolchen Strümpfen, Schuhen mit Schnallen und 
endlich den ungeheuern breiedigen Hut auf dem Kopfe. 
Mit welcher Würde fchritten ich und meine Kameraden 
einher; jeder ein Stückt überzuderten Kalmus in der 
Taſche, für ven Fall, daß uns in der Kirche flau werden 
follte. Ich glaubte nach dieſem feierlichen Acte ein ge= 
machter Mann zu fein und ferner meine Fünftlerifche 
Laufbahn ganz nach Neigung verfolgen zu Finnen; wie 
- wurde ich aber durch eine Unterredung mit meinem Vater 
aus allen meinen Himmeln geriſſen! 
‚Er fragte mich eines Tages, was ich werden 
wolle. „Nun“, antwortete ich Ted, „natürlich Schau⸗ 


*) Bergl. Goethe's Werke (Ausgabe in 6 Bänden), I, 154. 
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ſpieler!“ — „Warum nicht gar!“ erwiderte er. „Du haſt 
keine Spur von Talent und ſprichſt abſcheulich durch die 
Naſe.“ 

„Aber ich will Schauſpieler werden‘, rief ich trotzig. 
„Siehft du, Junge”, fagte ver Bapa, „ich breche div alfe 
Knochen im Leibe entzwei, wenn du den dummen Ge⸗ 
danken nicht aufgibft !“ 

Ich fragte fchluchzend, was ich denn werden ſolle. „Ein 
Metier follft du lernen‘, herrjchte mir ver Vater zu; 
„entweder Uhrmacher oder Goldſchmied; du Fannft auch 
Kaufmann werden. Sch age dir; mein Sohn, ein fchlechter 
Schauspieler iſt jchlimmer daran als ein Steinklopfer.‘ 

Der Borichlag mit dem Kaufmann war nicht jo 
übel, von wegen der Rofinen und Mandeln; ich dachte 
nach. Da fiel mir ein Spielfamerad ein, der in der Hof- 
conditorei dies edle Metier erlernte; da gab e8 ja noch 
beffere Sachen als Rofinen und Mandeln und Ted fagte 
ich: „Conditor will ich werden!” Der Entfchluß wurde 
vom DBater mit dem Bemerfen angenommen, daß ich es 
mir nochmals veiflich überlegen ſollte, venn wäre ich erft 
einmal dabei, jo müßte ich ohne Gnade auslernen, fonft 
bliebe e8 bei dem Knochenzerbrechen. Mein Entfchluß blieb 
wirklich feft, denn die Ausficht auf all die Süßigkeiten 
war ja gar zu lodend, und jo wurde ich denn Lehrjunge 
in der Schloßconbitorei. 


Da ver Chef des ganzen Hofhaltes, ver geheime Hofrath 
Kirms, ein intimer Freund meines Vaters war, ging 
es mir fehr gut; das ganze Perfonal, Knechte, Mägde, 
Gehülfen, hatten Nachficht ſowohl mit meiner anfäng- 
lichen Ungeſchicklichkeit, als auch mit meinen tollen 
Streichen. Im Uebrigen war ich auch fleißig und auf- 
merkſam, und bie anftrengenvde Arbeit machte aus dem 
Heinen Knirps in Jahr und Tag einen langen, Fräftigen 
Bengel. 

Obgleich mir mein Gefchäft ganz wohl gefiel, war 
doch Das Theater mein ftefe® Ideal, und jeden Abend war 
ich dort zu finden. Wreilich mußte ich dafür alle möglichen 
Intriguen anwenden, denn ber älteſte Hofconditor war 
ein abgeſagter Feind des Theaters, welches er nur die 
Narrenbude nannte; da ich aber das ganze Perſonal 
zu Freunden hatte, während es ihn nicht leiden konnte, 
durfte ich ihm manchen Schabernack ſpielen und ſtets der 
Hülfe der Andern gewiß ſein. Dieſer Conditortyrann 
nahm mich einmal vor und ſagte: „Siehſt du, mein Sohn, 
die Komödianten kommen alle in die Hölle, denn die Bibel 
ſagt: Kein geſchminktes Angeſicht ſoll vor Gott erſcheinen.“ 
Daß ich damit nicht einverſtanden war, verſteht ſich. 

Ich war nun in dem Alter, wo der Knabe zum Jüng⸗ 
ling wird, und aus beim beifern Discant entwidelte fich 

eine ganz leipliche Baritonjtimme. Da erfchallten denn 


49 


—m — 


zur Arbeit alle möglichen Opernarien, und nur bie freund— 
lichen Bitten unfers alten Tyrannen, die fich durch 
Worte und gaben, wie: „Willſt du gleich mit dem 
kerfluchten Geplärre aufhören!‘ Fonnten meinen ®e- 
fang auf Augenblide unterbrechen. Beim Eismachen, 
weiches eine jehr langwierige und ebenjo langweilige 
Arbeit ift, wurde öfter auch ein Stüd von Schiller 
vorgenommen, und während ich die Büchfe drehte, veci- 
tirte ich dazu: „Sch zählte zwanzig Iahre, Königin !" 
oder: „Durch diefe hohle Gaffe muß er fommen!” War 
der Befehl gegeben, Ehampagnereis zu machen, fo wurde 
natürlich: „Treibt ber Champagner Alles im Kreife‘ 
gelungen und mit der That befräftigt, indem ich einige 
Glaͤſer dieſes Nektars hinunterfchlürfte. 

Tanzen und fechten cultivirte ich eifrig; einige alte 
Haurappiere ftanden in ver Ede eines Vorſaals verſteckt 
und wurden von mir mit einem Collegen oder beliebigen 
Küchenjungen fleißig benutzt. Abends ging e8 zu einem 
feinen buckligen Schneiber, der uns die Complimente 
und andere Tanzkünſte beibrachte; jeder von uns zahlte 
jech8 Pfennige für die Stunde — man konnte wahrlich 
nicht billiger die edle Tanzkunft erlernen. Komijch war 
e8 freilich, wenn der Kleine budtige Mann mit Armen, 
bie faft bis zur Erde reichten, mit ungeheurer Grandezza 


auf uns zulam und nach allen Regeln feiner Kunſt fein 
Genaſt, Tagebud. I. 4 
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Compliment ausführte, wobei fein Kopf zwifchen ven 
Bruſt⸗ und Rüdenhödern förmlich verſchwand und feine 
herabhängenpen Arme und Hände fajt ven Boden be 
rührten. Aber an feinen Füßen hatte die Natur zuge: 
legt, was ſie ihm an fonftiger Körpergröße verfagte, 
denn fie waren wahrlich wie Kleine Segelboote anzufehen. 
Seine Gefichtsbildung hatte viel Aehnlichfeit mit ver einee 
Froſches: wenig Kinn und ein Mund, mit dem a 
ſich mit aller Bequemlichkeit etwas ins Ohr flüftern 
fonnte. Haupthaare hatte er nur am Hinterkopf; viefe 
wußte er aber mit großer Gefchidlichfeit nach worn zu 
ziehen, und nur zuweilen, im Feuer der Action, geſchah es 
daß ſich aus dieſer verwegenen Locke ein Strang löſte 
und gleich einem Zopf nach hinten zurückfiel. Sein ge 
wöhnlicher Anzug beftand in einem langgefchwänzter 
blauen Frack mit gelben Knöpfen, Nantingbeinkleivern 
bis an die Knöchel reichend, weißen Strümpfen, Schuber 
mit Schnallen, weißer Wefte, buntem Halstuch und un: 
geheuern Batermörbern. So war unfer Tanzmeifter be: 
Ichaffen, bei dem wir aber doch etivas lernten. Auf feine 
Fußſpitze war er ftolz und er hatte vecht, denn wenn eı 
fie in ver Menuet gebrauchte, wurde er jedesmal um ein 
halbe brabanter Elle größer. 

Die Zeit war berangefommen, wo der Kleine fran- 
zöſiſche Eorporal dem ruffifchen Niefen zu Leibe ging. 
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Dir befamen ungeheuer viel Durchmärſche und Ein- 
guartierung. Die Kriegsereigniffe wurden eifrigft ver- 
folgt. Nicht ohne Schrecken hörten wir von dem immer 
weitern Vorbringen ber franzöſiſchen u und bem Surüd- 
weichen ber ruffifchen Armee. 

Da kam eines Tages, noch ehe vie Kataftrophe in 
Moskau und Die fchauerliche Flucht der Franzofen bei 
uns befannt war, ein einfacher Schlitten, worin zwei 
Männer dicht in Pelze eingehüllt faßen, vor die Poft ge- 
fahren, die dem Schloß und ben Fenftern der Conditorei 
damals gerade gegenüber lag. Den Schlitten begleiteten 
mehrere fächfifche Dragoner, und nachdem bie Pferde ge- 
behielt waren, ging die Neife im fehnellften Sagen 
heiter. „Aha“, fagte ich, „da wird ein Gefangener 
transportirt.“ Wie erfiaunten wir aber, als man uns 
lurze Zeit darauf erzählte, daß es Napoleon geweſen fei. 

Da fuhr er bin, der Sieger von Iena, der vor vier 
Jahren auf dem Schlachtfelo vafelbft, zum Hohn aller 
deutſchen Stämme, eine Haſenjagd anbefohlen hatte; er 
ſelbſt jet ein armer gehegter Flüchtling. Der Kaiſer 
von Rußland war alfo der Edelhirſch gewefen, den er 
mit allen feinen Gefchoffen nicht hatte erlegen können. 
Seine Flucht erinnerte mich an bie finnlofe Flucht Der 
Preußen nach der Schlacht bei Jena. 

Als ſich mehrere Tage fpäter die Nachricht verbreitete, 
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daß das ganze furchtbare Heer der Franzoſen gefchlagen 
und flüchtig fei, fannte ver Jubel feine Grenzen. 

Im Schloß gab es nichts als freudige Gefichter von 

oben herab bis zum legten Dausfnecht; aber weder da 
noch in der Stadt durfte man dem Jubel Worte geben, 
benn franzöfifche Spione gab’8 genug, und außerdem ſaß 
uns noch ein franzöfifcher Gefandter und Platzkomman⸗ 
bant im Raden. Rur an ven Orten, wo man fich ficher 
wußte, warb manches Glas auf die gänzliche Niederlage 
der Franzoſen geleert; der Haß und die Erbitterung der 
Einwohner waren nach der letzten Einquartierung, deren. 
Uebermuth feine Grenzen kannte, noch bebeutend ges: 
fttegen. 
So fam das Jahr 1813 heran. Im Anfang deffel- 
ben wurde ich in meinem Geſchäft losgefprochen, d. h. ich 
hatte ansgelernt. In allen Ehren und nach altherge- 
brachter Ceremonie überreichte mir der ältefte Dofcon- 
ditor einen Lehrbrief und einen Degen, legtern mit 
dem Bemerken, daß ich mich blutig rächen könnte, wenn. 
mir jett noch einer eine Obrfeige gebe. Ich hatte ohne» 
hin während meiner Lehrzeit, da ich fehr ſauber arbeitete, 
nie eine erhalten, nicht einmal wegen meiner tollen. 
Streiche, und zum Ruhme der Principale muß ich fagen, 
daß fie nicht zu jenen gehörten, vie Schläge als die befte 
Lehrmethode erkannten. 
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Da ging es in der Hofküche ganz anders ber; ba 
ſtanden Obrfeigen mit auf ver Tagesorpnung, und befon- 
ders war der Derr Küchenmeifter ein drolliger Patron, 
der gar zu gern Gelegenheit fuchte, um losfchlagen zu 
können. Datte nun fo ein Küchenjunge irgend etwas 
verſehen, dann ſagte er mit einem unenblich bebauernpen 
weinerlichen Tone: „Siehſt vu, mein geliebter Sohn, 
du Eſel! Du verbienteft ja, daß ich dir gleich eine 
Obrfeige gäbe!“ Aber noch ehe er die verhängnißvolle 
Phraſe geendet , hatte der arme Teufel fie fchon. 

Es war nun aus dem Lebrjungen ein felbjtänpiger 
Sonditor geworben, mit dem Präpicat eines Gebülfen, 
nicht Gefellen; dieſe gibt es nicht bei dem edlen Metier 
der Sonditorei. Ein glänzendes Mahl auf herzogliche 
Koften folgte diefem Actus, bei welchem ver geheime 
Hofrath Kirms präfidirte und alle erften Offizianten 
zugegen waren. 

Vorläufig blieb ich in der Conditorei und erhielt 
monatlich vier Thaler Beſoldung. 

Der Jubel über die totale Niederlage der Franzoſen 
wurde ſehr abgeſchwächt, als die Nachricht kam, daß 
Napoleon ſich wieder gewaltig rüſte und daß an einen 
Frieden gar nicht zu denken ſei. 

Im Monat März mochte es wohl fein, daß ein Re⸗ 
giment franzöfifcher Hufaren in Weimar einrüdte; fo- 
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viel ich mich erinnere, trugen fie grüne Dolmans mit 
gelben Schnüren und rothe Beinkleider. Es war dies 
ein Corps, welches aus jungen vornehmen Leuten bes 
ſtand, die als freiwillige Nobelgarde der Raiferin Marie 
Louife dienten; fie glaubten dadurch dem Felddienſte zu 
entgehen und in behaglicher Sicherheit zu fein. Welcher 
Schred mag die guten Leute erfaßt haben, als fie Befehl 
erhielten, nach Deutjchland aufzubrechen. Die zärtliche 
Gemahlin des europäifchen Tyrannen hatte ihrem er- 
habenen Gemahl dies Regiment gefchenkt. Es war ein 
jonverbares Corps, von militärischen Pli ſah man wenig 
bei ihnen, viele trugen ſogar Brillen. Sie wurden ein- 
quartiert, und da e8 verlautete, daß preußifche Streifs 
corps ſchon bi8 Naumburg vorgebrungen feien, fo hielt 
e8 der Rittmeifter dieſer Hufaren doch für angemeffen, 
einen DVorpoften von ungefähr acht Mann nahe bei 
der Stabt in einem Gehölz, das Webicht genannt, aufs 
zuitellen. 

Eines Morgens, e8 mochte wohl ver 14. April fein, 
als die Sonne auf das Treiben der Menſchen lächelnd 
berabblicte, wahrfcheinlich weil fie wußte, was eben ge- 
ſchehen würde, famen die Vorpoſten mit toptbleichen Ge⸗ 
jihtern und dem Geſchrei: „L’ennemi! l’ennemi! 
ventre & terre!“ in die Stadt gefprengt. Ein panifcher 
Schreden ergriff die ganze Nobelgarve, und in eiligfter 
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Flucht, meift auf ungefattelten Pferden, flohen fie vie 
Strafe nach Erfurt zu. Auch der Herr Gefandte nebit 
dem Sommandanten nahm Reißaus. Alt und Yung 
ftrömte nun dem Thore zu, und als wir bie erjten 
preußiſchen Hufaren erblickten, fchallte ihnen ein don⸗ 
nerndes Hurrah entgegen. Es waren nur fech8 Mann 
mit einem Offizier, der, begleitet von ven jubelnden Ein⸗ 
wohnern, auf ven Markt ritt und dort im begeifternten 
Zuruf die deutſchen Männer und Sünglinge aufforverte, 
für ihr Vaterland die Waffen zu ergreifen. Nachdem vie 
Bürger ihnen Wein und Speifen zur Stärkung gereicht 
hatten, zogen die Hufaren weiter zur Recognofeirung auf 
ber Straße nach Erfurt. Gegen Abend aber rüdte der 
Rittmeifter Blücher (ver Sohn) mit 150 Mann braunen 
Hufaren in die Stadt; die Hälfte davon bezog vor dem 
Thore nach Naumburg auf der Höhe, von wo aus man 
die Straße nach Erfurt überblicken konnte, ein Bivonaf. 
Zwanzig Mann als Vorpoften waren ungefähr 3000 
Schritt vor dem Erfurter Thor aufgeftellt. 

Seite auf Fefte wurden von ben beglückten Einwoh- 
nen Weimars ven Vaterlandsvertheidigern gegeben; jo- 
gar im Bivouak arrangirte man einen Fleinen Ball. Das 
Lagerleben gefiel mir ganz ungemein und alle freien 
Stunden brachte ich dort zu. Mehrere meiner Freunde 
Waren bereits als Freiwillige eingetreten. Allervings 
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waren fie alle älter als ich, denn ich zählte noch nicht 
fechzehn Sabre; doch war mein Enthufiasmus fo groß, 
daß ich täglich meinen Vater mit Bitten und oft aud 
mit Thränen beftürmte, mich mit in ven Freiheitskampf 
ziehen zu laffen. Aber an meines Vaters eifernem Willen 
prallten alle meine VBerfuche ab. „Du hältſt die Stra- 
pazen nicht aus und ftirbft nicht auf dem Schlacht- 
feld, fondern im Spital‘, war ftet8 feine Antwort. 
Auch Blücher, zu dem ich heimlich gegangen war, um 
mich anmwerben zu laffen, wies mich mit dem Bemer⸗ 
fen, daß ich das beftimmte Alter noch nicht erreicht 
habe, zurüd. 

Am 24. April ging ich mit Unzelmann, ber be- 
reit8 mit meiner Schwefter ein halbes Jahr verheiratbet 
war, nach dem Binouaf, um einen befreundeten Offizier, 
der an dieſem Tage dort die Your hatte, zu befuchen. 
Wir promenirten auf der Höhe, die man die Altenburg 
nennt; plöglich fagte mein Schwager, ver fehr fcharfe 
Augen hatte: ‚Was Teufel find denn das für Weiß- 
mäntel, die das wallendorfer Thal herabreiten?* Der 
Dffizier, welcher ebenfalls ſehr fcharf fah, rief: „Das 
find Badener!“ Im fchnellften Lauf eilte er in das 
Divouaf zurüd und wir in die Stadt. Ehe wir das 
Thor erreicht hatten, hörten wir das Signal zum Aufs 
fiten und ſchon entferntes Schießen, die Vorpoſten 
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waren aljo aneinander. Ich lief ins Schloß, wo die 
Herrihaften noch bei Tafel faßen, und ließ durch ven 
Hoffourier Die Nachricht mittheilen, dann wie ver Wind 
die Treppe wieder hinab, um den Verlauf des Kampfes 
wenigftens zu fehen, da ich ihm nicht theilen durfte. 
Gleich Hinter mir her jtürmte Blücher mit feinen Ap- 
Intanten ; fie ſchwangen fich in Glacéehandſchuhen auf 
die Pferde, die unterveffen gebracht worden waren, und 
in vollem Sagen ging es aus dem Schloßhof hinaus; der 
Offiiier, ver die Jour hatte, war mit zwanzig Mann den 
Lorpoften fofort zu Hülfe geeilt. Blücher theilte feinen 
Saufen und ftellte ihn in den Seitenftraßen dem Schloß 
gegenüber auf; das Gefecht war bereits bis in die Stadt 
gedrungen, und in vollem Iagen kamen die Hufaren, bie 
dem Feinde entgegenftanden, zurück, verfolgt von ven 
badiſchen Dragonern; wie bieje aber am Schloß ange- 
fommen waren, fiel ihnen Blücher in beide Flanfen und 
nun begann der Kampf von neuem, wobei die Badener 
geworfen wurden. Aber nach Eurzer Zeit retirirten die 
Preußen abermals, nicht nur von den Dragonern, fon 
dern auch won einer Schwadron blauer Hufaren vers 
folgt. Bücher war einer der legten; ein Trompeter der 
blauen Hufaren fchoß fein Piftol auf ihn ab, ohne zu 
treffen. Blücher machte eine leichte Schwenkung und hieb 
den Kerl vom Pferde. 
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Acht Preußen waren gefangen worden, feiner aber 
war unverwundet und einige fo ſchwer, daß fie getragen 
werben mußten. Einer von biefen, dem das Pferd nieber- 
gefchoflen worden war, hatte fich an eine Mauer gelehnt; 
vier Badener umringten ihn und forterten ihn auf, fich 
zu ergeben, aber wie ein angejchofjener Eber vertheidigte 
er ſich Mit vem Rufe: „Für Gott, König und Vater- 
land!” focht ex, bis er vom Blutverluſt gefchwächt zu⸗ 
fammenftürzte. Db außer dein Trompeter noch mehrere 
vom Feinde verwundet, ober geblieben waren, wußten 
wir nicht, denn wir hatten nur Augen für unfere braunen 
Hufaren. Nach dem Gefecht hatte Blücher auf der Höhe 
ber Altenburg fein Corps gefammelt; von da zog er 
langjam weiter, ohne von den Feinden verfolgt zu 
werben, 

Gegen Abend rüdte das Souham'ſche Corps, ungefähr 
10,000 Mann, in die Stadt ein. Am 27. April fam 
Napoleon jelbft und fuhr fogleich ins Schloß, wo ihm ver 
Herzog und die Herzogin bis zur unterften Treppe ent- 
gegen famen. Kaum hörte ich diefe Nachricht, fo lief ich 
raſch nach einer Nifche, die neben ver großen Haupt⸗ 
treppe war und von wo aus ich mir.den großen Delven 
recht in der Nähe betrachten konnte. Achtipännig kam er 
daher gefahren; fein Mamluk Ruftan jaß auf dem 
Dod, und als der Wagen hielt, fprang er herab, riß den 
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Schlag auf und half Napoleon heraus, ihm Zobelpelz 
un Müte abnehmend und dafür den breiedigen Hut 
reichend, den dieſer aber nicht aufſetzte, ſondern erft Die 
Herzogin mit einem Kuß auf die Stirn begrüßte, ihr 
dann den rechten Arm mit einem bezaubernden Lächeln 
bot und fie die Treppe hinauf führte, von dem Derzog 
nahm er gar feine Notiz. Nach zwei Stunden ungefähr 
Im er mit dem Derzog herab; beide ftiegen zu Pferde 
und ritten über die Sternbrüde ver Straße nad) Naum- 
burg zu; eine Menge Generale in reich geftickter Uniform 
folgten ihm. Er, der Allgewaltige, trug feine einfache 
Sgeruniform, worauf nur das Ritterkreuz der Ehren- 
legion zu fehen war, während fein Gefolge in Sternen 
und Orden ftrahlte. Da zog er bin, der Mann mit dem 
gelben Marmorgeficht, von dem das bezaubernde Lächeln 
jeßt ganz verfchwunden war; nur ein paar dunkle Sterne 
blikten aus den fteinernen Zügen hervor. Da ritt er 
hin, ber Heros, vor dem bie ganze Welt gezittert hatte 
und noch zitterte. Es war uns allen wie ein Zraum, 
daß derfelbe Dann vor noch nicht ſechs Monden vor eben 
biefem Schloß als Flüchtling, nur von wenigen Soldaten 
begleitet, vorbeigejagt war und jeßt an ber Spige von 
120,000 Dann ſtand, die er wie aus einem Nichts her⸗ 
vorgezaubert hatte. 

Drei Tage dauerten die Durchmärfche und Ein- 
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quartierungen. Aber was war das für eine Armee im 
Vergleich zu der, welche vor Jahr und Tag nach Ruß- 
land gezogen war! Wir hatten ebenfalls einen Corporal 
und zwanzig Mann Einquartierung. Erjterer zählte un- 
gefähr 17 Jahre. Nach ver Schlacht von Lützen famen 
mehrere folcher halben Kinder mit irgend einem ver 
Iorenen Singer zurüd, den fie fich aus Unvorfichtigkeit 
oder abfichtlich abgefchoffen hatten. 

Die Stimmung der Einwohner war wieder eine fehr 
gedrücdte und fürmliches Entjegen ergriff uns alle bei 
der Nachricht, daß der Minifter Voigt, ver Hofmarfchall 
von Spiegel und ein Gaftwirth Pfeifer in ver Nacht aus 
ihren Betten geholt und nach Erfurt als Gefangene ge- 
bracht worden wären, bort vor ein Kriegsgericht geftellt 
und erjchofjen werben follten. Pfeifer hatte allerding 
den Preußen als Spion gebient; die andern beſchuldigte 
man, mit dem Feinde correfpondirt zu haben. Karl Auguſa 
jandte fofort ven bamaligen Kanzler von Müller an den 
"dort Commandirenden, um Verwahrung gegen dieſen Ge- 
waltjchritt einzulegen, und ließ erflären, daß er Kennt⸗ 
niß von bdiefer Correfpondenz gehabt und fie als um 
ſchuldig befunden habe; er felbjt würde Napoleon davon 
zu überzeugen wiſſen. Der furchtlofen, geiftoollen Weber: 
redungskraft des Kanzlers von Müller gelang es, daß 
die Erecution, die den andern Tag ſchon vollzogen wer- 
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ben follte, fiftirt wure, und nach acht Tagen waren vie - 
drei Angeklagten ihrer Haft entlaffen.*) 

Die hatte diefe Begebenheit die Gemüther vollends 
beunruhigt! Wie war. ver Freiheitsjubel verftummt, 
der noch vor wenigen Tagen in den Straßen Weimars 
erllungen war! Jetzt fah man nur trübe und ängjt- 
lihe Gefichter, und wie fteigerte fich diefe Nieder- 
geihlagenheit, als vie Nachricht Fam, daß bei Tüten 
eine Schlacht ftattgefunden, in der die Franzofen Sieger 
geblieben wären ! 


*) Auch die Herzogin Louife hat Napoleon um die Frei- 
gebung der Gefangenen gebeten, worauf diefer erwiderte: „Sehr 
gen; e8 freut mich, wenn ich Ihnen etwas Angenehmes erzeigen 
kann.“ 





Sünftes Kapitel. 


Mein erfter Gefangunterriht. — Erſte Liebe. — Reife nah 
Halle. — Retirade der Franzoſen. — Gefeht bei Weimar. — 
Durchmärſche der Verbündeten. — Einnahme von Paris. — 

» Mein erfter Auftritt. 

Meine Stimme hatte fich immer mehr entwidelt, 
und obgleich mein Vater durchaus nichts vom Theater 
wiffen wollte, gab er doch endlich zu, daß ich bei 
dem Muſikdirector Karl Eberwein Gefangsunterricht 
nahm. Obgleich Eberwein ſelbſt fein Sänger war, hatte 
er doch einen Eurfus im Gefangunterricht unter Zel⸗ 
ter’8 Leitung in Berlin burchgemacht, und feine Opern 
und Lieder geben Zeugniß, daß er in einer tüchtigen 
Schule gebilvet worden, wo noch das Princip galt, daß 
der Geſang die Hauptjache, und die Inftrumentation nu 
das fecundäre Element fein dürfe. Er lehrte mich rein 
Intonation und regelrechten Anfchlag des Tons; ba’ 
ftudirte ich denn auch Partien ein, wie Dsmin, Me 
feru, Piftofolus in ver „Schönen Müllerin” u. ſ. 
Deine Töne unter dem tiefen Baß⸗g hatten jehr we 
Klang, aber ich capricirte mich, ein tiefer Baſſiſt 
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werben, denn ber berühmte Stromeier war einer und 
war mein Ideal. Ich verfuchte auf alle mögliche Weife 
da8 tiefe di, welches bei ver Arie des Osmin: „Da, wie 
wil ih triumphiren!” fo nöthig ift, bervorzubringen. 
Endlich glaubte ich am Ziel meines Wunfches zu fein, 
und mit einer Art Selbftgefühl ging ich zu meinem Leh⸗ 
ter, um ibm befagte Arie vorzufingen. Dieſer fchmun- 
ielte bei dem tiefen d, was ich im Anfang für Beifall 
nahm, aber mein Wahn wurde mir gleich darauf durch 
die Worte: „Mein Lieber! das iſt ja fein Ton mehr, 
jondern nur ein Brummen!” benommen; trotzdem feßte 
ih mein Stubium dieſes Tons fort, aber vergeblich ; 
ih wollte wohl, aber die Natur wollte nicht, und fo 
blieb e8 denn bei dem Brummen. 

Ende Juni trat die weimarifche Schaufpielergefell- 
ſchaft ihre Sommerreife nach Halle an. Die Zeitver- 
hältniffe geboten Vorficht, daher ging diesmal nur das 
Schauſpiel dahin und die Oper biieb in Weimar, um 
ben bedeutenden Koſtenaufwand zu fparen. Da aber bie 
meiften vom Schaufpiel auch fangen, fo wurden wenig- 
ltens Heine Singfpiele gegeben. Zu meiner großen Freude 
burfte ich diesmal Aeltern und Schweiter begleiten. Leb- 
tere war fchon feit fünf Jahren beim Theater ; fie hatte 
eine fchöne Sopranftimme mit fo viel natürlicher Ge- 
läufigkeit, daß ſie Rollen, wie die Königin der Nacht, 
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die Myrrah im „Opferfeft” u. f. w. mit glücklichem 
Erfolge fang; außerdem fpielte fie im Schaufpiel Sou- 
bretten und Liebhaberinnen. 

Schon feit meinen Knabenjahren hatte ich eine Nei- 
gung zu einer jungen Schaufpielerin, in deren Nähe ich 
bei dem Aufenthalt in Halle nun öfter fein fonnte. Sie 
war erfte jugendliche Xiebhaberin und ein Liebling Goe- 
the’ 8. Wie oft Hatte ich von den amüfanten Fahrten 
nach Lauchſtedt und Halle erzählen hören; jeßt follte ich 
ſelbſt einer folchen beimohnen und hatte das Glück, mit 
meiner Angebeteten, ihrem &atten und Mademoiſelle 
Engels in einem Wagen zu fahren. Wein Ipeal, das 
mir gegenüberfaß, war allerdings verheiratbet uyd zählte 
zehn Jahre mehr als ich. Ich war erft jechzehn Jahre, 
aber dabei vollkommen förperlich ausgebildet, ſodaß mich 
jedermann für zwanzig Jahre halten Fonnte. 

Am 27. Juni früh um 4 Uhr ſchwankte ein Zug von 
jech8 Chaifen, fchwer mit Schaufpielern, Beamten und 
Gepäd beladen, zum Iafobsthor hinaus, um über bie 
Dörfer, wo zu jener Zeit nichts als Feldwege waren, 
nach der Univerſitätsſtadt zu gelangen; der beffere Weg 
wäre allerdings über Naumburg gewejen, aber ba hätte 
man ja Chauſſeegeld bezahlen müſſen, und dazu waren 
der Herr geheime Hofrath Kirms und mein Herr Papa 
viel zu gute Defonomen. Manchen blauen Fleck, ehe man 
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an Ort und Stelle fam, trugen diejenigen davon, welche 
bie gutherzige Mutter Natur nicht gehörig mit Polftern 
ansgeftattet hatte. Mit Ach! und Krach kamen wir enblich 
dem Dorfe Herren-Goſſerſtedt zu, allmo wir den erften 
Halt machten. Dafelbft wurde gefrühſtückt und ven Pferden 
Ruhe und einiges Heu gegönnt, dann ging die Reife wei- 
ter. Die Henne, ein einfam gelegenes Wirthshaus, war 
für mich eine Hiftorifche Merkwürdigkeit, weil in früheren 
Jahren einmal die Wirthin diefes Hotels, als auch bie 
berzoglich weimarifchen Hoffchaufpieler vorüberfuhren, 
ihrer Magd zugefchrien: „Marie, duck de Wäfche wäck, 
de Bande fummt!” So wenig Zutrauen hatte dieſe 
Amme jedes durſtigen Voyageurs zu den Hofſchauſpie— 
lern, daß fie fürchtete, Schiller’8 Königinnen, Brinzeffin- 
nen und Jungfrauen könnten ihr ein Stüd ihrer Xeib- 
wäihe entführen. Auch diesmal ftand die Vorfichtige, 
bie allerdings unterdeffen alt und dick geworben war, 
Mit eingeftemmten Armen vor ihrer Thür, und von ven 
Nönnerlippen ertönte aus allen Wagen: „Marie duck 
de Wäfche wäck, de Bande fummt!’ Sie gebrauchte als 
Antwort eine Phrafe, nach ver fie uns fogleich die Kehr- 
ſeite zuwendete, bie mir das Blut in die Wangen trieb, 
weil ich meiner Angebeteten gegenüberfaß. 

In einem Dorfe an der Unftrut wurde Mittag gehal- 


ten. Hier fanden wir die Decorationen- und Garderobe⸗ 
Genaſt, Tagebuch. I. 5 
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wagen fammt Moafchiniften und Schneidern vor, bie den 
Abend vorher aus Weimar abgefahren waren. Mein 
Bater, ver General ver ganzen Expebition, hatte ein lede- 
res Mahl durch fie beftellen laſſen, welches aus gebade- 
nen Fiſchen, Eierkuchen und Salat beſtand. Zu einem 
gemeinſchaftlichen Diner ſetzte man ſich nun nieder und 
jeder brachte ſeine mitgenommenen Vorräthe an Fleifch- 
fpeifen und Wein herbei; Anekdoten und Wige, worin 
fih Unzelmann, Wolff, Haide und mein Herr Bapa aus- 
zeichneten, würzten noch das Mahl. 

Nach zweiftündiger Ruhe wurde die ganze Gefellfchaft 
auf einer Fähre nach Karsborf übergefegt, unmtittel- 
bar von ba führt der Weg eine fehr fteile Höhe hinauf. 
Damen und Herren befchloffen, ven Weg zu Fuß zurüd- 
zulegen, was jehr vernünftig war, troß ber glühenden 
Mittagshige, denn die Kutſcher hätten ung boch ausftei- 
gen beißen. Da mir nicht vergönnt war, mein Ideal zu 
führen, jo bot ich meinen Arm der Madame Bed an, 
die eine vortreffliche komiſche Alte, vie befte, vie ich 
je auf ver veutjchen Bühne gefehen, aber außer verfelben . 
jtet8 jchwärmerifch und fentimental war. Sie war eut- 
züct über meine Galanterie und fagte, indem fie mir 
einen Kuß applicirte: „So ift e8 recht, mein füßer Iunge! 
Das Alter muß man ehren. Ich gehöre zwar noch nicht 
dazu, denn eine Frau von achtundvierzig Jahren Tann 
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man noch nicht alt nennen.” — „Na hörſche, Becken“, fagte 
unſer Veteran Malkolmi, ver hinter uns berging — das 
Er und Sie war damals unter den Alten gebräuchlich — 
„a8 ich noch & Eleener Junge war, habe ich Sie ſchon 
ad Madame Wallerfteen uf vem Mannheimer Theater 
geiehn.” Sie drehte ven Kopf etwas nach ihm und erwi⸗ 
derte mit einem giftigen, verächtlichen Blick: „Alter Gro- 
dan!" Dann eilte fie mit Niefenfchritten aus feiner 
Näbe, ſodaß ich ihr kaum folgen konnte. 

Allerdings mußte fie jchon hoch in den Sechzigen 
ſein, aber fte blieb immer achtundvierzig Jahre. 

Ale Berge over vielmehr Thalriſſe hatten wir hin- 
ter und und fuhren nun auf ver Fläche unferm Ziel ent- 
gegen, wo jede Nähe eines Dorfes durch den unvermeib- 
lihen Torfgeruch, ver die Atmofphäre erfüllte, an- 
gejeigt ward; mir war er ſogar lieblich, denn er erin- 
nerte mich an meine Kindheit, in ver mich meine Aeltern 
öfters mit nach Yauchitent genommen hatten. Endlich 
lag fie vor uns, bie prachtuolle Univerfitätsftant Halle. 
Zwei Monate verbrachte die Gefellfchaft daſelbſt. Die 
Stimmung der Einwohner war gegen voriges Jahr, wo 
ich meine Aeltern auf vierzehn Tage in Halle befucht 
hatte, allerdings eine fehr gedrückte. Obgleih man es 

an ver alten Gaftfreundfchaft nicht fehlen ließ, vermißte 


man doch in all vem Treiben eine ungeziwungene Heiter⸗ 
5 * 
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feit, venn mancher hallenfer Yüngling hatte fich aus 
ven Armen feiner Mutter geriffen, war heimlich ben 
Späberaugen ver weitfälifchen Regierung entwichen, pas 
Schwert zu ergreifen, um für feinen angeftammten Kö— 
nig und das Vaterland zu fechten. Erft als die Nach—⸗ 
richt vom Abfchluß eines Waffenſtillſtands kam, ver einer 
baldigen Frieden erwarten ließ, nach dem fich Europa 
- allgemein fehnte, erſt dann herrichte wieder Frobfinr 
unter Yung und Alt. Als Erwachfener und Sohn des 
birigirenden Regifjeurs wurde ich zu allen Diners und 
Bällen mit eingeladen. Ich war fehr glücklich, denn da⸗ 
durch Batte ich oft Gelegenheit, in ver Nähe meiner An- 
gebeteten zu fein. Wie oft mag fie über ven jungen ver- 
liebten Burſchen gelächelt haben, ver ihr wie ein Schat- 
ten folgte; aber war es Eitelkeit, fich fo geliebt zu wifjen, 
oder Mitleid mit mix, kurz, fie duldete meine Huldigungen, 
die unfchuldig genug in Sträußeüberreichen und Shapl⸗ 
tragen beftanben. 

‚Ende Augujt kehrte die Gefellichaft nach Beimar 
zurüd. Von der Niederlage der Franzojen bei Kulm 
börten wir ſchon mit großem Jubel; wie fich aber ver- 
jelbe nach der Völferjchlacht bei Leipzig fteigerte, wo ung 
bie Nachricht kam, daß die Franzoſen total gefchlagen wä⸗ 
ren, wird noch hente jebes deutſche Herz ermeſſen Finnen. 

Nicht ohne Bangen ſah jeder Bürger ven nächften 
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Tagen entgegen, da doch natürlich die Retirade über Wei» 
mar iommen würde, aber alle Furcht verfchwand, als am 
20, October ein Detachement Kofaden von 150 Mann, 
das wahrjcheinlich über Iena gekommen war, in Weimar 
einrückte. 
Am 21. verbreitete ſich aber plötzlich die Nachricht, 
die flüchtigen Franzoſen ſeien im Anzug und nur noch 
etwa zwei Stunden von der Stadt entfernt. Die Koſacken 
lafen auf und fprengten dem Feind entgegen; Alles, was 
Deine hatte, lief nach; die ältern Bürger ftellten fich 
an dem fogenannten Webicht auf, wir Jüngern liefen 
querfeldein dem Kampfplatz zu. Das Gefecht hatte bereits 
begonnen und die Rofaden hätten nicht lange gegen bie 
Uebermacht des Feindes Stand halten können, wenn bie- 
fer nicht plöglich wider alles Vermuthen jeden wei- 
tern Kampf aufgegeben und ven Weg nach Buttftedt 
genommen hätte, wohin das Centrum ber flüchtigen 
Armee gegangen war. Diefer veränderte Plan ließ fich 
nur fo erklären, daß die Franzoſen die Stärke ihres 
deindes verfannt und wahrscheinlich die am Webicht auf- 
geftellten Bürger für Infanterie, die Läufer über das 
Feld aber für Tirailleure gehalten hatten. ‘Die weima- 
riſche Neugierde Hatte alfo bewirkt, einen feinplichen 
Zrupp abzuhalten, der wahrfcheinlich Brand und Plün⸗ 
derung in feinem Gefolge gehabt hätte. 
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An dem darauffolgenden Tage hing ein jo ftarke 
Nebel über Stadt und Umgegend,' daß man faum hun 
dert Schritte weit ſehen fonnte, und Doch z0g wieder ball 
Weimar vor das Kegelthor hinaus, um das Thielemann’ 
fche Corps, das man erwartete, anfommen zu ſehen, ba: 
aus Koſacken, öfterreichifchen Dragonern und. ungarifcheı 
Hufaren beftand, von denen namentlich lettere und de 
Detman der Koſacken (Platow) große Spannung errem 
ten. Alles überließ ſich vollfommener Sicherheit um 
glaubte. die Franzofen über alle Berge. Nicht fo Ka- 
Auguft, der vorforglich zwei reitende Leibjäger auf & 
Straße nach Buttſtedt geſchickt hatte, um dieſelbe 
beobachten. Durch feine Umficht war Alles fo angeonc 
net, daß eine augenblidliche Flucht ver berzoglichen S 
milie ermöglicht werden konnte. 

Länger als eine Stunde wurde die Neugierte I 
Publiflums auf die Folter gefpannt, als endlich 1 
eriten Koſacken fich auf ver Höhe der Altenburg zeigte 
ſchon jubelte ihnen die Menge ein Hurrah! entgegei 
da erfcholl mit einem Male der Schredensruf: „Di 
Franzofen fommen, fie find fchon in der Stadt!“ Ei 
panifcher Schreden erfaßte vie Menge und Alles jagt 
auseinander; auch ich floh, mit meiner Mutter am Arm 
bie nächite Straße entlang, aber noch hatten wir nid 
die Mitte verfelben erreicht, als ſchon der Feind ſtraßer 
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breit daherſprengte; ein Kleines Feuergäßchen, in welches 
ih meine Mutter eiligft bineindrängte, rettete ung vor 
offenbarem Verderben, denn unmittelbar hinter ung 
famen die Koſacken mit einem furchtbaren Gefchrei dem 
deinde entgegen. Nur ein Zufammenftoß erfolgte, dann 
wien die Sranzofen zurüc; diefen Augenblid benußten 
wir und famen unbeſchädigt nach Haufe. 

Der Kampf vertheilte fich in die Straßen ver innern 
Stadt, und nuvs Durch die Geiftesgegenwart unfers Karl 
Auguſt wurde er zu einem vafchen und glüdlichen Enve 
gebracht. Er war mit feinem Adjutanten, dem Oberftall- 
meifter von Seebad), dem öfterreichifchen General ent- 
gegengeritten und hatte diefen mit dem Terrain und der 
Stellung des Feindes befannt gemacht, worauf Seebad) 
ein Regiment öfterreichifcher Dragoner durch die Ilm 
führte und fo dem Feind in Rüden und Flanfe fullen 
konnte. Diefer beftand, außer einer fliegenden Batterie, 
aus den verſchiedenſten Neiterregimentern, blauen Hufa- 
ten, Chaffeurs, Mamluken u. ſ. w. 

Eine auf der Altenburg aufgeftellte öfterreichifche 
Batterie beftrich die Richtung, in welcher die Straße nad) 
Erfurt führte, da der größte Theil des Feindes dahin 
flüchtete, Dan konnte wirklich hier fagen: „Die fchießen 
ins Dunfelblaue hinein,” denn vor Nebel war faft nichts 
zu erfennen und manche Kugel flog dabei natürlich in die 
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Stadt und richtete Schaden an. Wie aber war es gefom 
men, daß ver Feind abermals fich nach Weimar wandte 
Das war die allgemeine Frage. Eine Frau, fo verbreitet 
ſich das Gerücht, deren Mann (von Geburt ein Franzofe 
Proviantcommifjfar war und wegen feines Amtes fic 
mehrere Tage vor ber Kataftrophe nach Buttftent, w 
die Magazine ftanven, auf feinen Boften begeben hattı 
war diefem am 20. October ganz früh dahin gefolgt un 
hatte ihm mitgetheilt, vaß nur 150 Kofaden in Weima 
lügen. Zu ihrer Ehre glaubte man indeſſen, daß bie: 
abſichtslos geichehen fei. Das rechtzeitige Eintreffe 
bes Thielemann'ſchen Corps rettete Weimar und fein 
Einwohner vor unabfehbarem Unglüd, denn aus fichere 
Quelle erfuhren wir, daß bie Franzoſen ben Befeh 
gehabt, die berzogliche Familie gefangen zu nehmen un 
bie Stadt an allen Eden anzuzünden. 

Tags darauf hatte ver Nebel dem ſchönſten Sonnen 
ſchein Pla gemacht und wir gingen hinaus nach ben 
Ettersberg, wo vor fünf Jahren die große Hirſchjag 
gewejen war. Auch jeßt hatte an dieſer Stelle eine ſchreck 
liche Jagd ftattgefunden und viele entfleivete Leiche 
lagen umher. Wir wandten uns mit Graufen von bie 
ſem Bild der Vernichtung, um Anzeige bei der Polize 
zu machen, damit die Armen nicht ein Raub der hung 
rigen Raben würden. 
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Die Durhmärfche und Einquartierungen dauerten 
viele Tage. Erfurt, das noch in den Händen der Frans 
zoſen blieb, wurde von 10,000 Dann belagert. Die 
Stadt übergab fich aber Anfang Januar an ven General 
Left, und nur die Citabelle blieb von den Franzofen 
beiekt. In Weimar lag noch viel Militär, meift Offiziere, 
bie verwundet oder Frank waren. 

Im Anfang des Jahres 1814 hatte fich eine Schwadron 
und eine Compagnie freiwilliger Jäger in Weimar gebil- 
det, die Ende Januar den Alliirten nachzogen. Sie fahen 
ſehr ftattlich aus in ihren dunkelgrünen Waffenröden 
und Beinffeidern mit gelbem Beſatz, in ihren Tſchakos 
mit ven Zeichen (2 und Roßfchweifen. 

Da e8 mir nun einmal nicht vergönnt war, für das 
Vaterland zu fechten, fo fette ich mitten in dieſen Un- 
tuben und dem wilden Qeben meine theatralifchen Studien 
fort, und gerade bie Kriegsereigniffe waren es, welche 
die günstige Wendung meines Schiefals befchleunigten. 

Profeffor Sagemann, ein höchft talentvoller Maler, 
und Bruder ver berühmten Schaufpielerin, der ebenfalls 
bei ben freiwilligen reitenden Jägern ſtand, war von 
Kart Auguſt ale Kurier abgefchiett, um ber Herzogin 
bouiſe die Nachricht ver Einnahme von Paris zu über- 
bringen, Den 11. April ganz früh langte er in Weimar 
an; nach wenigen Stunden war die Befanntmachung von 
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der Uebergabe von Paris an allen Straßeneden zu 
lefen. Ein unbefchreiblicher Jubel erſcholl in der Stadt 
und Freudenfchüffe wurden auf allen Straßen und aus 
allen Fenftern abgefeuert. Einige Tage darauf ging 
Jagemann wieder nach Paris zurüd, und unfer trefflicher 
Baſſiſt Stromeier, der in ganz befonderer Gunſt bei Karl 
Auguft Stand, purfte ihn begleiten. 

Nun trat für mich ein günftiger Zeitpunkt ein, wo das 
Theater ohne erſten Baffisten war; mein Vater wollte 
zwar noch gar nichts von einem Verſuche wifjen, aber 
Goethe beftand auf einer Probe. Diefe fiel nach feiner 
Meinung günftig aus und fo betrat ich unter feiner jpe- 
ciellen Leitung am 23. April 1814 als Osmin die Bühne. 

+ Devor ich weiter in meiner Lebensbeſchreibung fort- 
fahre, fomme ich zunächft auf vie Zeit zurüd, wo Goethe 
. die Leitung des weimarfchen Hoftheaters übernahm und — 
mein Vater vom Jahre 1793— 1817 unter ihm ald Re — 
giffeur fungirte. Es ift viel Unrichtiges, jelbft Unwahres 
über bie Goethe’fche Schule geſchrieben worden. Aus 
dem Nachftehenden kann der geehrte Leſer erjehen, o&= 
das Goethe’fche Princip, und deſſen Ausführung ein fal— 
ches war. Sch habe treu, was mir mein Vater mündlich? 
und fehriftlich darüber mitgetheilt, hier niedergefchrieber® 
und führe ihn dabei jelbiterzählend ein. 


Sechſtes Kapitel. 
Mittkeilungen meines Vaters. Erſte Epoche bis zum Jahre 1799. 


(Goethe afs Director.) 


Goethe hatte im Jahre 1791 das neu errichtete Hof- 
theater in Weimar übernommen; die erſte Vorftellung 
unter feiner Leitung war Iffland's „Jäger“, mit einem 
von ihm felbft verfaßten Prolog.*) Von ven Mitgliedern 
der Belluomo'ſchen Gefeltfchaft waren geblieben: Dame- 
tatius, Demmer und Frau, Malcolmi mit drei Töchtern, 
don denen die jüngfte, Amalie, vie treffliche Wolff ift, 
und Chriſtiane Neumann mit ihrer Mutter. Neu hinzu: 
getreten waren: Amor und Frau, Beder, Benda, Einer, 
diſcher (der Regiſſeur wurde) und Frau, Krüger, Fräu— 
lein Rudorf und ich. Aus Norden, Süden, Weſten und 
Oſten waren wir zuſammengekommen. Da die neu en- 
gagirten Mitglieder in ber erften Vorftellung theilweife 
auch untergeordnete Rollen übernehmen mußten und doch 


— 


*) Goethe's Werke: Theaterreden. Prolog zum 7. Mai 1791. 
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für erfte Fächer in Schaufpiel und Oper engagirt waren, 
jo ließ Goethe auf den Zettel fegen: „Da die ©efell- 
Tchaft meiſtentheils neu zufammengetreten ift, jo find bie 
Anfangsrollen nicht als Debüts zu betrachten, ſondern 
es wird jedem Einzelnen noch Gelegenheit gegeben wer- 
ven, fih dem Publikum zu empfehlen.” Dieſem Ber- 
Iprechen fam Goethe mit großer Gewiſſenhaftigkeit nach, 
und weil jedem Schaufpieler zwei Debütrollen zugefagt 
waren, jo mußte man fich in der erjten Zeit an ältere 
Stüde und Singfpiele, in welchen die Neuhinzugetrete- 
nen einftubirt waren, balten, und Iffland, Kotzebue, 
Jünger und Spieß, Mozart, Dittersdorf und Pafiello 
beherrichten das Repertoire. 

In den Contract, den bereits Belluomo mit ver 
merjeburger Regierung abgefchloffen hatte, daß bie 
weimarfche Gejellichaft während der Sommermonate 
in Lauchſtedt Vorjtellungen geben follte, trat jett vie 
weimarfche Hoftheater »Direction ein, und demnach ging 
vie Geſellſchaft am 10. Juni ſchon nach Lauchſtedt, einem 
Heinen Badeorte in der Nähe von Merfeburg, Halle 
und Naumburg, der vom füchfifchen Adel und Leipziger 
PBatricierfamilien jehr bejucht wurde. 

Ich war von Prag gefommen, und ſchon das Feine 
Haus in Weimar hatte mich frappirt; wie erftaunte ich 
aber, als ich in Lauchjtent gar eine große Scheune zum 
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Theater hergerichtet fand. Auch Goethe fühlte parüber, 
ol8 er zum Befuch dahin Fam, ein großes Mißbehagen, 
und e8 wurde der Bejchluß gefaßt, ein wenn auch noch- 
jo Heineg Theater auf eigene Koften zu bauen; die Er- 
theilung der Genehmigung aber unb bie fchenkweife 
Ueberlafiung eines pafjenden Grunpftüds mußten erft 
bon der merjeburger Regierung erwirkt werden; außer- 
dem waren auch die nöthigen Gelder nicht ſchnell zu‘ : 
haften, und fo Fam ber Bau erft im Jahr 1802 zur 
Ausführung. 

Bon Lauchſtedt reifte vie Gefellichaft nach Erfurt, 
welches damals noch furmainzifch war und ungefähr 
50,000 Einwohner zählte. Auch hier wurden gute Ge— 
Ihäfte gemacht, was auch fehr nothwendig war, denn 
ber Herzog gab, außer der Kapelle, dem Theater jährlich 
MUT einen Zufchuß von 7000 Thlrn. 

dreilich waren die Gagen der Einnahme entſprechend; 
bie höchfte für Schau- und Singfpiel betrug wöchentlich 
8-9 Thaler. Malcolmi mit feinen drei Töchtern erhielt 
wöchentlich 10 Thlr.; dafür fpielte er ven Oberförfter in 
den „Jägern“ und fang den Saraftro in ber „Zaubers 
flöte" und feine beiden ältern Töchter wurben als Soubret⸗ 
ten und Liebhaberinnen verwendet. Aber dennoch fonnte 
ein ſparſamer Mann bei folch geringer Gage anftänpig 
len, fo beifpiellos billig waren die Lebensbedürfniſſe; 
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ih z. B. zahlte in einer Familie für Logis, Frühſtück, 
Mittageffen und Bedienung wöchentlich 11/, Thlr. 

Das erfte neue Stüd, was zum Schluß in Erfurt 
gegeben wurde, war „Don Carlos“, auf Goethe's Be- 
fehlt während des Aufenthalts in Lauchitent von ber 
Geſellfchaft einftudirt. Goethe fol, wie man fagte, 
biefer- Vorjtellung incognito beigewohnt haben, aber 
ſehr unzufrieden mit der Darftellung gewefen fein; er 
ließ das Stüd vorläufig in Weimar nicht wiederholen, 
wie er überhaupt feine Sympathie für dies Werk zeigte. 
Deffenungeachtet nahm er es zu Anfang des Jahres 
1792 wieder vor und ven 28. Februar fam e8 unter 
feiner Leitung in Weimar zur Aufführung. 

Goethe befuchte wohl öfters die Proben, namentlich 
von anerlannten guten Stüden, und fprach da feine 
Meinung über die Auffafjung der Charaktere aus, gab 
wohl auch das Tempo der Rede im Luſtſpiel wie in ber 
Tragödie an, aber fpeciell bejchäftigte er ſich nur mit 
der vierzehnjährigen Neumann und widmete der Aus: 
bildung dieſes wunderbaren Talents feine freien Stun- 
den. Zunächſt möge hier eine kurze Biographie dieſes 
lieblihen Mädchens folgen, an dem Goethe fo großes 
Intereffe nahm. 

Chriftiane Neumann war mit ihren Altern im 
Jahr 1784 zur Belluomo’fchen Gefellichaft nach Weimar 
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gefommen. Schon als fünfjähriges Kind zeigte fie fo viel 
Zalent für die Bühne, daß fie in Venlo, wo ihr Vater 
eine eigene Direction hatte, der Liebling der Stadt und 
ihren Altern eine große Stüge war. Selten fam fie aus 
einer Gefellichaft, wohin man fie zur Unterhaltung holen 
ließ, nach Haufe, ohne neu geffeivet zu fein, ober bie 
Taſchen voll Geld mitzubringen; ihre außerordentliche 
Schönheit und Naivetät bezauberte Alles. In Weimar 
trat fie 1787 zum erften Mal als Iulie im „Räuſchchen“ 
auf und gewann fich auch da aller Herzen. 
Die Herzogin-Witwe Anna Amalie nahm fich 
ihrer mit mütterlicher Sorgfalt an und bie vielbegabte 
Corona Schröder übernahm ihre fernere geiftige Aus- 
bildung. Ihr Vater, der ein trefflicher Schaufpieler 
geweien fein foll, und ven Goethe zum Negiffeur ber ' 
fimmt hatte, ftarb drei Monate vor Eröffnung des 
Hoftheaters an einem heftifchen Fieber im 35. Jahre. 
Das Kind hing mit fo grenzenlofer Liebe an ihm, daß e8 
auch im Tode nicht von ihm Laffen wollte. In der Nacht 
hatte fie fich von Mutter und Schmweftern weggejchlichen 
und morgens fanden fie die Träger auf dem offenen 
Sarge über die Leiche hingeſtreckt, von welcher man fie 
nur mit Gewalt entfernen konnte. - 
Jh fah fie zum erftenmal in ven „Jägern“ als 
Bärbel und war erftaunt, was dies ſchon zur Jung» 
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frau erblühte Kind aus der an ſich unbedeutenden Rolle 
ſchuf. Dieſe Faulheit im Ausdruck des Geſichts, im 
Sprechen und allen Bewegungen war unbeſchreiblich 
charakteriſtiſch; ein Sturm von Applaus erhob ſich, als 
fie die Bühne verließ, nachdem fie dieſelbe mit unnach⸗ 
ahmlicher Trägheit aufgeräumt hatte. 

Wie fich dies wunderbare Talent unter Goethes 
fpecieller Leitung immer glänzender entwicelte, bewies 
der Eindrud, welchen fie auf jeden machte. Gotter fand 
fie ver Adermann, ver berühmteften Schaufpielerin 
jener Zeit, vergleichbar. Wieland fagte von ihr, Daß, 
wenn fie nur noch einige Jahre fo fortjchritte, Deutfch- 
land nur eine Schaufpielerin haben würde. Iffland, 
welcher im Jahre 1796 in Weimar Gajtrollen gab, that 
ben Ausfpruch: fie könne Alles, denn nie würde fie im 
ben Fünftlerifchen Raufch von Empfindſamkeit, das ver⸗ 
berbliche Uebel unferer jungen Schaufpielerinnen, ver- 
finten. — Ihre erfte bedeutende Rolle war der Arthur 
in „Rönig Johann“. Goethe hatte befonderes Interefje 
an diefem Stüd und feßte e8 felbft in Scene.*) 

Zu den vortrefflichften Darftellungen ver Neumann 
gehörten: Ophelia, Emilie Galotti, Amalie in den 


x) Er fpricht ſich darüber in ſeinen „Tages- und Jahres⸗ 
heften“ aus. Anm. d. VB. 
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„Räubern“, Louiſe in „Kabale und Liebe“, Minna von 
Barndelm. Eben fo vollendet waren auch ihre muntern 
Ghuraftere, und felbft Knabenrollen fpielte fie mit einer 
Vollendung, daß fie ein ganzes Publikum über ihr Ge— 
ſchlecht täuſchen konnte, wobei ihr umfangreiches Organ 
fie trefflich unterftügte. 

In ihrem vierzehnten Iahre war fie ein vollkommen 
usgebilvetes , bildſchönes Mädchen; in biefem Alter 
heirathete fie den talentwollen Schaufpieler Becker und 
gebar ihm in ihrem 16. Jahre eine XZochter.*) ALS 
dalob in „Alte und neue Zeit” trat fie nach ihrem Wochen- 
bette zum erften Male wieder auf und wurde mit unend— 
lichem Jubel vom Bublitum begrüßt. Goethe hatte ihr 
dazu einen Monolog gefchrieben, worin folgende Stellen 
vorkamen: „Jakob foll ich heißen? Ein Knabe fein? Das 
glaubt kein Menſch. Wie viele werben mich nicht fehen 
und kennen, beſonders die, Die mich als Heine Chriftel mit 
ihrer Greundfchaft und Gunft beglückt!“ — „Erft ift man 
Kein, wird größer, man gefällt, man liebt — und endlich 
ft die Frau, Die Mutter da, die felbft nicht weiß, was fie 
zu ihren Kindern fagen ſoll.“ — Im Iahre 1795 verlor fie 
ihre Mutter an einem auszehrenden Fieber; 1796 gebar 


fie abermals eine Tochter und Fränfelte von da an. Die 
— — 
*, Mutter des berühmten Aquarellmalers Karl Werner. 
Anm.d. 2. 
Oenan, Tagebuch. I. 6 
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viele aufregende Befchäftigung Tieb ihre Kräfte vollends 
auf. Im Jahre 1797 reifte fie zwar noch mit ver Gefell- 
ſchaft nach Lauchſtedt, erkrankte aber dort fo heftig, daß 
Karl Auguft ihr den bequemften Reiſewagen ſchickte, um 
fie nah Weimar zurüdzubringen. Sofort wurden aus 
Jena die berühmten Aerzte Hufeland und Starke geholt, 
aber alle Kunft war hier verloren; fie ftarb am 22. Sep- 
tember im noch nicht vollendeten zwanzigjten Xebensjahre. 
Die Trauer um fie war eine allgemeine; auf dem Theater 
wurde eine Zobtenfeier gehalten, deren Ertrag zunächit 
den Fonds zu einem Denkmal bildete, welches von Meyer 
entworfen und von dem Bildhauer Zelle ausgeführt 
wurde. Diefer einfache Obelisf mit einer Tafel, worauf 
der Name Euphroſyne eingegraben ift, wurde im Roſen⸗ 
garten errichtet. *) 

Wer gebächte bei viefem Namen nicht jener wunder: 
vollen Elegie Goethe's, durch welche er die Verftorbene 
verherrlichte ! 

Es ift wohl nicht unintereffant, bier eine Stelle des 
Gedichts zu erflären, welche dem mit den damaligen 
Berhältniffen weniger DVertrauten unverftänplich fein 





*) Der Rofengarten war Damals ein Theil Des Großherzog⸗ 
lichen Parks. Später ſchenkte ihn Karl Auguft ber’ Erholungs- 
gejellihaft, in beren Garten das Monument noch zu fehen ift. 
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dürfte: „Drohteft mit grimmiger Glut ven armen 
Augen.” *) 

Bei der Dauptprobe zeigte Chriftiane nicht genug 
Entfegen vor dem glühenven Eifen; ungeduldig hierüber 
riß Goethe dem Darjteller des Hubert das Eifen aus 
ber Hand und ftürzte mit jolch grimmigem Blid auf das 
Maͤdchen zu, daß dieſes entfeßt und zitternd zurückwich 
und ohnmächtig zu Boden ſank. Erjchroden kniete nun 
Goethe zu ihr nieder, nahm fie in feine Arme und rief 
nach Waſſer. Als fie vie Augen wieder auffchlug, lächelte 
fe ihm zu, küßte feine Hand und bot ihm dann ven 
Mund; eine fchöne und rührende Offenbarung ver väter⸗ 
lichen und kindlichen Neigung beider zueinanber. 

Obgleich Goethe vom Jahr 1793 bis zu Anfang des 
neuen Jahrhunderts mehrere junge Talente, pie ihm ber 
Ausbildung werth erfchienen, engagirt hatte und fich 
lelbft mit ihnen befchäftigte, fo war doch im Enſemble 
ein ftörender Zwiefpalt fühlbar. Goethe wandte feine 
größte Aufmerkſamkeit der Plaſtik und einem eblern 
Pathos zu, doch die Altern Schaufpieler konnten das 
geſpreizte Wefen und den bombaftifchen Ton, welcher 
damals noch auf allen veutfchen Bühnen fein Wefen trieb, 
nicht genugfam abftreifen. “Die jüngern waren wieber 
— — 


) „Euphroſhne“, V. 47. Anm. d. V. 
6* 
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zu verzagt, bie neue Bahn kühn einzufchlagen , welche 
Goethe ihnen vorzeichnete. Dazu gehörte allerdings, was 
fein praftifches Vorbild anlangte, einiger Muth; ab- 
fichtlich trug er, feinen Schülern gegenüber, ſehr grell 
auf, weil er aus Erfahrung wußte, daß jelbjt die be- 
gabteften unter ihnen zu fchüchtern waren, jein Maß zu 
erreichen; aber eben dieſes Auftragen, verbunden mit 
feinem äußerjt fräftigen Organ, welches feine Sprache 
noch bejonders markig werben ließ, machte, namentlich 
in gebundener Rebe, feinen Vortrag beinahe übertrieben 

Erſt als mehrere Lücken im Perfonale eintraten und 
burch Talente wie Graff, Haive, Vohs, die Iagemanım 
und im Anfang diejes Sahrhunderts die Delle, Mans, 
Karl Unzelmann, Dels, Wolff, Delles Elfermann une 
Engels, Lorging und Deny ausgefüllt wurden, rückte er 
dem erjtrebten Ziele näher, und es Fam nun Einklang 
und Harmonie in das Ganze. Seine Schüler lernten 
bas Princip verftehen und auffafen, und fo erreichte 
die weimarfche Bühne, vorzüglich in ber Tragödie, ein 
Enfemble, wie e8 damals in Deutfchland nur felten zu 
finden war und deſſen Ruhm fich überall hin, verbreitete. 
Wohl befagen Berlin, Hamburg, Wien und Mannheim 
in Künftlern wie Iffland, Schröder, Brodmann, Böck, 
Beil ꝛc., Größen, wie fie Weimar nicht aufzuweifen hatte, 
allein zu jenen Größen bildeten damals noch die übrigen 
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Schauſpieler mit dem widerlichen Bombaft, ver ihnen 
von der franzöfifchen Tradition anhing, kaum den genüs 
genden Hintergrund; von ihnen fich gänzlich abhebend, 
ftand im Vordergrund die eine künſtleriſche Notabilität 
und beherrfchte das Vild. | 

Der erite Reformator der damaligen Unnatur war 
Echhof; er ſuchte durch einfache Wahrheit auf das 
Publikum wie auf feine Colfegen zu wirken; dabei war 
feine Rhetorik nicht ohne poetifchen Schwung. Allein 
feine Darftellungen ftreiften doch mehr an das gewöhn⸗ 
le bürgerliche Leben, das Ideale ganz vermeiden. 
Nah Weimar wurde er aus Gotha von Karl Auguft, 
der ihn dort gefehen, eingeladen und fpielte daſelbſt im 
Jahre 1777 den Stockwell in vem „Weftindier“. Reichen 
Beifall zollte ihm der Hof und Goethe. Eckhof wäre der 
Dann geweſen, bei einem längern Zuſammenleben mit 
Goethe deſſen Intentionen in der Heranbildung eines 
deutſchen Schaufpiel8 zu erfaffen. 

Schröder, als Eckhof's Nachfolger in der Refor⸗ 
Mation, zerbrach Hanz und gar die moralifchen Stelzen, 
Mit denen die Schaufpieler jener Zeit auf ver Bühne ein- 
bergingen, und ftrebte unermüdlich darnach, einen Ein- 
Hang in die Darftellungen zu bringen, aber er ging zu 
weit, Rhetorik und Plaſtik drückte er in. das alltägliche 
Ceben herab, Converſationsſtücke und bürgerliche Dramen 
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gelangen daher feinem Enfemble am beiten, die Tra⸗ 
gödie aber entbehrte allen Schwungs und aller Poeſie. 
Das war die fogenannte Schröder'ſche Schule. 

Goethe dagegen ftrebte in Rhetorik, Plaftil und 
Mimik der Antike nach und führte fo, im Gegenfage zu 
Schröber , zum Idealismus. Das Bild, das Ganze ge- 
wann an Kraft und Schönheit, und in dem poetifchen 
Hauch, ver die Darftellung durchwehte, lag ein Zauber, 
der jenen andern Bühnen größentheils® abging. Mit 
dem Wachfen und Gedeihen der Anftalt wuchs auch die 
Liebe Goethe's zu feiner Schöpfung. In frühern Jahren 
batte er die Proben nur bei befondern Stücken befucht, 
nun aber wohnte er denſelben faſt regelmäßig bei. Und 
mit welcher Rückſicht verfuhr er da bei feinen Anord⸗ 
nungen! Nie gab er feiner Unzufriedenheit ftrenge 
Worte; fein Tadel war immer fo, beſonders gegen vie 
ältern Schaufpieler, daß er nicht verlegen konnte, z. B.: 
„Run, das ift ja gar nicht übel, obgleich ich mir ven 
Moment jo gedacht habe; überlegen wir uns das bis zur 
nächſten Probe, vielleicht ſtimmen dann unjere Anfichten 
überein.” Den jüngern gegenüber war er weniger rüd- 
ſichtsvoll; Hier hieß e8 oft: „Man mache das fo, dann 
wird man feinen Zweck nicht verfehlen.“ 

Es ift Goethe von vielen Seiten der Vorwurf ge- 
macht worden, daß er die Bühne wie ein Schachbret be⸗ 
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trachte, deffen lebendige Figuren nur nach feinem Willen 
fih ftellen unn ihre Pläße wechjeln vürften. — Wann 
wäre ein hohes geiftiges Streben nicht von der Gewöhn⸗ 
lihfeit angegriffen worden? Allerdings befümmerte fich 
Goethe auch um Gehen und Stehen der Schaufpieler, und 
ſtets mit vichtigem und feinem Sinn. Höchft ftörend war 
8 ihm, wenn zwei Perjonen oder gar drei und vier, 
ohne daß e8 die Handlumg nöthig machte, dicht beieinan- 
der auf einer oder der andern Seite, oder in der Mitte 
vor dem Souffleurkajten ftanden und Dadurch leere Räume 
im Bild entftehen ließen; da beftimmte er genau die 
Stellung und gab durch Schritte die Entfernung von der 
einen zur andern Berfon an, Er wollte in dem Rahmen 
ein plaftifches Bild haben und behauptete, daß felbft zwei 
Perfonen ein folches, was dem Auge wohl thun müßte, 
durch richtige Stellung fchaffen innten. Ebenfo mußte 
der Ehaufpieler, an ten die Rede eines andern gerichtet 
war, einen Schritt vortreten, damit der Redende jich 
auf natürliche Weife mehr zum Publikum wenden fonnte, 
eine Regel, die freilich jeder vernünftige Schaufpieler 
bon felbft einhalten follte, der nicht fein liebes Ich, ſon— 
bern das Ganze im Auge bat. 

Shakeſpeare's „König Johann“, nach Efchenburg’s 
Ueberſetzung, war das erfte bebeutende Werk, welches 
Goethe ſelbſt in Scene ſetzte fein Verdienſt war (8 
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überhaupt, dies Meifterwerf auf die deutſche Bühne 
gebracht zu haben, und ein bedeutender Erfolg frönte feine 
Bemühungen, feinen Eifer, mit welchem er das Studium 
dieſes Werfs geleitet hatte. Der Referent im „Journal 
des Luxus und ver Moden“ (Böttiger) ift voll des Lobes 
über die Darftellung, und beſonders rühmt er das 
Spiel der Ehriftiane Neumann als Arthur. Die allzu 
freien Reden, fowie die außer ver Zeit liegenden Ans 
fpielungen waren geftrichen; ebenje hatte man einige 
Nebenrollen verändert. Der Beifall war allgemein. Ein 
merflicher Unterfchied leuchtete allerdings gegen bie 
frühern Darjtellungen, wo Goethe weniger die Hand 
im Spiele gehabt hatte, hervor. Nach ſolch günftiger 
Aufnahme fchritt Goethe zur Aufführung eines eigenen 
Werfes, und der „Großkophta“ wurde am 17. Dezember 
zum erjten Male gegeben; mit ven beften Kräften war 
das Stück befegt und das Studium mit großem Eifer 
und Fleiß vollendet worden, obgleih man vorausfah, 
daß e8 feinen großen Anflang finden würde. Und fo war 
e8 auch. Eine achtungsvolle Aufmerkſamkeit begleitete, 
ohne befondere Beifallsbezeugungen, vie Darjtellung.*) 

Um hier chronologisch zu verfahren, bemerfe ich, daß 


*) Der Stoff war urjprünglic zum Operntert beftimmt und 
Reichardt hatte Schon einige Nummern davon componitt, 
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„Hamlet“ nun an die Reihe kam, ver allerdings fchon 
unter Belluomo neunmal in der Schröver’fchen Bes 
ardeitung gegeben worden war und bei dem Publitum 
große Anerkennung gefunden hatte. Goethe fehien mit 
diefer Bearbeitung nicht einverftanden zu fein und gab 
auch hier, mit Hinweglaſſung ver letten Scene, vie von 
Eſchenburg. 


Am 28. Februar 1792 kam, wie ſchon erwähnt, 
„don Carlos“ zum erſten Mal in Weimar zur Auf— 
führung. Das war für Goethe eine mühevolle Arbeit. *) 
Die alten Schaufpieler Tonnten durchaus feine fließenve 
Recitation ver Schiller'ſchen Jamben zu Stande bringen; 
die langen Silben dehnten fie fo ungebührlich, daß man 
glaubte, eine Sägemühle zu hören, und troß einer Menge 
Leſeproben, welche Goethe hielt, hoben fie immer noch 
ven Vers mit fchwerfälliger Abfichtlichleit hervor. 
Uebrigens erlitten auch außerhalb Weimars die Schiller'- 
Ihen Berfe arge Behandlung; war es doch fogar aner- 
fannten Schaufpieleen wie Opit, Reinecke, Schirmer ꝛc. 
(bei der Franz Seconda'ſchen Gefellfchaft) nicht möglich, 
eine thhthmifch gefchriebene Rolle auswendig zu lernen; 





*) Um fo ehrenwerther von ihm, da er durchaus feine Sym- 
patbien für das Stück hatte, was er unverhohlen in den „Jahres⸗ 
und Tagesheften“ ausipricht. 
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diefelbe mußte immer erſt in Proſa gefchrieben und binter 
jeven Vers ein dicker Strich gemacht werben. *) 

Das Stüd wurde wegen feines außerordentlichen Er⸗ 
folgs bis zum Jahre 1797 Häufig wiederholt und 309 
ſtets das Publitum in großen Mafjen herbei. Im 
„Journal des Lurus und der Moden“ findet fich über 
die erfte Aufführung deſſelben nur eine einfache Anzeige. 
Der Hofrati und Gymnaſialdirector Böttiger, ber 
über jo manches flache Product, namentlih wenn es 
von einem anerfannten Schriftfteller war, ber weit- 
läufigften Beſprechung und des Lobes Fein Ende finden 
konnte, wich bier, wahrfcheinlich aus Liebedienerei, einer 
Beurtheilung dieſes Werfes, aus und doch hatte er kurz 
vorher in dieſer Zeitfchrift fich auf das breitefte über 
den „Großkophta“ ausgefprochen. Der. Grund davon 
mochte wohl das damals noch nicht freundfchaftliche Ver- 
hältniß zwiſchen Goethe und Schiller fein. So hoch man 
Böttiger’8 Gelehrfamfeit achtete, jo jehr mußte man es 
doch mißbilligen, daß er zu denen gehörte, die oft ven 
Mantel nach dem Winde hingen — und Goethe war ja 
ber Allmächtige. 

As Schiller felbjt vom Jahre 1799 an bei der Feſt⸗ 


*) Solche Rollen curfirten no im Jahre 1817 am bres- 
dener Hoftheater, zu deflen Mitgliedern ich damals felbft gehörte. 
Anm. d. 2. 


91 





ftellung des Repertoires thätig war, legte er ven „Don 
Carlos“ ganz beifeite, und erft im Jahre 1802 wurde er, 
mit einigen Verfürzungen und Abänderungen, auf An⸗ 
tegung Goethe's und, dem allgemeinen Wunfche des 
Publikums zu genügen, in Lauchftent wieder aufs Neper- 
toire gebracht. Weberhaupt widerſtrebte Schiller tete, 
wenn Goethe ein Stüd feiner frühern Periode zur Dar- 
fellung bringen wollte, und namentlich war ihm ver 
„diesko“ widerwärtig, ber denn auch bei Schiller's 
&heiten nicht mehr auf der weimarfchen Bühne er- 
ſchien. Er felbft Sprach einft die Abficht aus, denfelben 
imuarbeiten und zu verfificiren; aber er gab dieſen Ge— 
danken wieder auf und wanbte feine Zeit neuen Werken zu. 

Nach „Don Carlos‘ brachte Goethe beide Theile 
„Heinrichs des Vierten“ zur Aufführung, und zwar wurde 


"der erſte am 14., der zweite am 21. April gegeben. Ob- 


gleich der Ueberſetzer auf dem Zettel nicht angeführt war, 
ſo wußten doch alle Schaufpieler, daß Goethe felbft nach 
Eihendurg die Einrichtung des Stücks gemacht hatte.*) 
Die erfte Leſeprobe davon war höchft amüfant. Der 
Schaufpieler Krüger, welcher ven Falftaff fpielte, 
konnte nach Goethe's Intention den Ton nicht treffen, 
der zu dieſem Charakter gehört, und fo las Goethe ſelbſt 


‚ *) Bei dem Theaterbrand im Jahre 1825 wurde das Manu— 
feript ein Raub ber Flammen. Anm. d. V. 
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einige. Scenen mit jo fprudelndem Humor und fo über: 
aus treffender Charafteriftif vor, daß wir alle vor Lachen 
faum zu lefen im Stande waren. Krüger, ein böchit 
talentvoller Schaufpieler,,. folgte Goethe's Anleitung in 
Ton und Geberde, ohne ihn ſklaviſch nachzuahmen, und 
. wurde ein trefflicher Falftaff. Im Ganzen fand das Stügf 
feine befonders beifällige Aufnahme beim Publikum, 
und beide Theile wurden nur einigemal wieberholt; Das 
Publikum war eben noch nicht veif genug, ſolche Werke 
zu verſtehen. Goethe ließ fich aber dadurch nicht irre 
machen und wußte, daß man burch. folche Experimente 
die Menge heranbilven würde. Im dieſe Zeit fiel das 
Engagement von Bobs, einem unferer bebeutenpjten 
Schaufpieler, auf ven bei Beſprechung der, Schiller'- 
fhen Meifterwerle zurüdzufommen fein wird. Weber- 
haupt gingen am 1. April 1793 große Veränderungen 
im Perfonale vor: die Ehepaare Fiſcher, Gatto und 
Mattſtedt, Herr Damaratius und die beiden ältern 
Damen Malcolmi verließen uns. Frau Mealcolmi, 
Herr und Frau Porth mit ihrer talentvollen, bild⸗ 
ſchönen Tochter (fpätern Vohs) traten neu hinzu. In 
Herrn Fiſcher hatten wir auch unjern bisherigen Re⸗ 
giffeur verloren und Goethe traf num eine neue Einrich: 
tung. Er wählte drei Schaufpieler*), welche unter ver 
9%), Boh8, Beder, Genaft. 
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Benennung Wöchner die Anordnung der Decorationen, 
Coſtüme, Statiften ꝛc. von Woche zu Woche abwechfelnd 
zu beforgen Hatten; die Leitung des artiftifchen und 
äſthetiſchen Theils der Anftalt Tag allein in Goethe's 
Händen, | j 

Am 2. Mai 1793 wurde zum erften Mal „Der Bür- 
gergeneral” gegeben; Goethe war auf dem Theaterzettel 
nicht al8 Verfaffer genannt. (Diefe Eigenheit, bei erften 
Aufführungen fich nicht als Autor zu nennen, befaß 
Schiller in och höherem Grave und e8 durfte bei 
mehreren feiner Werke fein Name nicht auf den Zettel 
gelegt werben.) Das Stüd gefiel ungemein; dieſe Per- 
fiflage betrachtete man als eine Feine Schlacht, die Wei- 
mar Sranfreich lieferte, und fie wurde bis zum Jahr 
1805 oft wiederholt; von da ab verftummte viefes Wort- 
gefecht wohlweislich, denn das Urbild rücte uns mit 
andern Waffen auf den Leib, und folange e8 die eiferne 
Ruthe über Deutfchland ſchwang, Fam das Stück nicht 
bieder auf das Repertoire. 

Bis zum erften Gaftipiel Iffland's hatten wir, außer 
den genannten Novitäten von claffiichen Werfen, nur 
Wiederholungen der ſchon unter Belluomo einftubirten 
Stüde, wie: „Räuber“, „Emilie Galotti“, „Clavigo“, 
„Minna von Barnhelm“, „Geſchwiſter“ u.f. mw. Haupt: 
ſächlich beherrſchten das Repertoir Iffland, Kotzebue, 
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Jünger und zum Theil auch Schröder. Als I 
Opern batten wir brei Mozart'ſche: „Die En 
aus dem Serail” (ſchon unter Belluomo 1‘ 
geführt), „Don Juan“ und „Die Hochzeit des 
außerdem einige von Dittersborf, Gretry, 
und Paeſiello. Da die italienischen Texte meift 
lich übertragen waren, jo wurde Vulpius voı 
beauftragt, viefelben zu überarbeiten; einige daı 
nahm auch der befannte Kammerherr von Ein 

Da zu jener Zeit nur jehr wenige Mitgliede 
liſch waren, fo hatte das fauerjte Amt der Cor 
der verpflichtet war, jedem einzelnen feine Pi 
zuftudiren. Wo hätte man bei den befchränfter 
es auch hernehmen wollen, neben dem Schar 
beſonderes Opernperſonal zu halten! Deutſche 
waren übrigens auch ſehr ſelten, und Opern mu 
gegeben werden; darum wurde faſt fein Sd 
engagirt, der nicht auch eine leidliche Stimme 
in der Oper in Fleinen Partien oder im Chor 
fen konnte, Erſt nach dem Engagement ver Iagı 
vie bei einem italienifchen Meiſter im Gefang 
worden, war man darauf bebacht, ausreichende: 
herbeizuziehen. 


*) Nachherige Frau von Heygendorf. 
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Dis zum Jahre 1796 hielt Goethe jedes Gaſtſpiel von 
der weimarjchen Bühne fern; nur folchen Schaufpielern, 
bie man zu engagiren gebachte, wurden ein ober zwei 
Proberollen zugeftanpen. Später fiel auch dies weg und 
einer der Regiſſeure veifte nach dem Ort, wo man ein 
paſſendes Subject für das erledigte Fach zu finden hoffte. 

As Bobs zu Ende 1802 unfere Bühne verließ und 
nah Stuttgart ging, fandte mich Goethe nach Nürnberg, 
um Eßlair, von dem er viel Rühmliches gehört hatte, 
zu engagiren. Dan gab, als ich anfam, das „Unterbro- 
Gene Opferfeft” von Winter; für. den andern Tag war 
„Don Carlos“ mit Eßlair als Poſa angeſetzt. Sehr 
vergnügt, es fo glücklich getroffen zu haben, hörte ich mir 
das „Opferfeft” an. Da fiel mir unter ven fpanifchen 
Gefangenen einer auf*), der durch enorme Körpergröße 
weit über die andern hervorragte. Ich fragte meinen 
Nachbar nach jenem Rieſen, für ven Friedrich Wilhelm I. 
biel Geld bezahlt haben würde. „Wohl nicht allein we- 
gen der Körpergröße, wenn Se. Majeftät einen Begriff 





)Es war damals bei den deutſchen Bühnen Gebrauch, daß 
jeder Schaufpieler Statiften machen und Chor fingen mußte. Auch 
unter Goethe fand biefer Gebrauch flatt und erhielt fich auf der 
weimarſchen Bühne bis zum Jahr 1847. Nur einige ber erften 
Mitglieder waren davon befreit, bei befondern Feftoorftellungen 
mußten aber auch, fle fo mitwirken. Anm. d. V. 
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von der dramatifchen Kunſt gehabt hat,” war die Ants 
wort, „benn das iſt Eßlair.“ Ich erfchraf, denn ich dachte 
an unfere ungewöhnlich Fleine erite Liebhaberin (Fräulein 
Maas). Am andern Abend fam ſie mir aber nicht mehr 
in den Sinn, denn Eßlair entzüdte mich als Pofa. Ich 
fchrieb an Goethe, daß Eßlair noch viel bedeutender fei 
als fein Ruf; aber freilich, die reichlichen 6 Fuß rheinifch 
feiner Körperlänge durfte ich auch nicht verjchweigen. 
Die Antwort von Goethe auf mein Schreiben lautete: 
„Sehen Sie fi) anvers um; ich kann Teinen Liebhaber 
brauchen, deſſen ®eliebte ihm nur bis an den Nabel 
reicht.‘ 

Im Jahre 1796 enplich berief Goethe Iffland zu einen 
Gaſtſpiel nach Weimar. Zu dieſem Zweck hatte Schiller die 
Redaction des „Egmont” übernommen. Vor Beginn de 
Gaftfpiels war eine Kefeprobe des „Egmont“, welche fünf 
Stunden dauerte und die Goethe mit einer Anrede eröff- 
nete, die dem Sinne nach Folgendes fagte: „Es wird 
bald ein Meifter unter uns ftehen, den ich hauptſächlich 
berufen babe, um Euch durch ihm zu beweifen, wie gut 
Kunſt und Natur fich vereinen laffen. Laufcht feiner 
Darjtellung mit aller Aufmerkſamkeit; aber ſeid nicht 
Shüchtern als Mitwirkende, zeigt ihm, daß unfer 
Streben ebenfalls ein hohes, edles ift, und feine Zu— 
frievenheit wird uns nicht fehlen.” Nun las er jedem 


“ 
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Schauſpieler einige Stellen der darzuſtellenden Rolle vor, 
um duch Ton und Haltung den Charakter anzudeuten, 
wie er ihn aufgefaßt wünfche. Die Beder- Neumann 
und Vohs als Klärchen und Brafenburg trafen fchon 
im Leſen das Nichtige und waren in ber Darftellung 
felbft ausgezeichnet. Bed als Vanſen war tvefflich. 
Goethe las den Egmont, und abgefehen davon, daß fein 
Vortrag etwas zu markirt war, habe ich nie den Egmont 
ſo darſtellen fehen, wie er ihn las; Iffland ftand weit 
hinter der Auffaffung Goethe's zurüd. Noch am näch— 
fen verförperte in fpäterer Zeit Dels Goethe's In— 
tention, 
Iffland trat in breizehn Rollen der verfchiedenften 
Öattung auf.*) Der beveutende Künſtler befunbete fich 
in jeder feiner Reiftungen, doch war das Schaufpiel fein 
eigentlich günftiges Feld. Zur Tragödie hatte ihm bie 
Natur Manches verfagt, vor Allem ein umfangreiches, 
ſonores Organ. Seine Schau- und Luſtſpielrollen, vor 
Allem fein Wallen in „Stille Waffer find tief“, waren 
Meiftergebilve. Böttiger gab in vem „Sournal des Lurus 





H Graf Worbmar (im Deutfchen Hausvater), Zar (Stre- 
lißen), Rechtler (Scheindienft), Dallner (Dienftpfliht), Wallen 
(Stille Waller find tief), Treumund (Eheliche Probe), Poſert 
(Spieler), Reinhold (Hageftolzen), Lamihofer (Ausfteuer), Ober: 
priefter (Sonnenjungfrau), Franz (Räuber), Wanner (Herbfttag), 
Egmont (Egmont), den er wiederholen mufite. 

Genan, Tagebuch. I. 7 
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und der Moden“ ein kurzes, aber höchft treffendes Reſume 
jeder einzelnen Rolle, am Schluffe jagte er: „Man fie 
ſchon aus ver flüchtigen Skizze, daß er fait jeve Saite 
des dramatiſchen Polychords mit geübter Hand berührte, 
Feder borchten wir mit neuem Genuffe und huldigter 
dem Künftler, der nie der Natur untreu wird und ir 
feinem Moment fich felbft und die Kunjt vergißt. Mar 
erwartet mit Recht eine umjtändlichere Kritif und Ent: 
widelung aller feiner Vollkommenheiten, die wir an Iff 
land bewunderten.“*) 

Goethe hatte uns nicht umfonft zur würdigen Untex 
ftügung des gefeierten Gaftes aufgefordert; jeder wa 
bemüht, foviel in feinen Kräften ftand, ſich der Iffland' 
ſchen Darftellung anzufchmiegen, und Iffland ſprach denn 
auch feine vollfommene Zufrievenheit gegen die Schau— 
ipieler aus, namentlich konnte er im Lob der Becker⸗ 
Neumann fein Ende finden. Sein Ausspruch über fie 
ift bereits angeführt. 

Das Iffland'ſche Gaftjpiel trug in Wahrheit dazu 
bei, unfer Enfenble nach Goethe's Princip immermehr 
auszubilden; hatte num doch jeder der Schaufpieler felbft 





*) Diefe erfolgte auch bald darauf in einer Kleinen Broſchüre, 
welche in Leipzig unter dem Titel erſchien: „Entwickelung bes 
Iffland'ſchen Spiels in 14 Darftellungen auf dem weimarjcher 
Hoftheater im April 1796. 
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erfahren, welch zauberhaften Einfluß vie Tünftlerifche 
Wahrheit und Einfachheit, gegenüber vem hohlen und 
übertriebenen Bombaft, ausübte. 

So fam das Jahr 1793 heran, in welchem das Thea⸗ 
ter duch Baumeifter Trouet aus Stuttgart venovirt 
wurde. Am 12. October begannen die Vorftellungen wie- 
der, und mit den „Corſen“ von Kotzebue, auf die der Pro⸗ 
log*) und dann zum erften Male „Wallenftein’8 Lager‘ 
folgte, wurde das neuhergeftelite Haus eingeweiht. Goe⸗ 
thes Thätigkeit bei der Inſcenirung war unermüblich. 
hofrath Meyer mußte alle möglichen Holzſchnitte, welche 
Seenen aus dem Lagerleben des Dreißigjährigen Krieges 
darftelften, Herbeifchaffen, um bie Gruppen auf ber 
Dühne darnach zu ftellen; ſogar eine alte Ofenplatte, 
worauf eine Qagerfcene aus dem 17. Jahrhundert fich 
befand, wurde einem Kneipenwirth in Iena zu biefem 
Zweck entführt. Goethe leitete das Studium der Schau- 
Ihieler und ftattete an Schiller (nach Iena) genauen Be- 
richt ab; bis zur letzten Probe veränderte Schiller noch. 
biefes und jenes. Mir war ver Dragoner zugetheilt wor- 
den. Eines Tages jedoch ließ mich Goethe zu fich rufen 
und theilte mir mit; Daß Schiller gefonnen fei, noch einen 
Kapuziner in das Lagerleben hineinzubringen, ber den⸗ 


— — 


>) Vohs ſprach ihn in dem Coſtüm von Max Piecolomini. 
| 1° 
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Soldaten predigen jollte;, da Schiller dabei um Rath 
frage, jo habe er ihm einen Band des Abraham a Santa 
Clara gefandt und mich zum Darfteller der draftifchen 
Figur, welche ver Kapuziner abgeben würde, vorge- 
fchlagen. „Da Ihr“, fagte er, „viel mit folchen Rutten- 
männern in Berührung gefommen feid, fo werdet Ihr 
gewiß ven Ton treffen, ver zu einem folchen Feldpfaffen 
gehört. Schidt Euren Dragoner in meinem Namen ar 
Benda.” 

Beitimmte Rollenfächer durften die Schaufpieler 
unter Goethe nicht beanfpruchen, und felbjt die eriten 
durften fich nicht weigern, wenn es zum Beften bes 
Ganzen war, eine Anmelderolle zu übernehmen. Er ver⸗ 
langte von jedem, daß ihm die Kunft höher ftänve als 
fein liebes Ich. Ein Beifpiel möge bier folgen. 

Deinem Collegen Beder hatte Goethe ven zweiten 
Holffchen Jäger zugetheilt. Obgleich Becker von Anfang 
an mit dieſer untergeorbnieten Rolle jehr unzufrieden war 
und weit lieber den Wachtmeijter gefpielt hätte, getraute 
er ſich doch nicht, die Annahme verfelben zu verweigern, 
jolange ich im Beſitz einer ähnlichen war; kaum hörte 
er aber von dem mir übertragenen Kapuziner, fo erklärte 
ser mir auch ſchon, daß er den Jäger nicht jpielen würbe, 
und beauftragte mich, als fungirenden Wöchner, dies 
dem Herrn Geheimen Rath zu melden. Mir warb nicht . 
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wohl bei ver Commiffion und ich kleidete fie wenigſtens 
in die etwas gefälligere Form einer Bitte meines Col- 
legen. Nichtspeftoweniger geriet Goethe in ven heftigften 
Zorn, beftand darauf, daß Beder die Rolle fpielen müffe, 
und fette hinzu: „Sagen Sie dem Herrn Beder, wenn 
er-fich dennoch weigern follte, fo würde ich die Rolle fel- 
ber ſpielen.“ Becker weigerte fich aber nicht mehr. 

Erſt am 8. October traf vie Kapuzinerpredigt ein 
aber noch dreimal hat Schilfer diefelbe überarbeitet, ehe 
fe im Druck erfchien.*) Für den Charakter des Wacht- 
meifters hatte Goethe ein ganz beſonderes Intereffe und 
bar bemüht, dem Darfteller viefer Rolle die fteifen Be- 
wegungen, den fehmwerfälligen Gang und ven bombafti- 
ſchen Ton beizubringen. Mit ver Exrpofition war er nicht 
einverftanben ; fie erfchien ihm nicht wirffam genug. Er 
beranlaßte deshalb Schiller, noch ein Solvatenliev als 
Einleitung zu fehreiben; da biefer aber nur vier Verfe 
einfandte, fo fehrieb Goethe noch einige dazu und dies 
Lied wurde nach einer Melodie aus „Claudine von Ville 
Bela“ gefungen. Den erften Vers fang man, ehe ver 
Vorhang aufgezogen wurde: 


— — 


*) Mein Vater hatte ſich in der deutſchen Bühnenwelt und bei 
dem Publikum einen Namen durch dieſe Leiftung erworben, und 
der unvergeßliche Ludwig Devrient, mit Recht der Große genannt, 
bat if, ihm Die Kapuzinerpredigt zu recitiren, was er auch that. 
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Schiller. Es leben die Soldaten, 
Der Bauer gibt den Braten, 
Der Gärtner gibt den Moft, 
Das ift Soldatenkoſt! Trada la lala la la! 


Den Bürger muß man paden, 

Den Adel muß man zwaden, 

Sein Knecht ift unfer Knecht, 

Das ift Soldatenrecht! Trada la ıc. 


Goethe. In Wäldern gehn wir pürſchen 
Nach allen alten Hirſchen 
Und bringen frank und frei 
Den Männern das Geweih! Trada la ac. 


Heut ſchwören wir der Hanne 

Und morgen ber Sufanne, 

Die Lieb ift immer neu; 

Das ift Soldatentreul Trada la ꝛc. 


Schiller. Wir ſchmauſen wie Dynaften 
Und morgen heißt e8 faſten; 
Früh reich, am Abend bloß, 
Das ift Soldatenloos! Trada la 2c. 


Wer bat, der muß ung geben, 

Der nichts hat, der fol leben. 

Der Eh’mann bat das Weib 

Und wir den Zeitvertreib. Trada la 2c. 


Goethe. Es heißt bei unfern Feſten: 
Geſtohlnes ſchmeckt am beften, 
Unrechtes Gut macht fett, 
Das ift Soldateng’bet! Trada la ıc. 


Der vierte und fünfte Vers wurden hinter ben 


os 





liſſen gſungen, um dadurch anzudeuten, daß ſich das 
dager auf beiden Seiten noch ausdehne; dann wurde 
immer der Refrain auf offener Scene wiederholt, wodurch 
großes Leben in das Ganze kam.*) Zur Hauptprobe 
kam Schiller ſelbſt von Jena herüber und änderte dabei 
noch manchen Vers. Ueber die Inſcenirung war er ent⸗ 
zückt, und mit Recht, denn fie war vollkommen charakte— 
riſtſch und entſprach ganz dem, was er beabſichtigte; 
namentlich auch die Gruppirungen, deren ſich Hofrath 
Meyer beſonders angenommen hatte, überraſchten all- 
gemein, Die Vorſtellung wurde als vortrefflich be- 





*) Böttiger beſchreibt die Scene im „Journal des Lurus und 
der Moden“ folgenderweiſe: „Im Hintergrund iſt ein geräumiges 
Zelt aufgeſchlagen, iiber welchem bie kaiſerlichen Fahnen und Stan- 
darten in wilder Unorbnung hervorblicken. Bor dem Zeit zu bei- 
den Seiten find Kram und Tröbelbuden. Soldaten von allen 
Waffengattungen tummeln ſich untereinander. Alle Tiſche ſind 
beſetzt Vor einem lodernden Feuerherde ſind Grenadiere und Kroa⸗ 
ten gelagert; Soldatenjungen würfeln auf einer Trommel; Ulanen 
treiben mit ihrer Beute Handel. Eine Scene des bunteſten Gewühls 
und der ungeregelten Lagerfreiheit. Die Darſteller der Haupt⸗ 
rollen waren: Weyrauch (Wachtmeiſter), Leiſring (erſter Holk'ſcher 
Sg), Haide (Küraffier), Genaft (Kapuziner), Bed (Ouftel von 
ldfevig). Diefe fcenifche Einrichtung hat ſich bis zum Jahre 
1850 anf der weimarichen Bühne erhalten. Erſt im Jahre 1854 
fand der damalige Director bes weimarjchen Hoftheaters Das, 
was Goethe und Schiller angeorbnet, nicht zweckmäßig und warf 
die frühere Scenirung bei Sette, um eine wirbigere dem Publikum 
vorzuführen. 
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zeichnet und der Beifall des Publikums war ein enthu⸗ 
fiaftifcher. 

Bei diefer VBorftellung war e8, wo nach Goethe's 
Befehl auf dem Komöpienzettel zum erften Mal vie Her- 
ren, Madames und Demoifelles vor den Namen ber 
Mitglieder wegfielen. Ich fragte Goethe um ven Grund 
dieſer Anordnung; er meinte: der Name des Künftlers 
fei genügend; Herren und Madames gäb es jehr viele in 
ber Welt, aber Künftler fehr wenig. Doch gab dieſe 
Eigenbeit zu manchem Irrthum Anlaß, namentlich wenn 
rauen in Männerrollen auftraten. 

Noch einer Eigenthümlichfeit Goethe's will ich hier 
erwähnen. Er ging mit ven Namen feiner Mitglieder 
gar willfürlich um, wenn biefelben ihm nicht geftelen oder 
zu profaifch Fangen. Einem Fräulein Beterfilie ftrich er 
den „Peter“ weg und nannte fie Silie. Den Herren 
Lortzing und Moltfe, wie auch Fräulein Elftermann 
jtrich er das „t‘ aus ihren Namen, dagegen gab er dem 
Fräulein Engel ein „s“ am Schluß zu. 

Zum Geburtstag der regierenden Herzogin wurben 
am.30. Ian. 1799 die ‚„Piccolomini” zum erjten Mal 
gegeben. Durch häufiges Unmohlfein zu Ende des ver- 
gangenen Iahres war Schiller in der Arbeit daran ges 
hemmt worven. Am 4. Januar fam er ſelbſt nach Wei- 
mar, wir mußten nit großer Eile ftudiren und die Auf⸗ 
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führung war, diefen Umjtand in Erwägung gezogen, eine 
ziemlich gelungene zu nennen. Die Wiederholung am 
2. Februar verdiente unbedingtes Lob. 

Die Eintheilung der Piccolomini wie des Wallen⸗ 
ſtein war eine andere als die, welche im Druck 1800 bei 
Cotta erſchien. Die erſten vier Acte der Piccolomini 
waren in zwei zuſammengedrängt, der fünfte bildete den 
dritten; der vierte begann mit dem aſtronomiſchen Thurm, 

der fünfte mit den Worten Wallenſtein's: „Mir meldet 
er aus Linz.“ Demnach waren zwei Acte von Wallenſtein 
zu den Piccolominis gezogen worden. 

Am 20. April hatten wir „Wallenſtein's Tod” zum 
erften Male. Das Stück begann mit ven Worten ver 
Gräfin Terziy: „Ihr habt mir nichts zu fagen, Baſe?“ 
Diefe drei Acte waren in fünf eingetheilt, die folgenver- 
maßen ſchloſſen; der erfte: „Jetzt fecht’ ich für mein 
Haupt und für mein Leben!” ber zweite mit ver Scene 
des Mar; ver dritte mit dem nachgefchriebenen Mono⸗ 
[03 des Buttler, der fich in der erjten Ausgabe von Wal- 
lenſtein nicht findet; der vierte mit dem Mlonolog ver - 
Thella; der fünfte in feiner Urfprünglichkeit. Von 
1799 — 1800 wurde jedes von den Stüden fünfmal 
gegeben und zwar ftet8 im Repertoir aufeinanderfolgend. 
Solange dies gejchah, war diefe Eintheilung nicht nach- 
theilig für das Ganze; fpäter freilich wurde Wallenitein 


106 


in biefer Einrichtung öfter allein gegeben und bie wirf: 
damen Scenen mit Wrangel, der Terzky und der Mono⸗ 
log fielen weg; bamit man aber die Erzählung des 
Traums nicht auch vermiffen jollte, wurde dieſer in bie 
fiebente Scene mit Terzky nach dem gebrudten Buche 
eingefchoben. Nur in Lauchſtedt gab man ven Wallenftein, 
wenn nicht die Biccolomini vorausgegangen waren, ganz 
nach dem gedruckten Buche; eine Conceffion, die man 
fchon den beiven Univerfitäten Halle und Leipzig machen 
mußte. 

Ueber den enormen Erfolg des Wallenftein ift nichts 
weiter zu fagen; ver Andrang des einheimifchen wie des 
auswärtigen Publikums war jo groß, daß man die Preife 
der Plätze theils um die Hälfte, theils um ein Drittheil 
erhöhte. Die Aufführung war namentlich in ven Haupt⸗ 
rollen trefflich zu nennen. Graff (Wallenftein) erhielt— 
nach ber erften Darftellung der Piccolomini folgender 
Drief von Schiller: 

„Ste haben mir geftern Durch Ihr gehaltenes Spi= 
und Ihre treffliche Necitation fowohl des Monolog — 
als auch der übrigen fohweren Stellen eine große Freu" mmr 
gemacht. Kein Wort ift auf die Erde gefallen und d d 
ganze Publikum ging befriedigt von der Scene. Empfow rı 
gen Sie dafür meinen innigen Dank. Sie haben eimzer 
großen Zriumph erlangt und bürfen nicht zweifeln, Darf 
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Ihrem großen Verbienft um dieſe Rolle auch öffentlich 
vor dem Publikum Gerechtigkeit erzeigt werben wird. 
Nicht fo leicht foll e8 einem Andern werden, Ihnen ven 
Ballenftein nachzufpielen, und nach dem Beweis, ven Sie 
geitern von Ihrer Herrſchaft über fich abgelegt, werben 
Sie bei künftigen Vorftellungen Ihre Kunſt noch voll- 
Iommener entwickeln.“ 

Ein Fehler von Graff war die große Unruhe feiner 
Bewegungen, durch die er oft feine vortrefflichen Dar⸗ 
tellungen benachtheiligte und auf welchen Schiller hier 
hindentet, daß er fie diesmal mit Erfolg zu beherrichen 
geſucht hatte, war hauptfächlich den fteten Ermahnungen 
Goethe's bei den Proben zuzufchreiben. 

Bobs, obgleich man ihn einen guten Max nennen 
bonnte, gab doch den lyriſchen Stellen einen zu ſtarken 
ſentimentalen Anſtrich, womit Schiller nicht einverftan- 
den war, und entwidelte überhaupt zu wenig jugenbliches 
deuer in dem erften Theil feiner Rolle; in dem Abfchied 
don Thekla und dem Zuruf an die Soldaten jedoch war 

er meifterhaft. Konnte man ſomit aus feiner Darftellung 
eben nur ausgezeichnete Momente herausfinden, jo gab 
hingegen die Jagemann als Thekla ein vollendetes Ganzes. 

Dies geniale und vielſeitig gebildete junge Mädchen 
war im Jahr 1797 für unſere Bühne gewonnen worden. 
Sie kam von Mannheim, und Iffland, der ihr Lehrer 
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dort gewefen war, hatte fie Goethe bringen empfohlen, 
mit dem Bemerken, baß fie ein würdiger Erfat für vie 
Deder-Neumann fein würde. Sie trat am 18. Februar 
als Oberon*) in Weimar auf und entzüdte allgemein. 
Ihre gleichbeveutende Befähigung für die Oper wie das 
Schauſpiel wurde durch eine liebenswürdige Perfönlich- 
feit unterftüßt. Sie brachte als Thekla ihr weiches, wohl- 
klingendes Organ fo ſchön zur Geltung und ihre Auffaf- 
fung war fo hochpoetifch, daß Schiller mit Recht über 
ihre Leiftung hocherfreut war. Das Einzige, was ihr bei 
biefer Rolle im Wege ſtand, war ihre kleine Geitalt. 

Bis zu der Zeit, wo Schiller nach Weimar über- 
fiedelte, was am 3. Dec. 1799 geſchah, datirt fich alfo 
die erfte Epoche bes weimarjchen Hoftheater® unter Goe⸗ 
the’8 Leitung. Mit dem Jahre 1800 trat die zweite ein, 
wo Goethe und Schiller vereinigt für das Gebeihen ver 
Anftalt wirkten, und die Schaufpieler, die das Glück hats 
ten, unter der Anleitung jolcher Männer zu ſtehen, wer- 
ben gewiß dieſe Zeit noch in ihrem hohen Alter al8 bie 
glücklichſte ihres Lebens betrachten. 


*) Componirt von Wranitzky. 





Siebentes Kapitel. 


Mittheilungen meines Vaters. Zweite Epoche vom Jahre 1799 
bis 1805. 


(Goeife's und Schillers Wirkfanıkeit.) 


Zum 30. Sanuar 1800 wurve der „Mahomet” vor- 
bereitet und Schilfer leitete die Proben. Das Stüd ging 
tund und glatt zufammen, wollte aber bei dem Publikum 
m wenig Anklang finden, obgleich Vohs und die Sage- 
Mann als Mahomet und Palmire vortrefflich waren. Um 
ſo größern Beifall erhielt der „Macbeth“, ver zum erften 
Mal am 14. Mai aufgeführt wurde. 

Schiller's Beſcheidenheit, namentlich bei feinen eige- 
nen Werfen, war faft übertrieben. Ein Beifpiel möge 
bier folgen. 

Unſerm Vohs, der, wie ich früher fehon bemerkte, 
ein ausgezeichneter Künftler war, hatte Schiller die Rolle 
bed Macbeth zugetheilt. Bei der erften Theaterprobe 
war er feiner Aufgabe noch gar nicht fo mächtig, wie 
man es yon ihm erwarten durfte, und felbjt die lauteſte 
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Hülfe des Souffleurs fruchtete nur -wenig. Da aber 
Vohs wegen feines eminenten Talents bei Goethe und 
Schiller in hoher Achtung ftand und man feine Neizbar- 
feit fannte, fo machten Dichter und Director gute Miene 
zum böfen Spiel und feine Rüge erfolgte ob der Nach- 
läſſigkeit. Dieſer ſtörende Uebelſtand trat aber auch bei 
der Hauptprobe hervor, und Goethe ſchwoll nun bie 
Zornesaber und er rief, da ich zu fungiren hatte, mit 
feiner mächtigen Stimme: „Herr G'naſt“ (Goethe liebte 
es, meinen Namen zu apoftrophiren), „verfügen Sie fich 
zu mir herab!” Er, Schiller und Meyer jagen im Bar- 
terre und ber zweite Act war eben zu Ende. „Was ift 
denn das mit diefem Herrn Vohs?“ fuhr er mich an. 
„Der Mann kann ja fein Wort von feiner Rolle; wie 
will er denn den Macbeth fpielen? Sollen wir uns vor 
ben höchſten Herrfchaften und dem Publikum blamiren? 
Man filtire das Stüd für morgen, und Sie brauchen 
das Warum weder vor Herrn Vohs noch dem Berfo- 
nal zu verfchweigen.“ Schiller fuchte Goethe's Zorn zu 
bejchwichtigen und vühmte die Fünftlerifche Ruhe von 
Vohs, feine Genialität, die ihn gewiß bei ver Darftellung 
über dieſe Klippe hinwegführen würde, denn die Aufe 
faflung des Charafters fei doch, vortrefflih. Auch ich 
ftimmte der Anficht Schiller’8 bei, und Goethe, der ſchon 
aufgeftanden war, um das Theater zu verlaffen, fügte 
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ich endlich, beauftragte mich aber, Vohs im Vertrauen 
einen Wink zu geben, was ich wohlweislich bleiben Ließ, 
da ih die heftige Gemüthsart von Vohs nur zu gut 
kannte. 

Die Vorſtellung fand den andern Tag ſtatt. Der 
Andrang des Publikums war enorm, beſonders auf der 
jenaiſchen Straße. Bruder Studio hatte ſich in pleno 
aufgemacht zu Fuß, zu Roß und zu Wagen, um ber 
erſten VBorftellung des „Macbeth“ beizumohnen. Der 
Beifall fteigerte fich von Act zu Act und namentlich war 
es Bobs, der das Publikum enthufiasnirte. Nach dem 
zweiten Act kam Schiller auf die Bühne und fragte in jei- 
nem hezigen Schwäbischen Dialekt: „Wo ifcht ver Vohs?“ 
Diefer trat ibm mit etwas verlegener Miene und geſenk— 
tem Kopf entgegen; Schiller umarmte ihn und fagte: 
„Nein, Vohs! ich muß Ihne fage: meifchterhaft! meifch- 
terhaft! Aber nun ziehe Sie fich zum dritte Act um!” _ 
Vohs mußte fich Anderes erwartet haben. Denn mit 
inniger Freude dankte er Schiller für feine unbegrenzte 
Nachſicht. Dann wandte fich Schiller mit den Worten 
zu mir: „Sehe Sie, Genaſcht, wir habbe recht gehabt! 
Gr hat zwar ganz andere Vers gefproche, als ich fie 
geſchriebe Hab, aber er ifcht trefflich!" Es war eben ein 
Mann, veffen Milde und Liebenswürbigfeit ganz unwi— 
berftehfich jeden anzog, ver das Glück hatte, in feiner 
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Nähe weilen zu dürfen. Ich war nur ein Feines Licht an 
der weimarſchen Bühne, aber er erkannte bald, wie eht- 
(ih ich e8 mit der Kunft meinte und daß ich mich mit 
ganzer Dingebung der Sache widmete; darum würdigte 
er mich öfters feines Vertrauens und ich durfte als Re⸗ 
giſſeur ohne Rückhalt meine Anficht gegen ihn ausſpre⸗ 
hen. Er war für mich der Stern einer milden Sommer: 
nacht, zu dem ich mit unbegrenzter Verehrung und Liebe 
aufblichte, während hingegen Goethe mich öfters die Mit- 
tagshige einer Sulifonne empfinden ließ, obgleich er mir 
ebenfalls gewogen war. 

Schiller recitirte und fpielte zuweilen in ven Broben 
den Schaufpielern einzelne Stellen vor. Sein Vortrag 
wäre fehr ſchön gewejen, wenn nicht ver fchon erwähnte 
Dialekt die Wirkung bier und da etwas geſchwächt hätte, 
aber trotzdem, daß feine Haltung fteif und gebüdt, daß 
. feine Bewegungen durchaus nicht plaftifch waren, riß er 
und alle durch fein Feuer und feine Phantafie zur Begei⸗ 
fterung hin. Er war in der Karlsfchule erzogen, wo bei 
den damaligen dramatiſchen Uebungen der Schüler bie 
Unnatur ber franzöfifchen Tragöden als Norm galt, und 
biefe trat zumeilen bei feiner Rhetorik, wenn auch nicht 
ftörend, hervor. Beſonders liebte er ven Schluß einer 
Rede mit gewaltigem Pathos ins Publitum zu fchleupern, 
und das an und für fich fchon Grelle wünfchte er öfters 
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noch grelfer hervorgehoben. Daß Alba im „Egmont“ im 
fünften Act als Henker mit großem rothen Mantel und 
tief ing Geſicht gedrücktem Hut erjcheinen mußte, geſchah 
arf feine Anorbaung.*) Ferner wünfchte Schiller nad) 
ver erften Aufführung des „Macbeth“, daß die Teller, 
welche bie Lady fpielte, bei ver Wiederholung des Stücks 
fh nad) der Ermordungsſcene die Hände em wenig 
roth anftreiche,, damit das Ringen verfelben im fünften 
It dem Publikum verftändlicher würde. Goethe aber 
wußte ihn vom dem Gedanken abzubringen, ver übrigens 
Bicht fein eigen war, fondern von England ftanımt, wo 
allerdings die Lady nach dieſer Scene mit bluttriefenden 
Händen erfcheint, die fie bei ven Worten: „Meine Hänve 
find Hintig wie die Deinen!” förmlich auswindet. Der 
Himmel bewahre unfere deutſche Bühne vor folcher 
Wahrheit! 

Schiller war übrigens bei den Proben voll Nachſicht 


— — — 
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*) Emil Palleske, dem wir das treffliche Wert über Schiller’s- 
Leben zu danken haben, ift falſch berichtet morben, wenn er bort 
auführt. dieſer Theatercoup ſtamme von Goethe oder Iffland; that⸗ 
ſächlich iſt er von Schiller; und unſer Veteran Graff, der der erſte 
Darftller des Alba war und ihn noch in den dreißiger Jahren fpielte, 
ließ fich dieſen Theatereoup weder von ber Intendanz, noch von der 
gie nehmen und erwiderte ſtets: „Schiller hat es fo gewollt!“ 

Goelhe war damit einverftanden und beide wußten recht gut, was 
taten, Anm. d. V. 
Senaſt, Tagebuch. J. 8 
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und Freundlichkeit gegen die Schauſpieler, man mu 
liebgewinnen; und doch gab es einige gelehrte Th 
unter dieſen, die ſich klüger dünkten als er, weil 
die ſogenannten Handgriffe des Bühnenlebens m 
Gebote ſtanden; und ſonach kamen Widerſprüche be 
dieſer, bald von jener Seite. 

Mich brachte die Anmaßung dieſer Leute öft 
Harniſch und ich hätte gern mit Fäuſten drein geſch 
aber Schiller widerlegte ſtets mit der größten F 
lichfeit oft ganz wiberfinnige Anfichten; zumeilen 
fich freilich eine zornige Röthe auf feinen Wangen b 
lich. Einmal jedoch riß der Faden feiner Geduld 
hatten den „Tanered“ nach Voltaire von Goethe fchor 
Diale aufgeführt. Bei einer abermaligen Wieder) 
bejjelben hielt Schiller vie Probe ab, und Goethe ha 
erjucht, ein wachfames Auge auf Haide zu habe 
ben Tancred fpielte, vaß er nicht, wie bei ver le&ter 
ftellung, vie höchften Töne feines Organs anfı 
und fich der ewigen Malerei mit ven Händen und ! 
enthalten folle. Der gute Haide hatte fich aber in 
Fehler, ven Goethe ſchon oft an ihm gerügt, fi 
verbilfen; auch die Warnungen Schiller’s Frucht 
nicht8; er wollte dieſem fogar feine Gründe auf da 
tefte auseinanderjeßen. Das brachte Schiller aus 
würbevollen Ruhe heraus und er rief voller Zort 
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was! mache Sie's, wie ich’8 Ihne fage und wie's der 
Goethe habbe will. Und er hat Recht — es iſcht & Graus, 
bes einige Vagire mit dene Händ und das Hinaufpfeife 
bei ber Ntecitation!” Haide ftand wie vom Donner ges 
rührt da, venn fo war Schiller noch nie aufgetreten. Die 
Folge dieſer Scene war, daß Schiller die Scenirung von: 
„Nathan ver Weiſe“ ablehnte und die ausgefchriebenen 
Rollen davon an Goethe zur Vertheilung ſchickte.*) 

Dem „Macbeth folgte „Maria Stuart“, welche am 
14. Juni 1800 gegeben wurbe. Schiller las, da ber 
fünfte Act noch nicht beendet war, uns zunächft vier Acte 
dor und nach wenigen Tagen auch ven lekten. 

Dei der Befeßung der beiden Königinnen war man 
ieifelhaft, ob man der Vohs die Maria und ver Iage- 
mann die Elifabet geben follte, oder umgefehrt. End- 
lich entfehied der Vohs fchlanfe, üppige Geftalt für vie 
Maria und der Iagemann geiftige Kraft für die Eli- 
ſabeth. 

Die letztere war anfänglich höchſt ungehalten darüber 
— — 


*) „Schiller's und Goethe's Briefwechſel“, 788. Brief: Weimar, 

28. April, An Goethe. „Der Nathan ift ausgefchrieben und wirb 

Shnen zugefchicht werben, daß Sie die Rollen vertheilen. Ich mag 

Mit dem Schauſpielervolk nichts mehr zu thun haben, denn durch 

dernunft und Gefälligkeit iſt nichts auszurichten, es gibt nur ein 

einziges Verhältniß zu ihnen, den kurzen Imperativ, den ich nicht 
auszullben Habe.’ Anm. d. V. 

8 * 
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und fanbte die Rolle mit dem Bemerken zurüd, daß 
ihre Perfönlichkeit noch Ihr Talent fich für pie Elij 
eigne; aber Schiller’8 freundliche Bitte und feine 
(the Auseinanderfegung des Charakters gewanne 
vollkommen, und mit einer wahren Leidenfchaft gi 
endlih an das Studium dieſes Charafters. Sı 
hatte auch in feiner Anficht vollfommen Recht; die 
war eine fehr ſchöne Fran und ihr Talent allenfalls 
reichend für bie Marin, zur Elifabeth aber fehlte it 
geiftige Fähigkeit. 

Schiller leitete die Proben mit unermüdlichem 
und trefflicher Anordnung. Einen großen Anftoß ga 
Abenpmahljcene, und Herder beſonders joll gegen 
Profanirung der Kirche proteftirt haben; dennoch n 
fie dargeftellt, aber nur einmal, denn das Publikum 
erklärte fi) Dagegen. Wenn Euphroſyne, unfere u: 
geßliche Beder- Neumann, die Maria vargeftellt | 
wer weiß, ob das Publikum bei viefer Scene unangeı 
berührt worden wäre. 

Bon allen Orten waren Zufchauer herbeigeft 
und alle Räume des Auditoriums bis auf den Ui 
Plag beſetzt. Schiller's Ruhm hatte ſich nicht 
in den Städten Thüringens, ſondern auch auf 
Dörfern fchon verbreitet, und felbft Bauern ſah 
im Theater, wenn ein Schiller’fches Stüd gegeben wı 
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Die Darftellung ging gut zufammen, Die Jagemann 
als Eliſabeth, Vohs als Mortimer, der allerdings in 
ber Sartenfcene etivae übers Maß ging, waren vor⸗ 
trefflich Graff (Talbot), Berker (Burleigh), die Vohs 
Maria), Cordemann (Leicefter) Löften ihre Aufgaben zu 
allgemeiner Zufriedenheit, bie Mebrigen beeiferten ſich, 
zum volffommenen Gelingen des Ganzen beizutragen. Ber 
ſonders war Die Reeitation tadellos, denn die Schanfpieler 
hatten fich bereits in die Schillev’fchen Jamben hinein- 
gelebt, ſodaß fie öfters fich derjelben im gewöhnlichen 
Leben bebienten. 

Nächft Vohs zeichnete fich darin Cordemann aus, 
der bie gewöhnlichſte Phraſe in Verfe, womöglich in ges 
reimte, einzukleiden fuchte, wie: 

„sift Zeit nun, nach dem Mittagsmahl zu fehn; 

Mit Gott ihr Lieben; mög's Euch wohlergehn.“ 

Diefe Uebungen follten ihm und Vohs bei einer Wie- 
berhofung ver „Maria Stuart“ in Lauchſtedt trefflich zu 
ſtatten kommen. 

Die Jagemann hatte an die Scene mit Leiceſter, 
am Schluß des zweiten Acts, nicht gedacht; rechtzeitig be- 
merkte ih, daß fie nicht an ihrem Plage ftand; ſchnell 
eilte ich nach ihrer Garderobe und rief ihr Durch bie Thür 
zu, daß die Scene mit Mortimer gleich zu Ende fein 
würde, Bon innen erfcholl ber Schredensruf: „Mein 
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Gott! ich habe an die Scene nicht gedacht und bin im 
Umkleiden begriffen, aber ich fomme gleich!” Vorſorglich 
flüfterte ich aus der erften Couliſſe den beiden Spielen» 
den die Berlegenheit zu und beide hatten Geiftes- 
gegenwart genug, fich nicht aus der Faſſung bringen zu 
laffen. Die frühere Mitwirkung in ver extemporirten 
Komödie, in welcher der Schaufpieler Selbftänpigfeit 
haben mußte, half ihnen dabei. Immer waren meine 
Augen auf die Couliffe gerichtet, woher die Jagemann 
fommen mußte; nur wenige Verſe waren bis zum Schluß 
ber Scene noch übrig. Endlich vor den Worten: „Maria 
hofft“, fah mich Vohs mit Fragenden Bliden an, die ich 
pantomimifch verneinen mußte, darauf ertemporirte er 
ſechs bis fieben Verfe; ein Gleiches that Cordemann, der 
nochmals feine Zweifel über das Gelingen bes Plans 
ausſprach und bie Worte: „Bringtihr die Schwüre meiner 
ew’gen Liebe!“ paſſend anreihte. In Todesangſt hatte 
ich der Entwickelung dieſes Dramas zugeſehen, doch zum 
Glück erſchien die Jagemann auf ihr Stichwort, aller⸗ 
dings ohne Königsmantel und Krone. Nach der Vorſtel⸗ 
lung noch fragte mich ein Badegaſt, der Obergerichtsrath 
Blümner, der das Stück recht gut kannte, warum die 
Jagemann diesmal ohne Krone und Königsmantel 
zum leicefter gefommen wäre; als ich ihm den Grund 
bavon eröffnete, war er voll Erftaunen, daß die Leute 
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fo hübſche Verfe ertemporirt hatten; ob fie hübſch waren, 
konnte ich freilich nicht jagen, denn mir war das Hören 
vergangen. ALS ich Schiller bei unferer Heimkehr dieſes 
Intermezzo mittbeilte, amüſirte er fich köſtlich darüber 
und fagte: „Ja, ja, der Vohs ifcht ä ganzer Kerl, aber 
dem Cordemann hätt’ ich’8 nit zugetraut.“ 

Am 30. Ianuar 1801 wurde der „Tancred“ zum 
eriten Mal aufgeführt und dadurch dem Herzog eine 
Aufmerkſamkeit erwiefen, der die franzöſiſche Tragödie, 
wenigitens ihrer Form nach, der deutjchen vorzog. 

Goethe hatte ganz eigene Marotten. Er liebte es z. B., 
mit jungen Talenten Verfuche zu machen, wo jie öfters - 
gar nicht am Plag waren. So hatte er die Rolle ver 
Amenaide ftatt der Jagemann, veren Perfönlichkeit 
und geiftige Capicität fich weit mehr für dieſe Rolle eig- 
neten, dem Fräulein Caspers gegeben. Es waltete ſchon 
damals zwiſchen ihm und der Sagemann eine Mißftim- 
mung, bie fich in ver Folge immer mehr fteigern follte, 
leider oft zum Nachtheil des Ganzen. Was wir voraus: 
gejeben hatten, gejchah, die Casper war durchaus 
nicht ausreichend und Goethe fah fich gezwungen, ber 
Jagemann die Rolle zu übertragen. 

In ſpäterer Zeit, bei einer andern Gelegenheit, wo „Die 
neue Srauenfchule‘ von Kogebue gegeben werben follte, 
ein Stüd von drei Acten, worin die Handlung nur unter 
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drei Perſonen ſtattfindet, legte er die drei Rollen in die 
Hände von Anfängern. Als er mir dieſelben zur Ver⸗ 
theilung übergab, bemerkte ich ihm, daß das Stück ver⸗ 
loren ſei, wenn nicht das Wolff'ſche Ehepaar und die 
Lortzing die Träger des Ganzen wären. „Ei was“, ſagte 
er mürriſch, „ich weiß, was ich thue! Man muß den 
jungen Leuten Vertrauen beweiſen, denn nur ſo kann 
etwas ans ihnen werben.” „Aber bier nicht, Excellenz“, — 
erwiberte ich. „Das Gelingen hängt bier einzig und 
allein von einer trefflichen Darjtellung ab, und dieſe ift 
nur zu erwarten, wenn Ew. Excellenz die Rollen den Ge- 
nannten übertragen. Das Stüd, das ohnehin Fein 
Meisterwerk ift, kann nur durch ſolche tüchtige Kräfte 
über feine Mittelmäßigfeit gehoben werben, und ftatt Pen 
jungen Leuten zu nügen, ſchaden Sie ihnen nur. In⸗ 
beffen haben Em. Excellenz zu befehlen; ich habe nur 
meiner Pflicht gemäß meine Anficht ausgeſprochen.“ 
Nachdem Goethe mehrere Male mit heftigen Schritten 
im Zimmer auf: und abgegangen war, blieb er plößlich 
vor mir ftehen, mich mit feinen wunderbaren Glanzaugen 
anbliddend, und fagte: „Den einmal bingefchriebenen 
Namen auf einer Rolle wieder ausftreichen, wenn ba 
Mitglied nicht abgegangen over geftorben ift, das thue 
ich nicht, das wißt Ihr; fo laßt denn die Xitelblätter 
ber Rollen nochmals fchreiben, damit ich fie für bie 
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geſchah es. 

„Tancred“ hatte faſt ven gleichen Erfolg wie „Maho- . 
met"; hie öftern Wiederholungen fanden mehr auf Wunfch 
ber höchften Herrfchaften als auf den des Publikums 
fat. Böttiger fagte über die Leiftung ber Jage⸗ 
mann ald Amenaide in feiner Kritik: fie hätte Diefen Cha⸗ 
takter mit fo viel Runft und Wahrheit dargeftellt, „daß, 
iver fie in der Gluck'ſchen „Iphigenie auf Tauris“ fingen 
md hier in „Tancred“ fpielen fab, in ver That zweifel- 
baft bleiben mußte, welchem ihrer Talente der erfte Kranz 
gebühre‘“, 

Bisher Hatte man den Geburtstag der Herzogin- 
Mutter, Anna Amalie, im Theater nicht gefeiert, doch 
dies Yahr gab man ihr zu Ehren am 24. October zum 
eriten Dale „Die Brüder“ von Terenz, nach einer Ueber: 
ſetzung und Bearbeitung von Einfievel. Es war ver erfte 
Derfuh mit Masken und für uns alfe eine ſchwierige 
Aufgabe, Diefes Stück Fonnte ebenfalls als eine Epoche 
der damaligen Zeit betrachtet werben und zugleich ale 
eine Brobe, auf welche Höhe ver Geſchmack des weimar- 
ſchen Publikum fich bereits geſchwungen hatte, daß es 
biefe ihm ganz frembartige Komödie nicht allein ertrug, 
ſondern ſogar großes Intereſſe dafür an den Tag legte. 

Nicht ganze Masken gebrauchte man; Stirn, Naſe, 
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Kinn und Bart wurden nach Bedarf des Charakters an- 
gewendet, Augen, Mund und Baden blieben frei. Die 
Maske des Damen ‚war bräunlich, mit hochgezogenen 
Augenbrauen. Böttiger fagt im „Sournal des Luxus und 
der Moden”: „Die Masten des Kupplers Sanio und des 
Sklaven Syrus waren nach den noch vorhandenen Re- 
lief8 in der Vila Alboni und den hereulanifchen Ge 
mälden jo fprechend copirt, daß man fich bei ihrem 
Anblid wirklich in das Alterthum verfegt glaubte. Beim 
Sanio war das jtreifige Gewand als Abzeichen feines 
Metiers nicht vergeffen. Syrus (Beder) wurde un= 
übertrefflich wahr und behaglich gefpielt. ‘Der vorwärts 
gebogene watjchelnde Gang, das Streicheln des wohlge- 
nährten Bäuchelchens und vor allem die liſtige Miene 
und bie fpöttijche Deffnung des Munde, die uns auf 
allen alten Masken jo caricaturmäßig erjcheint, waren 
bier in ein vollflommenes Ganzes trefflich verſchmolzen, 
und jedermann, dem dieſer Syrus mit feinen hundert 
Lazzis ein Lachen abgewann, mußte geftehen, daß dies 
Alles durch die Maske, die dem untern Theil des Gefichts 
eine flache Rundung und Feftigfeit gab, volle Bedeutung 
und Nachdruck erhalte. Schon fein Anblid verbreitete 
ein gewiſſes Lächerliches Wohlbehagen, und jo oft er ab- 
trat, waren alle Hände in Bewegung.” Er fpricht noch 
den Wunſch aus, daß die Grenze des antiken Dramas 
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immer weiter gezogen und endlich bis zu Sophofles aus⸗ 
gedehnt werden möge. Das Stüd wurde bis zum Jahr 
1804 achtmal wiederholt; ein Beweis alfo, wie e8 dem 
Publifum zufagte, da das Haus immer hefegt war. 

Noh einige Stüde von Terenz und Plautus 
wurden von Einſiedel übertragen, fanden aber beim 
Publikum Feinen Anklang. 

Am 28. November deſſelben Jahres erfchien zum 
erſten Malauf unferer Bühne „Nathan ver Weiſe“. Dies 
Meiſterwerk war von Schiller, man konnte nicht fagen 
unzweckmäßig, gekürzt worden. Goethe hatte bei den Lefe- 
und Theaterproben feine große Noth, einen fließenven 
Rhythmus bei ven Darftellern hervorzubringen, denn das 
waren allerdings Feine Schiller’fchen Samben. Den dftern 
Wiederholungen der Worte die nöthige Abfchattirung 
zu geben, war eine Schwierigkeit, welche die Schaufpieler 
nicht überwinden zu können glaubten, denn biefe Stiliſtik 
war ihnen ganz frembartig; allein Goethe’s eiferne Ge- 
buld bei allen Broben, vie er felbft leitete — Schiller 
hatte, wie oben fehon bemerkt, die Scenirung des Stüds 
abgelehnt — brachte ſie doch nach und nach auf den rich- 
tigen Weg. Die erfte Vorftellung war allerdings eine 
mangelhafte zu nennen, endlich aber ging es doch und 
Graff wurde mit der Zeit ein trefflicher Nathan. 

Ein zweites‘ Stück, worin die ältern Männer in 
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Masken erjchtenen und das Goethe mit große: 
und Fleiß in Scene fehte, wor „Son“ nach Eı 
welches am 2. Januar 1802 zum erften Dial 
wurde. Schiller war ganz und gar gegen bie Auf 
biefes Werkes, allein Diesmal hörte Goethe nicht a 
Rath; und doch wäre es beſſer geweſen, er hätte ed 
vielem Aerger wäre er dadurch entgangen, bı 
Stüd gefiel gar nicht. Aber fein Grimm gegen bie 
liche Kotzebue'ſche Partei, die folche Unterneh 
Goethe's nur lächerlich zu machen fuchte, war zu e 
geheuren Höhe berangewachjen und mit einer für 
Heftigkeit beftand er diesmal auf feinem Sinn.’ 
gleich der Bearbeiter fich auf den Zettel nicht 
hatte, fo wußte man doch allgemein, daß Schle 
jelbe fei, der bier der griechifchen Tragödie ein 
auf ver deutfchen Bühne fehaffen wollte. Das 

war ganz nach altgriechifcher Weife eingerichtet. 3 
(Bobs) und Phorbas (Graff) trugen tragifche I 
Die Jagemann, ale Ion, fah fehr ſchön aus um 
ganz vortrefflich, wie denn Überhaupt das Stüd v 
Seiten gut gefpielt wurde. Aber e8 war verlorene 


*5 In der erften Borftellung dieſes Stücks war es, w 
als die benannte Partei bei einer Stelle lachte, in fei 
wüthend aufiprang und mit feiner Donnerftimme rief 
lache nicht I 
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nad der zweiten Darftellung warb es beifeite gelegt 
und kam auf dem Repertoire nicht wieder zum Vorfchein. 
Als ich den andern Tag meinen Rapport an Goethe über- 
brachte, fagte er zu mir: „Nun, ich bin zufrieden mit ver 
geftrigen Borftellung, und was bie andern Leute dazu 
jagen, geht mich und Euch nichts an.” Er fprach das 
mit großer Gleichgültigkeit aus, aber ih fühlte recht gut 
heraus, daß ihn die Nieverlage verftimmt hatte. C& - 
war ihm gar nicht gleichgültig, was das Publikum zu 
jeinen Experimenten fagte — ich hatte Gelegenheit gehabt, 
das zu beobachten — ja er hielt fogar fehr viel auf bie 
Stimme des Publikums. 

Bisher Hatte Schiller außer vem „Macbeth nur Oris 
ginalſtücke geliefert. Zum 30. Januar 1802 trat er mit 
der „Zuranbot‘ nach Gozzi hervor. Dem Publikum ges 
fiel die Tragikomödie ſehr und der Beifall ſteigerte ſich 
biß zum Schluß der Vorſtellung. Die Bohs war, mas 
das Aeußere betraf, eine geborene Turandot, denn fie 
ſah bildſchön aus, und beſonders das zurückgeſtrichene 
haar paßte zu ihrem liebreizenden Geſicht. Bei ben 
Worten: „Blick' her und bleibe Deiner Sinne Meiſter!“ 
hrach ein Sturm von Beifall 108. Auch die vir Masten 
dantalon, Tartaglia, Brigella und Truffal— 
din verbreiteten große Heiterkeit. Becker als Ban- 
talen war vortrefflih! Der fortwährend trippelnve 
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Gang und ver ſtets wadelnde lange Kinnbart waren von 
unendlich fomifcher Wirkung. Goethe fagte bei ver erjten 
Lefeprobe zu ven ‘Darftellern diefer Rollen: „Nun wollen 
wir einmal biefe vier Masken ganz beſonders ins Auge 
faffen. In Italien hatte ich großes Wohlgefallen an 
ihnen und fte haben mich ftets ergötzt. Zunächſt ift zu 
beachten, daß eine bedeutende Abftufung in der Charal- 
- teriftif bei den vier Perfonen, in Bewegung, Mimik und 
Recitation fich herausſtellt.“ Nun las er und die Scenen 
berfelben vor und entwidelte dabei eine folche draſtiſche 
Komik, daß fich unter dem ganzen Perjonale eine ausge: 
laſſene Heiterkeit verbreitete. Er ſelbſt amüfirte ſich höch- 
(ich dabei. „Nun“, fagte er, „verjucht einmal auf dieſe Art 
und Weife ven Intentionen unfers Schiller nachzukom⸗ 
men, aber ohne mich zu copiren; jeder folge feinem eige- 
nen Naturell.” Schiller fonnte der erften Leſeprobe 
nicht beiwohnen, da er unwohl war; bie zweite Xefeprobe 
leitete er jelbft, wie er denn überhaupt das Ganze fre- 
nirte und Goethe erſt wieder an der Dauptprobe Theil 
nahm. Die erfte Darftellung war nicht ganz befriedigend, 
der Ton wurde von einigen ‚nicht fo getroffen, wie ihn 
Schiller haben wollte Namentlih war Graff als 
Altum viel zu tragiſch. Bei der zweiten Vorftellung 
fiel diefer Uebelftand weg und das Enſemble wurde da⸗ 
burch viel runder und glatter. Faſt zu jeder Wieder- 
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holung ſchrieb Schiller neue Räthfel, die ftets mit großer 
Acclamation vom Bublitum aufgenommen wurden. 

Nach Weimar wurde das Stüd zuerft in Berlin unter 
Ifland's fpecieller Leitung gegeben. Ueber die bortige 
Aufführung jagt der Referent in ver „Zeitung für bie 
elegante Welt“ (Iahrg. 1802, Nr. 78), das Stück hätte 
feine günftige Aufnahme bei dem berliner Publifum 
gefunden, woran hauptfächlich die fchlechte Beſetzung und 
mangelhafte Scenirung fchuld gewefen feien; nur Herr 
und Frau Unzelmann als Altum und Adelma hätten 
ihre Aufgaben gelöft; die vier Masken wären in ven 
Händen untergeoroneter Schaufpieler gemefen. 

Ein ähnliches Schickſal wurde ber Aufführung des 
„Egmont“ in Berlin zu Theil, der bei weiten die Aner- 
kennung nicht fand, die man erwartet hatte, was um fo 
auffallender war, da das Publikum ein allgemeines Ver- 
langen nach diefem Werk an ven Tag gelegt, das unter 
Friedrich Wilhelm II. wegen feiner politifchen Tendenz 
verboten war. Erſt unter Friedrich Wilhelm III. wurbe 
Sfland die Darftellung des „Egmont“ unter der Bebin- 
gung, die allzu freifinnigen Reden wegzuftreichen, geftattet. 
Die Partei ver Schlegel griff die feenifche Einrichtung 
von Schiller gewaltig an und tabelte beſonders die Hin— 
weglaſſung ver Negentin und des Macchiavell. 

Am 15. Mai 1802 kam endlich nach langer Vor⸗ 
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bereitung „Ipbigenie auf Tauris“ aufs Reper 
Schiller war mit Manchem nicht einverftanden, naı 
(ich daß die Furien nicht wirklich erſchienen, ſonder 
Phantafte des Publikums überlafjen bleiben follten 
daß Thoas nur im erften und legten Act in vie $ 
lung eingriffe. Allein Goethe ließ fich zu ſolchen A 
rungen nicht bewegen, übertrug aber Schiller bie u 
gefchränfte Scenirung des Stüds. Mit großem 
„machte dieſer fich ans Werf und that Alles, um eis 
lungene Darftellung zu ermöglichen; aber feine 9 
war vergeblich, denn die drei Darfteller ver Haupt 
waren ihren Aufgaben durchaus nicht gewachfen, } 
vie Vohs als Iphigenie, noch Cordemann und: $ 
als Oreft und Pylades; nur Graff und Beder 
Thoas und Arkas waren an ihrem Platz. Erft im? 
1807, wo die Rollen ver Iphigenie, des Oreft und Py 
in den Händen der Wolff, Dels’ und Wolff’s_ w 
fonnte man bie Aufführung ale eine Glanzvorſte 
der weimarfchen Bühne bezeichnen. Dieſes Trife 
von Künftlern war gewiß in Blaftif und Rhetoril 
übertrefflich. 

Am 20. Iuni ging die Gefellihaft nach Lauch 
wo das neuerbaute Theater am 26. Juni mit 
Borjpiel „Was wir bringen” und der Oper „Xi 
eröffnet wurde. Den 23. folgte und Goethe nach, un 
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Proben ſelbſt zu leiten. Von Keipzig, Halle, aus ber 
ganzen Umgegend ftrömte man herbei, um viefer Vor- 
ftellung beizuwohnen. Leider fonnte das Haus die große 
Zahl der Zufchauer nicht fafjen und die Thüren nad) den 
Corridors, ja felbft die äugern Thüren mußten geöffnet 
werden, jo ftart war der Andrang; Die armen Xeute, 
welhe da ihren Bla gewonnen, konnten. freilich nichts 
ſehen, aber Alles hören, denn die Wände des Theaters 
waren ſo dünn, daß man jedes Wort, was auf der Bühne 
geiprochen wurde, auch außer dem Haus verjtehen konnte. 
Tamit fein Unberufener fich zu jenen Außenſtehenden 
geiellen fonnte, Hatte man zwanzig Mann fächfifche 
Dragoner von dem nahegelegenen Schaafſtedt von ber 
Behörde erbeten, die mit gezogenem Säbel das Theater 
umſtellten. 

Der ganze Zuſchauerraum beſtand eigentlich nur in 
einem großen Saal, welcher in drei Abſchnitte getheilt 
war; den erſten, der die größere Hälfte bildete und an 
das Orcheſter ſtieß, nannte man Parquet, ven zweiten Par— 
lerre und den dritten „letzten Platz“. Ueber dieſem letzten 

Platz erhob ſich ein halbrunder Balcon, auf welchem ohn⸗ 
geſähr 60 Perſonen ſitzen konnten. Die Preiſe waren: 
16, 12, 8 und 4 gute Grofchen. Die höchfte Einnahme, bie 
dabei erzielt werben fonnte, war gegen 300 Thlr.; am dieſem 
Abend hatte fich diefelbe aber auf 350 Thfr. gefteigert. 


en R, Tagebuch. I, 9 
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Goethe hatte ſeinen Platz auf dem Balcon genon 
Nach dem Vorſpiel brachte das Publikum Goeth 
dreimaliges Hoch, indem es ſich erhob und ſeine 
nach ihm richtete. Er trat vor und ſprach: „Möge 
was wir bringen, einem kunſtliebenden Publikum ftei 
nügen.” Nach diefer Worten zog er fich zurüd um! 
auf die Bühne, um dem Perfonale feine Zufried 
mitzutbeilen. 

Das Vorſpiel fowohl wie die Oper „Titus“ yı 
vom Publikum mit enthufiaftifchem Beifall aufgenom 
befonders zeichnete man die Jagemann aus, bie 
Sertus mit einer wahren Meifterfchaft fang 
Ipielte. — Lauchftevt war vom lebten Decennium 
vorigen Sahrhunderts bis zum Jahre 1809 ein 
itarfbefuchtes Modebad. Der reiche fächfifche Ade 
Umgegend, fowie die erjten Familien des leipziger 
lehrten⸗ und Raufmannsftandes bildeten die Spik 
Geſellſchaft. 

Goethe fühlte ſich einige Zeit ganz behaglich in 
Treiben; feine Freunde von Leipzig und Halle befu 
ihn und er erwiberte ihre Aufmerkſamkeit. In Laud 
Ichien ihn ein Individuum beſonders zu intereffiren, 
welchem er mix bei meinem Morgenrapport fagte: 
habe geftern Abend einen originellen Menfchen, ein I 
diges Converjations-Lerifon kennen lernen, einen gen 


derdinand Baron von 2.*), der in unferer europäifchen 
Üiteratur fehr bewandert ift und fie nicht blos ober- 
fläch lich kennt. Er ſchwärmt für unfere dramatiſche 
Kunſt und iſt mit Iffland, Fleck, der Bethmann und 
mehreren wackern Künſtlern befreundet. Indeſſen ſcheint 
mir, daß er ſich hauptſächlich der Spielbank und nicht 

des Badens wegen hier aufhält.“ 
Wir blieben bis Ende Auguſt und gingen dann auf 
vier Wochen zum Vogelſchießen nach Rudolſtadt, wo 
eine große Maſſe von Fremden ſich alljährlich zu dies 
ſem Dauptvergnügen des thüringer Volkes verfammelte, 
Der Herzog Karl Anguft, der Herzog von Gotha, 
der FFfürſt von Sonvershaufen und die von Neuß, 
Schleiz, Greiz und Lobenftein waren zu biefem Feſt 
WS Hnlich die Säfte des Fürften von Rudolſtadt 
md qmüſirten fich, ſtets unter das Volk fich mifchenn, 
woch enfang. Auch Goethe kam zuweilen. Drollig war es 
anzau ſehen, wenn die fürftlichen Herren, Goethe mit unter 
ihnen, ſich um eine Bratwurſtbude ſtellten und dann, ein 
jeder mit einer folchen bewaffnet, unter vem Publikum 
(45 erwandelten; oder wenn fie mit den hübfchejten Land⸗ 
madchen in einer Rottobude faßen und biefe mit Wein 
oder Punſch regalirten; der Schluß war dann gewöhnlich, 
*) Ich werde ſpäter auf diefe Perſönlichkeit, bie ich im Jahre 
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aß jeder feine hübfche Dirne an den Arm nahm, die Mufit 
jerbeigeholt und eine Polonaije eröffnet wurde, bie den 
ganzen Anger und alle Säle durchwogte und an der das 
ganze Volk jubelnd Theil nahm. Diefe Derablaffung 
gewann ihnen aber auch die Herzen aller, nicht nur ver 
begünftigten Schönen. 

Wir hatten fowohl in Lauchſtedt wie in Rubolſtadt 
briffante Gejchäfte gemacht. Als ich nach Weimar zu- 
rückkam und meinem Gönner und reund, dem geheis 
‚men Hofrath Kirms, ale Chef des Kafjenwejens, unjer 
Refultat mittheilte, ſchmunzelte er ım ganzen Geſicht. 
Der Ueberfchuß, eine hübſche Summe, wurbe beifeite 
gelegt. ’ 

So fam nun das Jahr 1803 heran. Zu unferer 
allverehrten Herzogin Louife Geburtstag wurde, ftatt 
eines Werfs von Goethe oder Schiller, die Oper 
„Soliman II.” von Süßmeyer gegeben, weil die Borbes 
veitung der „Braut von Meſſina“ und der „Natür- 
lichen Zochter” die Kräfte ver Schaufpieler ganz in 
Anfpruh nahm Eins diefer Werfe hätte vielleicht 
zur Noth an diefem Feſttag zur Aufführimg komme 
können, aber ich glaube, e8 war die Abficht der beiden 
Meifter, an vemfelben nicht jtetS mit einem Werke ihrer 
Schöpfung hervorzutreten. 

\ Am 19. März 1803 fand bie erfte Darftellung der 
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„Draut von Meſſina“ ftatt. Vier Wochen vorher hatte 
man mit ven Lefeproben, deren ſechs gehalten wurden, 
begonnen und biefen folgten noch acht Theaterproben. 
Die Trochäen, Daktylen, Spondeen ꝛc. machten ben 
Schauſpielern viel zu ſchaffen. Erſt war es die Abſicht 
Schiller's, ſelbſt die größern Reden des Chors uniſono 
ſprechen zu laſſen; er überzeugte ſich aber ſehr bald, daß 
dadurch eine ſehr große Undeutlichkeit fühlbar wurde und 
daß der ftrenge Rhythmus durchaus nicht eingehalten 
werden fonnte. Man befchräufte fich demnach auf Elei- 
nere Periopen. ine außerordentlich wirkſame Steige: 
tung hatte Goethe im dritten Act, wo beide Chöre fich be- 
gegnen, angeorbnet. 


Salem. 2 2220202 Du würdeſt wohl thun, 
dieſen Plat zu leeren. 
Bohemund. 2 22. Sch will's, wenn beil've2c. 
Cajetan, Berengar . . . Du konnteſt merken ꝛc. 
Bohemund, Roger... Deswegen bleib’ ich ꝛc. 
Cajetan....... Hier iſt mein Platz ꝛc. 
VBohemund. . . ... Sch darf es thun ꝛc. 
Cajetan, Berengar . . . Mein Herrſcher ſendet zc. 
Bohemund, Roger . . . Idch ſtehe hier auf ꝛc. 
Caletnm. 2. 2 2.22. Dem ältern Bruder zc. 
Behemunde on Dem Erſtbeſitzenden :c. 


Cajetan, Berengar, Moanfrer Verhaßter, geh! ıc. 


Bohemund, Roger, Dippolyt 
Cajetan, Berengar, Manfred 
Bohemund, Roger, Oippotyt 
Cajetan 

Bohemund . 

Cajetan, Berengar 
Bohemund, Roger 

Gajetan . 

Bohemund . 
Cajetan, Berengar, Manfred 
Bohemund, Roger, Hippolyt 
Ganzer erfter Chor 

Ganzer zweiter Chor . 
Cajetan 

Dohemund . 

Cajetan, Berengar, Manfred 
Bohemund, Roger, Hippolyt 
Ganzer erfter Chor 

Ganzer zweiter Chor . 
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Nicht, bis fich unfre zc. 
Find' ich Dich überall ıc. 
Wo mir’s gefällt, va 2c. 
Was haft Du hier zu ꝛc. 
Was haft Du hier zu ꝛc. 
Dir Steh’ ich nicht ze. , 
Und nicht des Wortes ꝛc. 
Ehrfurcht gebührt ꝛc. 
In Tapferkeit bin 2c. 
Nichts acht’ ich Dich :c. 
Ein Belirer ift der zc. 
Dulügft, Don Manuelıc. 
Den Preis gewinnt ıc. 
Wäre nichtFriede, Recht zc. 
Wär’ nicht Die Furcht ꝛc. 
Das Gefek fürcht' ich ꝛc. 
Wohl thuſt Du dran ꝛc. 
Fang' an, ich folge! 
Mein” Schwert ift her- — 
aus!’ 


Da ver ältere Chor zumeift aus fräftigen tiefen Or— 
ganen beitand, jo machte die Stelle: 
„Schwer und tief ift ver Schlummer ver Todten!“ 
die mit mehr und mehr finfender Stimme geſproch = 
wurbe, eine ergreifende Wirkung. 
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Obgleich für das Fach ver tragifchen Mütter Madame 
Zeller engagirt war, übertrug Goethe, mit Schiller’s 
Genehmigung, verfuchsweife vie Rolle ver Iſabella ber 
Amalie Malcolmi, welche noch nicht 24 Jahre zählte. 
Schiller war darüber in großer Beſorgniß, und ich, der 
ich das Stück fcenarifch einzurichten hatte, war auch nicht 
ohne Bedenken. Indeſſen hatte Goethe Recht gehabt, denn 
der Verſuch glückte über alles Erwarten, wie venn über- 
haupt die ganze Vorftellung trefflich' ging und von dem 
überfülten Haufe mit Beifall überfchüttet wurde. Der 
Enthuſiasmus ſteigerte ſich am Ende ſo, daß, trotz der 
Gegenwart der höchſten Herrſchaften, dem Dichter ein 
dreimaliges Hoch gebracht wurde; eine ſolche Accla— 
mation hatte im weimarſchen Hoftheater noch nicht ſtatt— 
gefunden. In kurzer Zeit wurde dies Prachtwerk, ſtets 
bei vollem Hauſe, zweimal wiederholt. Die Malcolmi 
oder Miller *), wie ſie auf dem Zettel ſtand, leiſtete 
Ausgezeichnetes; Cordemann als Manuel war recht 
rav. Haide ſpielte den Ceſar und fiel leider wieder in 


den alten Fehler ver Malerei, doch gab er manches An- 


— 


— 


— 


*) Wegen abſonderlicher Verhältniſſe mußte ſich Ende 1802 





Amalie Malcolmi auf einige Zeit von der Bühne zurückziehen. 


Ss ihrer Rückkunft taufte fie Goethe in Madame Miller um. 
>Päter heirathete fie den Negiffeur Becker, mit dem fie aber nur 
UN Jahr zufammenlebte, und dann ben berühmten Wolff. 
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erfennungswerthe; die Sagemann als Beatrice und Graff 
als Cajetan waren aber. umübertrefflih! Mean wußte 
wahrlich nicht, wein von beiden man den ‘Preis zuer- 
fennen follte. Nach der erſten Aufführung erhielt ich von 
Schiller folgenden Brief *): 

„Die geſtrige Vorſtellung iſt im Einzelnen und im 
Ganzen ſo ſchön gegangen, daß ich der ſämmtlichen 
Geſellſchaft meinen achtungsvollſten Dank dafür be- 
zeugen muß. Sch wende mich deswegen an Sie, wer- 
theſter Herr Genaft, der Sie fich die Führung des 
Ganzen mit jo gutem Grfolg angelegen fein ließen, 
und bitte Sie, dies in meinem Namen ver ganzen 
Geſellſchaft zu verfichern, bis ich Gelegenheit: gefun- 
ben, jedem Einzelnen ıneinen Dank dafür abzutragen. 
Haben Sie die Güte, mir das vorräthige Exem— 

plar des Stücks zuzuſenden. 

Ihr ganz ergebener Schiller.‘ 

Dies Creinplar wurde an. Iffland gefchieft, der e8 
fich fofort ausgebeten hatte Das Stüd fam bald 
darauf im Berlin zur Ausführung. In der „Zeitung für 
die elegante Welt’ erfchien eine Kritif darüber, die wir 
alle Auguft Wilhelm Schlegel zufchrieben und welche 
ungefähr Folgendes ausfprach: Die allgemeine Stimme 





*) Befindet fich jeßt auf der großherzoglichen Bibliothek. 
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bat gegen das Stüd entſchieden; jie hat auch die Nach— 
ahmung ver antifen Tragödie getadelt und hätte doch nur 
das Mißlingen derſelben tadeln ſollen. Wörtlich heißt 
es: „Schiller iſt an einer Klippe geſcheitert, an der Un— 
zöhlige vor ihm geſcheitert ſind. Sein eigenthümliches 
Genie hat ihn vom Antiken ab zum Romantiſchen ge— 
leitet." Ferner tadelt er den Chor, ter opernmäßig 
wäre. Ueber die Darjtellung fpricht er ſich fehr un» 
günftig aus, nur Beichort als Manuel und Madame 
Meyer (fpätere Händel-Schütz) lobt er, aber ven 
ältern Chorführer findet er unter aller Würde. Iff— 
laud, als jüngerer Chorführer, wäre unendlich beſſer 
gewejen, wenn er fich nicht jo geziert hätte. Madame 
Flech als Beatrice, jowie Herr Bethmann als Cefar 
hätten beide ihre Aufgaben nicht gelöft. In welchem 
“ Ton überhaupt der Chor zu recitiren fe, dariiber fchiene 

man noch nicht im Reinen zu fein. 

Trotz dieſes mißliebigen Urtheils blieb das Stüd auf 
dem berliner Repertoire und wurde mit immer wachjen- 
dem Beifall oft wiederholt. | 

Nachdem die „Braut von Mefjina“ bei uns mit fo 
großem Erfolg in Scene gegangen war, begann man nad) 
einem Rafttag mit den Xefeproben zur „Natürlichen 
Tochter”, welche fchon am 2. April zur Darftellung ge— 
bracht wurde. Obwohl großer Fleiß von Goethe und 
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dem Perjonal darauf verwendet worden war, fan 
Stüd doch nur geringen Anklang beim Publikum. 

Die Kräfte der Schaufpieler wurden in diefem 
gewaltig in Anfpruch genommen, . denn fchor 
23. April fam „Die Jungfrau von Orleans“ zur 
führung. Belanntlih hatte Schiller fchon im : 
1801 das Werft beendet und auf Verlangen es 
Herzog Karl Auguft zur Anficht überreicht, auf t 
auch eine große Wirkung ausgeübt, ver aber zweifelt 
bie Aufführung des Stüds, ſchon wegen des g 
Perſonals, ermöglicht werden könnte, und ob über 
ein Erfolg davon zu erwarten ſei. Schiller, in 
Beſcheidenheit, widerſprach dieſer Anſicht nicht, ui 
legte er das Werk vorläufig beifeite*), obgleich E 
gar nicht damit einverstanden war. 

Opitz, der Regiffeur der Seconda'ſchen Gefell 
in Xeipzig, hatte von dieſem neuen Werke Schi 
gehört; er fam nach Weimar und fuchte Schiller 3 
ftimmen, das Stüd ver leipziger Direction zur ‘ 
ftellung zu überlaffen. Schiller ließ fich bewegen 
wohnte ſelbſt der erften Aufführung in Xeipzig bei, n 
am 18. September 1801 ftattfand. Mit außeror 
lichem Beifall wurde das Werf vom Publikum 


*) „Goethe und Schiller’8 Briefwechſel“ Nr. 788. 
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genommen und am Schluß Schiller ein Vivat ge- 
bracht, 

Diefer felbft war mit dem Spiel und der Rhetorik ver 
bortigen Mitglieber nicht zufrieden. Bei feiner Zurüd- 
funft fprach er fich in einer Conferenz darüber aus. 
Nur Ochfenheimer als Talbot wäre recht brav in ber 
Charakteriſtik geweſen, aber felbft dieſer hätte feine 
damben gräßlich malträtivt*), und den auswärtigen 
Theatern gegenüber fühle er fich faft veranlaßt, feine 
Tragödien in Profa umzufchreiben. 

Obgleich die „Sungfrau von Orleans” in Leipzig 
ſolchen Beifall erlangt hatte, zögerte Schiller doch mit 
beren Aufführung in Weimar bis zum 23. April 1803. 
Vielleicht wäre er ſchon ein Iahr früher damit herver- 
getreten, wenn nicht die Malcolmi, der die Rolle ver 
Johanna zugetheilt war, wie ſchon erwähnt, Umſtände 
halber hätte verreiſen müſſen. 

Die Schauſpieler gingen mit wahrer Begeiſterung 


*) Als ich im Jahre 1817 als Mitglied beim dresbener Hof: 
theater eintrat, war eine der erften Rollen, die mir zugetheilt wur- 
den, König Karl VII. Der Name Opitz ftand auf dem Titelblatt. 
Sie war jn Profa gefchrieben und hinter jeden Vers ein dider 
dorijontalſtrich gemacht. Demzufolge mag Schiller's obiger Aus— 
ſpruch volltommen gerecht geweſen ſein. 

Anm. d. V. 
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an das Studium dieſes Werkes; da aber das 
klein war, ſo mußte manches von den Mitglie 
bis drei Rollen übernehmen. | 
Eine fchwierige Aufgabe für uufere gering 
war der Krönungszug; um biefen nur einigerr 
jtändig herzuftellen, mußte die ökonomiſche Ce 
zu der ich gehörte, in einen ſauern Apfel b 
allerlei Anfchaffungen machen. Wollene Serg 
bübfchen Farben in Vorrath da waren, un 
Gold- und Silbertreffen fpielten eine Hauptre 
pappene Helme und Rüftungen, die mit Gold un 
zindel überzogen wurden, fchaffte man an. ' 
nungsmantel, war aber hauptſächlich der 6 
Anftoßes; diefer enormen Ausgabe widerjtreb 
und da er Chef über alle Vorräthe ver Hofhalı 
fuchte er zu dieſem Zweck eine alte blaufeiden 
hervor. Dagegen proteftirten aber Schiller uı 
auf das beſtimmteſte, fo, daß fich fchlieglich 
Kirms fügen und, wenn auch mit verdrießlicher 
jeine Zuftimmung zur Anfchaffung eines vot 
nungsmantels, verjteht ſich, von unechtem 
geben mußte, der von nun an, wie in frühern > 
Brautkleid einer Großmutter, von König zu Ki 
erbte. Er wurde das einzige koſtbare Stüd, nı 
weimarfche Hoftheatergarverobe aufzuweiſen Hi 
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Erſparniſſe zu machen, half man ſich eben, ſo gut 
man konnte, und das Publikum war damit zufrieden und 
ſtaunte ſogar die Pracht, die man im Krönungszug ent- 
wickelte mit großen Augen an. 

Um den ewigen, allerdings nicht ungerechten Aufor- 
terungen dev Schaufpieler hinfichtlich der Coſtüme zu 
entgehen, war vie Verfügung getroffen worden, jedem 
erielben, der ein erſtes Fach fpielte, ein jührliches 
Garderobengeld von 50 Thalern zu geben, wofür er fich 
nicht allein die bürgerlichen, fondern auch vie Nitter- 
anzüge nebft allen Iltenfilien: Schwert, Stiefeln, Sporen, 
Handſchuhen, Kopfbedeckung, und den dazu gehörigen 
Schmuck anzuschaffen hatte. Mit ven Damen war ein 
gleiches Abkommen getroffen worden. Die Direction 
lam dabei fehr gut weg, denn es waren meiftens junge 
!ente, die fich gern putzten und e8 fich Fieber vom Mund 
abſparten, um nur nicht weniger glänzend als ein anderer 
zu ericheinen. 

„Die Jungfrau von Orleans” hatte einen außer: 
ordentlichen Erfolg; man durfte aber auch jagen, daß 
8 eine durchaus gelungene DVorftellung war. Die 
Miller⸗Malcolmi (Iohanna), Oels (Karl VII), Graff 
(Talbot), Haide (Lionel), Cordemann (Dunois) und 
bie Mans (Agnes) waren ganz an ihrem Plate. 
Schiller war des Lobes voll gegen bie Darfteller 
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und fprach ihnen perfönlich feine vollfommene 3 
heit. aus. 

Nachdem am 4. Mai noch Cervantes’ „I 
nach dem Franzöſiſchen won Einfievel übertro 
18. Mat Schillers „Neffe als Onkel” ı 
6. Juni die „Fremde aus Andros“ nach Te 
Einfievel gegeben worden war, trat vie Gefellfi 
gewöhnliche Sommerreife nach Lauchſtedt umt 
ſtadt an. 

Dies Iahr folgte uns Schiller nach ber 
Ort und feine Ankunft dafelbft erwedte ein gr: 
tereffe bei ven verfammelten Badegäften, denn 
Jung ſchwärmte noch weit mehr für ihn als für 
Aber wie anders bewegte fich Schiller in’ der © 
Goethe gegenüber! Die bunte Menge beängfi 
förmlich, und Ehrenbezeigungen, die Goethe al 
Selbftverftändliches aufnahm, wurden ihm ur 
und machten ihn fchüchtern; darum ſuchte er zum 
einfamen Wege auf, um den ewigen Begrüßr 
entgehen; aber wenn es hieß: „Schiller i 


ausgegangen‘, wählte man gewiß den Weg, 


ihm begegnen mußte. Er ging gewöhnlich g 
Hauptes durh die Maffen, jevem, ver ihn 


- freundlich vanfend. Wie ganz anders war Goetl 


diefem Publikum, was alljährlich faſt daffelbe w 
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hergeſchritten, ftolz wie ein König, mit hocherhobenem 
Haupte, vaffelbe bei einem Gruß nur gnädig neigend. 
Schillers Stücke zogen ſtets ein großes Publikum 
herbei und füllten immer die Kaffe. Gewöhnlich fam er 
während ver Vorſtellung auf die Bühne, und ich fah die 
innere Befriedigung auf feinem Geficht, wenn er zu mir 
fagte: „Das ifcht ja heute wieder eine vecht gute Ein- 
nahme! Ich hab’ an Goethe gejchrieben, daß wir recht 
gute Gefchäfte machen.“ *) Ä 
daft nach jedem feiner Stüde wurde ihm ein Vivat 
gebracht, aber um folchen Acclamationen zu entgehen, 
Derlieh er immer vor dem Ende der DVorftellung das 
Haus. Da er öfters ſich unwohl fühlte, fchlug er alle 
Einladungen M großen Mittag und Abenveffen aus, 
nur einen Tag vor feiner Abreife nahm er ein Diner 
beim Obergerichtsrath Blümner an, welcher durch mich 
wußte, daß Schiller fih nur in Heinen Cirkeln behaglich 
fühlte; darum beftand die ganze Gejellfchaft nur aus 
sehn Perfonen, Gelehrten und Schaufpielern. 
Er war fehr munter und heiter und theilte ung mit, 


— 


*) Schiller ſchrieb den 6. Juli unter andern an Goethe: 
„„Ich muß dem Genaft das Zeugnif geben, daß er wachſam und 
eifrig für das Ganze forgt und auf den Nuten ver Kaffe, fowie auf 
die Ehre der Gefellichaft bedacht ift.“ 
Anm. d. 2. 
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daß er mit dem Entwurf feines „Tell“ vollfommen fertig 
jei und jegt zurüdeile, um die Arbeit zu vollenden. 

Am 1. October 1803 wurde die Bühne in Weiman 
mit „Julius Cäſar“ von Shaffpeare, nach Schlegel’s 
Ueberſetzung, wieder eröffnet. Auf Echiller hatte Dies 
Stüd bei ver Darftellung einen gewaltigen Einprud ge 
macht, er war in Efftafe und fand, die Volfsfcenen, wi 
überhaupt das Ganze von einer bemältigenden Wirkung 
namentlid auf der Bühne; es jet für jeden dramatiſchen 
Dichter ein Vorbild, fagte er. 

Das Publikum aber dachte nicht wie er; obgleich 
daffelbe in feiner Bildung vorgejchritten war, war es 
doch noch nicht. reif genug, ſolch ein Werk in allen feinen 
Theilen zu erfennen und zu beurtheilen. Darum erlebte 
das Stück zu Schilfer’s großem Verdruß nur einige Dar: 
stellungen. Die Volfsfcenen gingen vortrefflich und auch 
die Hauptrollen waren in guten Händen; va aber bei 
Shakſpeare die Heinfte Epifode von großer Wichtigkeit 
ift, blieb allerdings Manches noch zu wünjchen übrig. 

Am 12. October kam der „Paraſit“ von Schiller 
aufs Repertoire, fand aber nur eine achtungsvolle Auf- 
nahme. 

Wie productiv war Schiller! Vom 19. März bis 
zum 12. October 1803 hatte er das Repertoire durch 
vier Werfe bereichert: „vie Braut von Meſſina“, „pie 


4 


145 _ 


„Sungfrau von Orleans“, „Neffe als Onkel” und „Para—⸗ 
it". Goethe hingegen hatte nur die „Natürliche Tochter‘ 
zur Darftellung gebracht, va man den „Paläophron“ 
nicht in Anfchlag bringen konnte, ver früher auf Schloß 
Ettershurg gegeben worden war, mo Goethe felbft ven 
Paläophron gefpielt hatte. 

Am 30. Ian. 1804 erfchieri als erfte bemerfens- 
werthe Novität „Mithridat“, nach Racine von Bode 
überfegt und bearbeitet. Obgleich Fein Tautes Zeichen 
des Beifalls gegeben wurde, da das Publikum an dieſem 
delttage ſtets die hochverehrte Landesmutter mit Applaus 
empfing *), fo hatte doch das Stück Anklang gefunden 
und erlebte drei Wiederholungen. 

In diefer Zeit war eg, wo Wolff, deſſen Mutter 
ihn an Goethe empfohlen hatte, als Eleve bei unſerm 
Theater eintrat. Sein eriter theatralifcher Verfuch ivar 
der Arcas im „Mithridat“. 

Bon Goethe wurde ich erfucht, mich dieſes jungen 
Mannes thätig anzunehmen, was ich auch veblich that, 
nachdem ich ihm als einen wiflenfchaftlich- gebifveten, 
liebenswürdigen Menſchen, der für unſere Kunſt glühte, 
hatte fennen lernen. Leider ſollte ich ſpäter durch ihn 
bittere Erfahrungen machen. 


*) Diefe taftwolle Sitte hat fich bis jet beim weimarſchen 
Publikum erhalten. Anm. d. V. 


Genaſt, Tagebuch. I 10 
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In der zweiten Hälfte des Februar fingen die Lefe- 
proben von „Wilhelm Tell an, welcher am 17. März 
gegeben wurde. Diefelben Schwierigkeiten hinftchtlich ve 
Beſetzung, wie bei der „Jungfrau von Orleans”, ftellter 
jich auch bier heraus; mancher Schauspieler mußte zwei_ 
ja drei Rollen übernehmen. Mir felbft hatte Schiller de- 
Frohnvoigt und Röffelmann übertragen, vabei hatte ic 
noch die Regiegefchäfte zu beforgen, und e8 war wahrliug 
feine Kleinigkeit, ven Anoronungen Schiller’8 und Goether " 
nachzufommen. Die erfte Theaterprobe, wo nur dx 
Acte probirt wurden, dauerte von nachmittags 4 Uhr ie 
‚abends 10 Uhr. Mehrere Proben folgten nun noch = 
die Hauptprobe endlich ging tadellos; wie e8 denn üb 
haupt Goethe's Princip war, daß diefe als erite Da 
ftellung von dem Perſonal betrachtet wurde. | 

Die Zahl der Fremden, die herbeigeftrömt kam — 
war fo enorm, daß Schon nachmittagg 3 Uhr E 
ganze Theaterplag voll Menjchen ftand. Die Are 
mußten diefen Genuß, Schiller's neueftes Werk zu ſeh « 
thener erfaufen, denn da nichts geitrichen war, bue=" 
‚die Vorftellung von 1/6, Uhr abends bis in die NEW 
um 11 Uhr. 

Schon bei ver Dauptprobe war Schiller über 7 
Länge des Stüds unruhig geworden, indefjen hoffte « 
daß die Vorftellung viel fchneller gehen würde, als D 
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Probe; allein es trat der umgekehrte Fall ein. Er war 
darüber fo außer ſich, daß er gleich nach ver Darſtellung 
008 Manuſcript an fich nahm, um zu ftreichen. Schiller 
war überhaupt, beſonders wenn es feine Stüde betraf, 
darin ſchonungslos; man mußte ihm förmlich in den Arm 
fallen, um ihn in feiner chirurgiſchen Arbeit zu hemmen. 
Daß das Stück mit dem größten Beifall aufgenom- 
Men werden würde, hatten wir alle vorausgeſehen; ber 
Enthuſiasmus war beifpielles. Den Preis des Abends 
fing Graff als Attinghaufen davon, der in rhetorifcher 
Hinſicht ein Meiſterbild voll Würde und Wärme lieferte. 
In dieſem Stück war es auch, wo Corona Becker, die 
Tochter unſerer unvergeßlichen Neumann, zum erſten Mal 
als Walther Tell auftrat. Mit Theilnahme betrachteten 
wir Schauſpieler und wohl auch das ältere einheimiſche 
Publikum dies Engelsgeſicht, das von ſeiner Mutter 
wohl die Schönheit, denn ſie ſah ihr ſprechend ähnlich, 
Aber weniger dad Talent geerbt hatte. Goethe bob fie zu 
fig empor, küßte fie und ſah fie mit trüben Bliden an. 
Nachdem fie Schiller’8 Anweiſungen gefolgt war, ftrei- 
chelte dieſer ihr die goldblonden Locken und ſagte: „So 
pre recht, main Mäplel fo mußt Du's mache.‘ 
Haide fpielte den Tell. Bei der erften Vorftellung 
Jelang ihm der Monolog gar nicht, bei der zweiten fprach 
ET ihn vortrefflich und hatte fich der größten Lobſprüche 
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von Schiller zu erfreuen. Es ift überhaupt eine ei 
Sache mit dieſem Monolog. Diejer Rüdblid auf 
Leben und dann bie Reflexion über die Gegenwart, d 
Endpunkt ein Mord ift, kann fich mit dem Charakter 
Tell nur ſchwer vereinigen laffen und ſtimmt mit 
Worten: „Wär’ ich bejonnen, hieß’ ich nicht der T 
burchaus nicht. Diefer Monolog ift und bleibt 

Klippe für jeden Darfteller der Rolle. 

Dis zum Schluß der Saifon fanden noch meh 
Wiederholungen, ſtets bei gedrängt vollem Hauſe, 
dieſem Meiſterwerk ſtatt. 

Unſere Sommerſaiſon batte ſich dies Jahr nur 
Lauchſtedt beſchränkt. Als wir Anfang September 
dort zurückkehrten, beſchäftigte man ſich zunächſt mit „€ 
von Berlichingen“. Der Proben waren ſehr viele und 
einzelnen Acte nahmen mehrere Stunden in Anfpr- 
Die erfte Aufführung fand am 22. Sept. 1804 ftatt. 5 
Theaterzettel war diesmal nicht in ver herfdmmlis 
Weife abgefaßt. Oben ftand allerdings, wie gewöhn 
Titel des Stüds, der Charakter und die Eintheil 
veffelben, dann aber folgte die Bemerkung: 

Perfonen nad) der Ordnung, in der fie auftreten. 

Die Form diefes Theaterzettels möge bier beige‘ 
werben, weil fie nur bei „Götz von Berlichingen‘ 
gewendet wurde. 
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Erfter Aufzug. 
Bambergifcher Reuter .. 
Metzler 
Sievers | Bauern . 
Franz Weislingen’s Anappe 
Figeuner-Tochter . 
Bigeuner-Rnabe . . 
Faud, Götzen's Knappe 
Wirth 
Götz von Berlichingen 
Georg, jein Bube . 
Oruder Martin . . . 
Eliſabeth, Götzen's Frau 
Narie, feine Schweſter 
Karl, Götzen's Knabe 
Welber von Weislingen 
Goͤtzen's Knechte. 


Biſchof von Bamberg 
Abt von Fulda 
Olearius, Kanzler. 
iebetraut 
Adelheid vom Walldorf . 
Hans von Selbit . 


Nürnberger Kaufleute . 


Kaifer Marimilian 
Stanz von Sidingen 
Lerie . 
Bigenner- Mutter 


v. Wanzenau, Hauptmann der Rachamiupfen 


v. ſnitoph, fein Lieutenant . 


Reichsknechte. 


Zweiter Aufzug— 


Dritter Aufzug. 


Eulenſtein. 

Genaſt. 
(mern. 

Oels. 

Brand. 

Sophie Teller. 


| Wolff. 


Cordemann d. 3. 
Graff. 
Unzelmann. 
Haide. 

Teller. 

Silie. 

Corona Werner. 


Cordemann d. Ae. 


Benda. 
Genaſt 
Becker. 
Ehlers. 


Miller. 


Malcolmi. 


et 


Werner. 


Beder. 
Haibe. 
Ehlers. 
Baranius. 
Genaft. 
Beder. 
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Bierter Aufzug. 
Ein Priefter. 
Chortnaben. 
Gerihtöbiener . . > > 220202020. Werner. 
- Raiferliher Commiffär . - - 2» 2... Dirzla. 
NRathöhberr - > 2 2 2 22 2 nn. Benba. 


Bürger von Heilbronn. 
Fünfter Aufzug. 


Mar Stumyf . Dealcolmi. 
au — 
Lint Bauern - Dirzte. 

ff. 
Boten des heimlichen Gerichts 1 —e— 
Aufſtändiſche Bauern. 
Zigeuner⸗Hauptmann.... Halbe, 
Zigeuner. 


Dieſe alte Form der Theaterzettel ſtammt bekanntlich 
aus dem 17. Jahrhundert, und Goethe hatte die Wunder⸗ 
lichkeit, ſie bei ſeinem „Götz won Berlichingen” in An- 
wendung zu bringen. 

Die erſte Vorſtellung dehnte ſich auf beinahe ſechs 
Stunden aus, weshalb bei der Wiederholung, am 29. 
Sept., nur die erſten drei Acte gegeben wurden. Am 
13. Oct. wiederholte man den dritten Act und gab 
den vierten und fünften dazu. Dieſe Wiederholung des 
dritten Acts fand deshalb ſtatt, weil Goethe die fortſchrei⸗ 
tende Handlung gewahrt wiſſen wollte. Eine Kürzung 
konnte nur ermöglicht werden, wenn Goethe ſich entſchloß, 


ben biſchöflichen Hof herauszuftreichen, was er im Jahr 
1806 auch that und wozu ihm Schiller gleich nach ver 
eriten Darftellung gerathen hatte. Dieje Einrichtung 
aber gefiel ihm gar nicht und im Jahr 1809 unterwarf 
er das Stüd einer abermaligen Umarbeitung und ließ 
es in zwei aufeinander folgenden Spielabenden aufführen. 
Den erften Theil (dev vier Acte umfaßte) nannte er 
„Adalbert von Weislingen“, ven zweiten „Götz von 
Berlichingen”. Der erfte Theil fchloß mit den Wor- 
ten des Götz: „Seiner Brant foll er ihn bringen und 
einen Gruß vom Götz dazu.” Im diefer Bearbeitung 
war ver bifchöfliche Hof wieder hergeſtellt. Endlich er: 
folgte die Einrichtung, in welcher das Stück noch jegt auf 
Allen veutfchen Bühnen gegeben wird. *) 

Der 4. November follte ein Yubeltag für Weimars 
Einwohner werben, denn Maria Paulowna, die nun 
Mehrige Erbprinzeffin von Weimar, hielt ihren Einzug. 

Zu ihrem Empfang im Theater, welches fie mit ihrer 
hohen Gegenwart am 12. November beehrte, hatte 
Schiller „Die Huldigung der Künſte“ gefchrieben. 


— — — — 


*) Als ich nach einer Abweſenheit von 12 Jahren 1829 wieder 
ale Mitglied bei dem weimarſchen Hoftheater eingetreten war 
und zum erſten Mal den Götz von Berlichingen ſpielte, hatte ich 

andern Tag eine längere Unterredung über das Stück mit 

oethe, die ich weiter unten mittheilen werde. Anm. d. V. 
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Als fie im Glanze ihrer Schönheit am Arm ihres er- 
habenen Gemahls an die Brüftung der herzoglichen 
2oge trat und mit der holdejten Anmuth die Anmwefenden 
grüßte, wollte ver Jubel faft Fein Ende finden, immer 
mußten Paufen und Trompeten aufs neue erfchallen. 
Jede bezügliche Stelle des Feſtgedichts wurde enthu- 
Tiaftifch aufgenommen, befonverg folgende: 


Die in unfer ftilles Thal 
Niederftieg, uns zu beglüden, 
Aus dem : hohen Kaijerfanl. 


Hat ſi fie Siebe bort berlaffen, 
Findet ſie die Liebe hier. 


Schnell knüpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Wo man beglückt, iſt man im Vaterlande.*) 


Das Feitipiel fand vie vollfte Anerkennung vore 
feiten des Hofes wie des Publikums, und doch gab e— 
Einzelne, die bei manchen Andeutungen eine Liebedienerer 
Rußland gegenüber erblicken wollten. Jeder echte deutſche 


*) Auch bier hat ſich Schiller, wie fo oft, als guter Prophet 
bewährt: Maria Paulowna war der Segen ihres LandesJ 
Mer kann die Wohlthaten, die fie mit vollen Händen ausgeftreut, 
alle zählen! Glückliches Volk, was fagen darf: Seit hundert Jahren 
baben wir Fürftinnen, die wie Mütter für ihre Unterthanen ge— 
forgt und noch forgen. Amalie, Rouife, Maria, Sophia 
find Sterne, die nie am Horizont der Liebe in den Herzen der Weis 
maraner erlöjchen werden. Anm. des 2. 
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Mann wird gewiß einen Schiller davon frei |prechen. 
Sole Aeußerungen famen aber auch nur von einer 
Partei her, Die noch immer ihr Wefen in Weimar trieb. 

Dem Feftfpiel folgte „Mithridat“, ver bereits in dem⸗ 
jelden Jahre zum Geburtstage der Herzogin Louiſe ge- 
geben worden ivar. Alles war verivundert, daß man 
weder ein Schiller’fches, noch Goethe'ſches Stüd gewählt. 
Shilfer hatte aber Goethe erfucht, ihn an dieſem Abend 
nihtnochmals vorzuführen, denn Goethe hatte Die „Braut 
von Meffina‘ in Vorſchlag gebracht; aus ähnlichen 
Gründen wollte Goethe die „Iphigenie“ nicht, empfahl 
darum das genannte Stüd von Racine und Karl Auguft 
genehmigte es. 

Die nächte bedeutende Novität war „Phädra“, 
welhe am 30. Suni 1805 zur Aufführung kam. Es 
war Schiller’ 8 Schwanengejang, denn unvollendet Tag 
„Demetrius“ auf feinem Pult. 

Acht Tage vor feinem Tode bejuchte er noch das 
Theater. Ich ftand am Eingang vefjelben, als er kam. 
Cr grüßte mich mit ven Worten: „Guten, Abend Genait! 
Goethe Hat mich bis an das Palais begleitet; er kommt 
beute nicht, aber ich will mir das Stüd doch anſehen. 
Kotzebue iſt zwar nicht mein Mann, aber er kennt das 
Theater.” Ich war erfchroden über fein blaſſes Geficht 
mit faſt gläfernen Augen. Den andern Tag ging ich in 
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gefchäftlicher Beziehung zu ihm. Der Bediente fagte 
mir, daß fein Herr eine fehr ſchlimme Nacht gehabt Habe 
und zu Bette läge. Trotzdem empfing er mich mit feiner 
gewohnten Milde. „Ja, ja, mein lieber Genaft, da liege 
ich wieder”, fagte er. „Mit Goethe geht e8 heute auch 
nicht gut; ich babe zu ihm geſchickt. Seine Träftige 
"Natur Hilft ihm über Alles hinaus; er wird genejen; 
wer aber weiß, was ung bie nächte Stunde ſchwarz⸗ 
verſchleiert bringt? Unfere Körper werben ſcheiden, 
aber unjere Seelen werden ewig zufammenleben.‘*) 
Darauf gab er mir einige Befehle und reichte mir zum 
Abſchied die Hand, die fieberifch brannte. Mit tiefer 
Wehmuth verließ ich fein einfaches Stübchen, um ihn 
nur auf der Bahre wiederzuſehen. Am 9. Mai hauchte 
er feinen unfterblichen Geift aus: _ 

Unfer Iammer war groß, aber feiner wagte, fein 
Dabinfcheiven Goethe mitzutheilen, und doch wußte man 
nicht, wie man es anfangen follte, ohne feinen Befehl 
bie nächite Vorftellung zu ſiſtiren. Endlich legte fich die 
Jagemann ins Mittel und erflärte dem Herzog unum⸗ 
wunden, daß fie in ihrer Stimmung nicht Komödie 
jpielen fünne. Darauf wurde auf Befehl des Herzogs 
Sonnabend ven 10. Mai die Bühne gefchloffen. Statt 


*) Auch ihre irdiſchen Hitllen ruhen zufammen in ber Fürften- 
gruft zu Weimar. Anm. d. 2. 
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bes Thenterzettels erſchien den andern Tag folgende, 

aus einer Kanzlei hervorgegangene Befanntmachung: 
„Weimar, ven LO. Mai 1805. 

„Dei der traurigen Stimmung, welche durch das 

Ableben des allgemein geſchätzten und um das deutjche 

Theater fo fehr vextienten Herrn Hofrath von 

Schiller, allhier, befonders bei dem Perſonale des 

fürftlichen Hoftheaters hervorgerufen worden, wird auf 

Anfuchen deſſelben die morgende Darftellung mit gnä- 
digfter Zuftimmung ausgeſetzt.“ 

Alle diefe Vorkommniſſe waren Goethe, der ſelbſt 
bettlägerig war, bis nach der Beerdigung Schiller’8 ver⸗ 
heimlicht worben; erft Sonntag den 12. theilte fein 
Sohn Auguft ihm die Trauerfunde mit. Darauf foll 
er ven Befehl ertheilt haben, Niemand, wer e8 auch jet, 
ju ihm zu laſſen. 

Einige Zeit darauf führten mich dringende Gefchäfte 
zu ihm; mit Zittern und Jagen trat ich ven Weg an. 
Er empfing mich mit ernfter Miene, äußerte aber fein 
Wort über Schiller’8 Dahinfcheiven. ALS ich feine Be- 
fehle eingeholt hatte, wollte ich mich entfernen, ba rief 
er: „Noch eins! Sagt dem, der die fonderbare Annonce 
über den Tod meines Freundes verfaßt hat, er hätte es 
follen bleiben laffen! Wenn ein Schiller ftirbt, bedarf 
es dem Publikum gegenüber wegen einer ausgefallenen 
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Theatervorſtellung keiner Entſchuldigung.“ Ich wußte 
recht gut, wer fie verfaßt hatte, ſchwieg aber wohlmweis- 
ich, um einen ſonſt hochverbienten Mann nicht bloß— 
zuftellen. Es war eben damaliger Kanzleiftil, Goethe's 
Entrüftung hielt ich aber doch nicht gegen ihn zurüd. 
-Längere Zeit ging Goethe nicht in das Theater. 


Adıtes Kapitel. 


Mittheilungen meines Baters. Dritte Epoche vom Jahre 1805 
bis 1817. 


(Boethe's’alleinige Direction.) 


Nachdem Goethe einigermaßen feinen Schmerz be- 
kämpft hatte, nahm er ſich wieder mit voller Thätigkeit 
des Theaters an. Das erſte Stück, was er nach dieſem 
traurigen Ereigniß in Scene ſetzte, war „Die Laune 
der Verliebten“. Die mangelhafte Beſetzung war 
ſhuld, daß das Stück nur wenig Beifall fand; erſt als 
 M ſpäterer Zeit die Hauptrollen in ben Händen ber 
dagemann und Wolff waren, fand das Stück großen 
Anklang und blieb auf dem Repertoir. Vor Schluß der 

aiſon kam noham8. Juni das Rieſenwerk Shakaſpeare's, 
„Othello“, von Voß übertragen, zur Aufführung. Es war 
eine gelungene Vorſtellung zu nennen, beſonders war 
Becker als Jago ganz vortrefflich; allein das Publikum 
nahm nicht das Intereſſe an dem Stück, welchs Goethe und 
die weimarſchen Kunſtfreunde erwartet hatten. Theils 
war ihm das Ganze zu graß, theils trug auch die 
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ſteife, ſchwülſtige Ueberfeßung dazu bei. Es wurde nur 
zweimal gegeben. 

Am 12. Juni reiften wir nach Yauchftedt und ver: 
blieben daſelbſt bis zum 19. Auguft. Erfurt und Rudol— 
jtadt waren für immer aufgegeben, da der pecuniäre 
Vortheil zu gering geworden war, als daß man fich 
darum die Laſt der Reife hätte auferlegen mögen. 

Zunächft beherrfchten Schiller’jche Werke dies Jahr 
das Repertoire, und Goethe bereicherte e8 noch Durch das 
„Lied von der Glode”.. Er hatte viefe Perle veutfcher 
Dichtkunſt dialogiſch für die Bühne eingerichtet und ließ 
das Gedicht von dem ganzen Perfonal varftellen. *) 
Schon in Weimar hatten mehrere Proben veffelben unter 
feiner Leitung ftattgefunden und in Lauchſtedt wurden 
- fie fortgefegt. Am 10. Auguft fand die Aufführung ftatt 
und „Maria Stuart“ folgte darauf. Das Publikum 
war ſo enthuſiasmirt, daß auf allgemeines Ber- 
langen die Vorftellung wiederholt werden mußte; das 
zweite Mal aber gab man’ ftatt ver „Maria Stuart” 
den „PBarafit dazu.” . 

Außerdem veranftaltete Goethe noch eine beſondere 
Gedächtnißfeier Schiller's. 


*) Die Abſchrift, in welche Goethe mit eigener Hand die Ver- 
theilung und die Namen aller Darfteller eingetragen hat, fand ſich 
unt:r dem Nachlaß meines Vaters. Anm. d. V. 
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In Weimar wieder eingetroffen, wurden vorerit als 
Novitäten „Stella“, ver „Eid“, nach Corneille von Nie- 
meyer, und „Der Geizige” nach Molidre von Zichoffe, 
aus getheilt. Goethe Tiebte es überhanpt, alles anerfen- 

nung swerthe Neue, was auf dem Gebiet der pramatifchen 
Lite ratur erfchien, auf feine Bühne zu verpflangen. „Der 
Geizige“ wurde noch vor Schluß des Iahres gegeben; 
„Stella“ erfchien zum erften Dal am 13. Januar 1806 
Dar Goethe in ber freundfchaftlichiten Beziehung zum 
Karizler Niemeyer in Halle ſtand, beſtimmte er die Auf- 
füh Vung des „Cid“ zum Geburtstag der Herzogin Louiſe. 

Auch Einſiedel war nicht müßig und hatte ein Werk 

vor Plautus: „Die Gefangenen”, Luſtſpiel in fünf 
Acten, übertragen. Das Stüc wurde am 28. April 1806 
gegeben, blieb aber in feiner Wirkung weit hinter den 
„Brrüdern“ bes Terenz zurück und fand bei der Wieder⸗ 
ho Lung, die erft nach zwei Jahren erfolgte, ebenfalls 
feinen Beifall. 

Schiller's Todestag war herangelommen und es 
Pure am 10. Mai von „Wallenftein’s Tod“ der zweite, 
Dritte und vierte Act gegeben. Hierauf folgte das „Lied 
don der Glocke“, ganz ſo, wie es in Lauchſtedt dargeſtellt 

worden war, und den Schluß bildete ein Epilog von 
Goethe mit Chorgeſang. Jedermann wußte, daß dieſe 
Vorſtellung dem Andenken Schiller's geweiht war, und 
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eine allgemeine Rührung herrichte im Publifun 
in noch höherem Grade hei dem darftellenden Perf 
nur unter Thränen konnte die Jagemann den Mi 
ber Thefla zu Ende bringen. Es war auch, 
natürlich; der Unvergepliche hatte ja in dieſen Re 
mit und gewirkt uud jedem mit Rath und Tha 
geitanden; alte konnten fich feines Wohlwollen: 
feiner freundlichen Nachficht rühmen. Als der Bo 
gefallen war, entfernte fich das Publitum geräu 
nur eine mächtige Stimme (ein Stuvent aus Jena 
„Schiller, Du wirft in dem Herzen D 
beutfchen Volkes fortleben ewige Zeiten! 

In ver Welt fah es fehr Friegerifch aus und n 
forgten Herzen gingen wir diesmal nad Lauc 
Ende Juli wurde der politiſche Horizont immer tu 
die Einnahmen verminderten ſich mehr und mehr 
ich pflichtſchuldigſt meldete; aber dennoch mußte 
bis Mitte Auguſt dort aushalten. 

Dei unſerer Rückkunft lag nichts Neues vor, ı 
bildete man das Repertoire aus ben n borhanbenen & 
und Schaufpielen. 

Der 14. Octöber fam heran und der Ausgan 
unglückſeligen Schlacht bei Jena gefährbete nich 
unfer Eigenthum, jondern auch die Eriftenz des The 
Stadt und Umgegend waren von den Franzoſe 
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plündert, die Staatskaſſen erfchöpft, und niemand fonnte 
das Ende all dieſer Drangfale bejtimmen; barum foliten 
von feiten des Minifteriums alle unnöthigen Ausgaben 
befeitigt werben, und daß man dabei zunächſt das Theater 
im Auge hatte, war ganz natürlich. 

Der Geheime Rath von Voigt, als Finanzminiſter, 
eröffnete Goethe, daß von Seiten der Kammerkaſſe, aus 
welcher die Beſoldungen der Hofdiener floſſen, ferner 
lein Zuſchuß mehr für das Theater gegeben werden 
koönne, und da durch Schließung deſſelben jede ſonſtige 
Einnahme wegfiele und demnach alle Mittel für Erhal- 
tung des Theaters fehlten, beantrage er die gänzliche 
Aufhebung deffelben. 

Karl Auguft war weit entfernt und feine Willens- 
Meinung nicht leicht einzuholen; Goethe hatte fich ber 
traurigen Nothwendigkeit zuletzt fügen müſſen. Da trat 
der Geheime Hofrath Kirms, der von dem Vorhaben 
raſch unterrichtet worden war, wie ein Deus ex machina 
dazwiſchen. Er war Chef über die Hof- und Theater- 
laſſe, folglich hatte er das gewichtigſte Wort bei dieſer 
ug elegenheit mit zu ſprechen. Ex eröffnete dem Miniſter 
voigt, daß er keines Zuſchuſſes von der Kammerkaſſe 
Dede, und wenn das Theater nech Monate gefchlofjen 
ble i Ben ſollte. Weiſe Sparſamkeit hätte ihn in den 

Stand geſetzt, allen Verpflichtungen nachzukommen. 


D enan, Tagebuch. I. 11 
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Auch fei er überzeugt, daß er bier ganz im Sinne 
feines durchlauchtigften Deren handele, der gewiß nicht 
wolle, daß man treue Diener, bie ihr Hab und Gut 
größtentheil® verloren, in jolcher Zeit obdachlos in bie 
Welt jage. Er fei überzeugt, daß Sereniffimus fein 
Verhalten in dieſer Angelegenheit gutbeißen werde. 
Das Kapital, was ſich in ver Theaterkaſſe vorfände, 
hätten die Schaufpieler im Schweiße ihres Angefichts in 
Lauchſtedt, Erfurt und Rudolſtadt verdient, folglich jollte 
es ihnen jest zugute fommen. Der Minijter zog feinen 
Antrag zurüd, und jo blieb jeder von uns unangefochten 
in feiner Stellung. 

Viele Schaufpieler hatten oft, wenn Kirms um eine 
Elle dünnes Seivdenzeug geizte, über feine Knickerei 
raiſonnirt und gejpöttelt, aber nun erfannten alle, wie 
weife er gehandelt hatte und daß das Derz bei ihn an 
ber rechten Stelle faß. | 

Mit „Fanchon“ war die Bühne am 13. October ge: 
Ichloffen worden, mit einem Luftjpiel: „Die Erben“ von 
Frau von Weißenthurn, wurde fie Ende December wieder 
eröffnet. 

Nachdem die Gemüther der Schaufpieler wieder 
etwas beruhigt und durch Kirms’ Energie ihre Eriftenz 
gefichert war, bejchloffen Dels, Wolff und Becker, 
bie Damen Silie und Wolff, ohne Goethe davon in 





Kenntniß zu feßen, ven „Torquato Taſſo“ unter ſich ein- 
zuſtudiren, um ben Dichter damit zu überrafchen. Sie 

wollten Kirms auch ein Zeichen ihrer Defonomie geben 
und jeder fchrieb fich feine Rolle felbft ab. Die Be- 
jegung war folgende: Dels (Alfons), Wolff (Taſſo), 
Beder (Antonio), Silie (Eleonore), Wolff (Sanvitale). 
Früher hatte ich mir erlaubt, Goethe zu fragen, warum 
erden „Tafjo“ nicht aufs Repertoire brächte; er war aber 
Harz gegen deſſen Aufführung, und deshalb enthielt ich 
mich alfer Einmifchung bei diefem Unternehmen. 

Anfang Februar 1807 überrafchten die obengenann- 
ten Mitglieder Goethe mit dein beendeten Studium dieſes 
Werkes und wußten ihn zu bejtimmen, daß er veilen 
Darſtellung bewilligte. 

Am 16. Februar, zum Geburtstage unferer allvers 
Orten Erbprinzeß Maria Paulowna, fand die erite 
Aufführung ſtatt, welche mit allgemeinem Beifall aufge- 
nommen wurde. Goethe fonnte wahrlich ftolz auf feine 
Sch uler ſein, ſo vortrefflich war die Darſtellung, die 
noch an Grazie und Schönheit gewinnen ſollte, als ſpäter 
die Jagemann die Eleonore ſpielte. 

Ein zweites Stüd von Plautus: „Das Gefpenit”, 
ebenn falls von Einſiedel übertragen, fand gar keinen Bei— 
fall und wurde nur einmal gegeben. 

Unfere Sommerfaifon follte ſich dies Jahr ganz 
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anders geftalten. Der Magiftrat von Leipzig hatte an 
Goethe gefchrieben und die weimarſchen Hoffchaufpieler 
zu einem Gefammtgaftfpiel nach Leipzig eingeladen. Goethe 
war erfreut über viefen Antrag und fchrieb zur Eröffnung 
viefes Gaftjpiels einen Prolog, der von der Wolff ganz 
vortrefflich gefprochen wurde. 

Die dortige Bühne wurde am 24. Mai mit „Don 
Carlos‘ eröffnet. Nachdem 25 Vorftellungen vorüber 
waren, gingen wir nach Lauchſtedt, von da den 4. Auguſt 
wieder nach Leipzig, um einen zweiten Cyklus von 29 Bor- 
jtellungen zu geben. Der Andrang des Pnbliflums war 
enorm und die Mitglieder wurden mit Beifall über- 
ſchüttet. 

Hofrath Mahlmann war anerkannt der erſte Kri⸗ 
tiker Leipzigs, ſein Urtheil galt als maßgebend. Ueber 
die Leiſtungen der weimarſchen Hofſchauſpieler ſprach er 
ſich in der „Zeitung für die elegante Welt” folgender⸗ 
maßen aus*): 

„Daß dieje Sefellfehaft in Leipzig außerorventlich 
gefallen hat, daß durch fie neue Luft und ein befferer 
Geſchmack für dramatifche Darftellung gewedt worden 
ift, haben alle öffentlichen Blätter gefagt; aber wodurch 
fie fich Diefes Beifalls werth machte und was vor- 


*) Jahrgang 1807, Nr. 95. Anm. d. V. 





züglich an ihr gefiel, hat man weniger erörtert, und 

doch ift diefe Unterfuchung wichtiger als alle Xobes- 

erhebungen, denn fie allein kann den Deutfchen zur 
Lehre und Nachahmung dienen.“ 

Mahlmann fpricht ſich nun zunächit über die Prä- 
tenfionen, welche berühmte Schaufpieler bei Uebernahme 
von unbeventenden Rollen machten, in welchen fie inner 
ihr großes Ich durchfchimmern ließen und dadurch fich 
unberufen in ven Vordergrund drängten, wie überhaupt 
gegen die PVirtuofität aus, die alles Zufammenfpiel 
erftide. Dies Zufammenfpiel wäre das, was dieſe 
Geſellſchaft vor den berühmteſten Theatern auszeichnete. 
Er ſagt weiter: 

„Ein entſchiedener Vorzug derſelben iſt ferner das 
Streben nach dem Idealen. Die Leiſtung des 
großen Dichters, unter dem ſie ſteht, die Jugend ihrer 
Mitglieder, die gern nach dem Höchſten greift, und 
ein durch die Gegenwart eines gebildeten Hofes und 
einiger großen Männer erleuchtetes Publikum, das 
ihre Darſtellungen nicht in die Alltäglichkeit des ge— 
wöhnlichen Lebens herabzieht — drei Umſtände, die 
ſich ſelten vereinigen — haben ihr dieſe Richtung 
gegeben. Selbſt im Luſtſpiel iſt der ideale Charakter 
ihrer Darſtellungen nicht zu verkennen; daher gehen 
Stücke in Verſen, die dieſem Charakter beſonders zu: 
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jagen, bier beſſer als bei andern Gefellfchaften, daher 
fönnen die Verſuche mit Masten und die Proben mit 
ber Antike hier auf vorzügliche Gelungenheit Anfprud 
machen.” 
Ueber die Darftellung des „Taſſo“ fagt er weiter in 
einer fpätern Nummer ber genannten Zeitung: ' 

„Wie unendlich ver Zauber der Diction ergößt, 
davon babe ich vor kurzem einen glänzenden Beweis 
geſehen. Es wurde in Leipzig „Taſſo“ von den wei⸗ 
marſchen Hoffchaufpielern gegeben. Das Stüd hat 
wenig Handlung und diefe Handlung rundet fich nicht 
einmal zu einem impofanten Schluß, es hat nichts, 
was theatrafifche Wirkung begünftigte, alle Kraft ift 
eben auf den Dialog verwendet, jeve Rede enthält gol- 
bene Worte, aus dem Innerften eines großen, ruhig 
begeijterten Gemüths entftiegen und in die Form wohl- 
klingender Verſe gegoſſen. Es entzückte, e8 bezauberte 
alle, und dies Entzücken ſtand genau mit der Be⸗ 
kanntſchaft im Verhältniß, die jeder mit dem Stück hatte. 
Durch oftmaliges Leſen in vertrauteſter Bekannt⸗ 
ſchaft mit jeder einzelnen Rolle, war mir die Auffüh- 
rung des Stüds ein Felt, das zu den fchönften meines 
Lebens gehört. — Welch ein Genuß für ven Zus 
Ichauer, wenn er das, was ihn in einfamen Stunden 
entzüdte, nun mit allem Zauber der äußern Ausftat- 
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tun g aufführen und darftellen fieht! — — Der Dichter 
bil> et ven Schaufpieler und das Publikum. Junge 
Leute wachſen heran; pflanzt nur gute Bäume, an 
we Cchen ſich die junge Ranke emporſchlingen kann, und 
ſor It nicht, das Wahre, Schöne findet immer beim 
Pua B likum Eingang. Bald werden alle die Familien⸗ 
Far Zope, bie Heulmafchinen, bie heißer gefchrienen 
Ste torftimmen in ihre Schranfen zurüdtreten und 
UNE Sen talentvollen Männern ven Platz und ven 
ſch Sen Beruf überlaffen, ein wahrhaft gebilvetes 
Pax blikum zu erfreuen; dann wird das deutſche Theater 
eb Snſowenig Platz für ſchlechte Schauſpieler als für 
ſch Lechte Dichter haben. “*) 
on allen Schaufpielern machte neben Wolff in ver 
Tra SR hie Oels das meiſte Glück, und der Director 
van; Seconda lud ihn für das kommende Jahr zu 
ne ry Gaftfpiel ein. Er machte aber nicht pas Glüd, 
MS man erwartet hatte. Warum? Weil er nicht in 
den Rahmen des dortigen Enſemble paßte — er lauter 
Poegie und feine Mitjpieler lauter Profa! j 
Als wir nach Weimar zurückgekehrt waren, ging ich zu 
_Pethe, um ihm über alle Vorkommniſſe Rapport abzu- 
ſia tten. Gr empfing mich mit den Worten: „Nun, Ihr 


— 


*, Zeit. f. d. e. Welt, Nr. 113. Anm. d. V 
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habt Euch ja recht wader gehalten und unfere Gefellichaft 
bat, wie ich von allen Seiten höre, Ehre eingelegt, befon- 
ders hat Mahlmann gewichtige Worte über unfer Stre- 
ben gefprochen. Der Manı hat volllommen Recht, Bir- 
tuofität muß von der dramatifchen Kuuft fern gehalten 
werden. Seine einzelne Stimme darf fich geltend 
machen; Darmonie muß das Ganze beherrchen, wenn 
man das Höchite erreichen will. Darum laßt ung in 
unferm Streben fo fortfahren, denn Manches findet fich 
noch, was, beffer ins Auge gefaßt, zu größerer Geltung 
gebracht werden fan. An Ausdauer von meiner Seite, 
gutem Willen und Fleiß von feiten des Perſonals fehlt 
e8 nicht, und fo ift mit der Zeit das Beſte zu er- 
warten.“ 

Bis zum Jahresſchluß beſtand unfer Nepertoire aus 
einigen neuen und guten alten Stüden. 

Gegen Mitte December kam Zacharias Werner 
nach Weimar und las uns fein dramatifhes Werk: 
„Wanda, Königin der Sarmaten,” ein Zrauerfpiel 
in fünf Acten, vor. Goethe intereffirte ſich fofort jehr 
lebhaft für dieſes Stüd, und fo wurde e8 vafch ausge: 
fchrieben, vertheilt und am 30. Ian. 1808 zum erjten 
Mal zur Darftellung gebracht. Das Mythiſche und 
Tremdartige verfehlte nicht feine Wirkung beim Publikum. 
Die Vorftelung ging gut, denn Goethe hatte das 
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Ganze mit großem Fleiß in Scene gefegt, und beſonders 
außggeichnet war die Wolff als Wanda und ihr Gatte 
als Fürft Rüdiger. Der Kapellmeijter Dedouche hatte 
einen charakteriſtiſchen Gefang für die Sungfrauen ber 
Libuſſa geſchrieben. Das Stück blieb auf dem Repertoire, 
ſolange das Wolff'ſche Ehepaar der weimarſchen Bühne 
angehörte. 

Eine zweite Neuigkeit, „Der zerbrochene Krug“ von 
Kleiſt, folgte am 2. März. Schon bei der erſten Vor: 
ellung wurde dem Stüd ver Stab gebrochen und es 
fiel unverbienterweife total durch. Hauptfächlich traf 
die Schuld des Mißlingens den Darfteller des Adam, 
der in feinem Bortrag fo breit und langweilig war, daß 
ſelbſt feine Mitſpieler die Geduld dabei verloren. Trotz 
allen Rügen Goethe's bei den Proben war er aus feinem 
breitſpurigen Redegang nicht herauszubringen, und den 
"en Imperativ bei ihm anzubringen, wäre wahrlich 

AM in der Ordnung gewefen, denn das Zerren und 
Dehmen war nicht zu ertragen. Bei der Aufführung 
dieſes Stücks ereignete ſich ein Vorfall, der in dem 
feiner, weimarſchen Doftheater noch nie dageweſen und 
als Etwas Unerhörtes bezeichnet werden konnte: ein her⸗ 
licher Beamter hatte die Frechheit, das Stüd auszu— 
pfeifen. Karl Auguft, der feinen Platz zwifchen zwei 
Saatſen, dicht am Proſcenium, auf dem ſogenannten bür⸗ 
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gerlichen Balcon hatte, bog fich über die Brüf 
aus und vief: „Wer ift der freche Menſch, ver f 
jteht, in Gegenwart meiner Gemahlin zu pfeife 
- faren, nehmt den Kerl feſt!“ Dies gefchah 
Miffetbäter eben turch die Thür entwifchen we 
er wurde drei Tage auf die Hauptwache gefei 
andern Tag foll Goethe gegen Riemer, der es 
theilte, bemerkt haben: „Der Menſch bat ga 
Unrecht gehabt; ich wäre auch dabei gewefen, we 
Anftand und meine Stellung erlaubt hätten. - 
ſtands wegen hätte er eben warten follen, bis ı 
balb des Zufchauerraums war. 

Da das kleine Haus überhaupt nur wie ein ; 
theater betrachtet werben fonnte, jo waren gute ( 
Anftand unerläßlich, namentlich weil die Herzog 
das Theater ſtets mit ihrer hohen Gegenwart 
Auch die Beifallsfpenden durften nicht über ! 
gehen. Das Hervorrufen war zwar nicht verbe 
es war nicht üblich, nur als Iffland fpielte, wi 
nicht fein Name gerufen, aber am Schluß der ®: 
jo lange applaubirt, bis er erjchien. 

„Kur die „Räuber“ machten eine Ausna 
der Regel, die waren vwogelfrei; da durfte dei 
Studio fich etwas erlauben, weil die hohen Hei 
diefe Vorſtellung nie beſuchten. Einmal ab 
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Ihritten fie doch das Maß der Schidlichkeit. Ein 
großer Theil der Studenten hatte die Röcke ausgezogen, 
die Bierflafchen kreiſten umber; e& wurde geraucht und 
gerade nicht die anftändigften Nieder gefungen. Das 
war Goethe zu viel, ex erhob fich in feiner Xoge, bie 
unter ber fürftlichen im Parterre fich befand, und mit 
feiner Donnerjtimme rief er: „Man vergeſſe nicht 
wo man iſt!“ Die Sturenten, denen oft Gelegenheit 
wurde, Goethe in Jena zu fehen, wußten fogleich, daß 
biefer Zuruf nicht von einem Bolizeilientenant kam, und 
hatten fo wiel Nefpect vor dem Heros, daß fofort bie 
Bierflaſchen und Pfeifen verſchwanden und vie mangel: 
baften Coſtüme in Ordnung gebracht wurden. 

Im Sabre 1809, am 30. Januar, machte Goethe 
abermals den Verfuch mit einer griechifchen Tragödie: 
„Antigone”, nach Sophoffes frei bearbeitet von Roch- 
liß. Das Stüd war in drei Acte eingetheilt und bie 
Handlung begann mit dem Verbote Kreon's, den Po- 
lyneiles zu begraben; für diejenigen aber, die in ber 
griehifchen Literatur nicht bewandert waren, hatte man 
auf der Kehrfeite des Thenterzetteld die ganze Fabel ab- 
gedruckt. Das Bublitum war doch in feiner Bildung 
ſo weit vorgerückt, daß es ſolche Stüce mit anfah und 
mehr oder minder Beifall ſchenkte. 

Auch „Hamlet“ wurde wieder hervorgefucht, viesinal 


aber nach der Schlegel’fchen Ueberſetzung. Wolff ber 
unter Goethe's Anleitung fich ſchon längere Zeit mit w 
Rolle des Hamlet bejchäftigt, und obwohl feine D= 
ftellung recht brav zu nennen war, fo blieb doch nm 
Manches zu wünfchen übrig. Es ijt eben eine fo ſchw— 
rige Aufgabe, daß ein Schaufpieler fein Yeben lang 
thun bat, wenn er diefen wunderbaren Charakter in al 
feinen Tiefen erfaſſen und zur richtigen Anſchanu 
bringen will. *) 

Die neue Einrichtung des „Götz von Berlichingen 
wurde am 23. December 1809 gegeben. Wie fchon bi 
merkt, nannte Goethe nun das Stüd: „Adalbert vor 
Weislingen, Götzen's erfter Theil”, den zweiten: „Oöt 
von Berlichingen mit der eifernen Hand.“ 

Am 30. Sanuar 1810 hatte Goethe ein Stüd vor 
einem bewährten Autor ausgejucht: „Bianca velk 
Porta“ von Colin, was fich aber nur durch die treff 
liche Darjtellung. — einzelne Schönheiten der Dichtung 
ausgenommen — Beifall erringen konnte. 

Am 24. Februar kam ein zweites Werk von Zacha 
rias Werner, deſſen Talent Goethe außerorbentlic 
Ichäßte, aufs Repertoire, was trotz feiner Graßheit eine 


*) Ich werde fpäter fpeciell auf dieſe Rolle, Die endlich ein 
Meifterbarftelung von Wolff wurde, zurückkommen. 
Aum.d.®. 
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ungewöhnlichen Eindruck aufs Publitum machte und mit 
großem Beifall aufgenommen wurde. 

Goethe hatte mit befonderer Vorliebe den „Vier: 
undzwanzigften Februar‘, jo bieß pas Werk, in Scene 
gelegt. Haide (Kunz Kuruth), die Wolff (Trude) und 
ihr Gatte (Kurt) waren fo ausgezeichnet, als ob dieſe 
Rollen vom Dichter eigens für fie gefchrieben wären. 

Man konnte gewiß den „Taſſo“ als eine der allertreff- 
lichſten Borftellungen nennen, aber dieſe Meijterbildung 
ber Eharakteriftif , diefe Wahrheit und Natur, mit der 
höhften Kunſt vereinigt, überflügelte Alles, was noch je 
auf ınjerer Bühne dageweſen. 

Ösethe kam, was höchft felten gefchah, nach ver Auf- 
führung auf die Bühne, um den Darftellern feine Zu- 
friebenheit perfönlich auszufprechen. Seine Züge drückten 
ein ſtolzes Bewußtfein aus, als er fagte: „Nun find wir 
da angefommen, wohin ich Euch haben wollte, Natur 
und Kunſt find jeßt auf das engfte miteinander ver- 
bunden.“ 

Diefer Ausfpruch Goethe's machte ven beften Eindruck 
anf das gefammte Perfonal, und die Folge war, daß 
die Mitglieder mit noch mehr Fleiß und Aufmerkfamteit 
m ihre Aufgaben gingen und ſtets das Ganze dabei im 
Auge hatten. 

Das Wolff’fche Ehepaar jtieg immer mehr in Goethe’s 
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Gunſt: Wolff errang fich nach und nad f 
menes Vertrauen und Goethe zog ihn öfter: 
Unternehmungen auf dem bramatifchen Gebi— 
lich in der Tragödie, zu Rathe; dieſe war « 
eigentliche Feld, worin er als Darſteller 
brachte. Obgleich er auch im Luſtſpiel viel 
itete, fo fehlte ihm doch dazu ein frifcher, 
Humor, und wenn er ihn forcirte, wurde er 
haft. Er gehörte nicht zu den genialen Sc 
aber fein bedeutendes Talent wurde durch 1 
liche Bildung und unermüblichen Fleiß unter 
der muß man ihn zu jenen Beklagenswert 
deren Ehrgeiz feine Grenzen fennt und bie 
opfern, wenn fie ihren Zweck dadurch erreichen 

Es war mir recht wohl bekannt, daß fe 
dahin ging, Regiffeur zu werben; auch wäre: 
genehm gewefen, wenn man ihm bie Regie di 
übertragen hätte, venn die Kenntnifjfe dazu ha 
was er nicht befaß, das war die Selbftverlen 
bintenan zu ftellen, wenn e8 das Wohl des Ga 
unparteiifch bei der VBertheilung ver Rollen 
Berbienfte Anderer anch anzuerkennen — t 
Ichaften, die ein gewiflenbafter Kegijfeur I 
gingen ihm ab. Das wußte auch Goethe, 
ging diefer, ale Wolff endlich mit feinem Pi 
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trat, nicht varauf ein. Ich bemerfte wohl, daß eine Miß— 
ftimmung zwifchen” beiden eingetreten war, aber nur kurze 
Zeit; Wolff's politifches und fchmeichlerifches Betragen 
und vor allem feine wirklich trefflichen Leiftungen als 
Künftler ftellten bald das alte freunpliche Vernehmen 
wieder ber, und von einer Aenderung, wie fie Wolff 
gewünſcht, war nicht mehr die Rebe. 

Zu Schiller’8 Todestag wurde abermals das „Lied 
von der Glocke“ aufgeführt und Scenen aus der „Sung- 
frau von Orleans“, „Tell“ und „Braut von Meffina‘ 
dazu gegeben. 

Unfer Aufenthalt in Lauchſtedt war diesmal etwas 
rentabler geweſen als der vorjährige, aber doch nicht hin⸗ 
reichend, um die Mühen und Ausgaben genügend zu ver- 
gäten; darum wurde befchloffen, die Reifen dahin aufzu- 
geben, fobald man des Contract ledig wäre, der mit 
dem Jahre 1811 endete, um fo mehr, da man bereits 
von Halle vortheilhafte Anträge erhalten hatte. 

Nach unferer Rückkunft erfreute uns im September 
Ifland mit einem abermaligen Gaftipiel. Er trat ale 
Graf im „Puls“, Herr von Langfalm im „Wirrwarr“, 
Lear und Kaufmann Herb im „Amerifaner” auf. Ihm 
folgte im December ver Rammerfänger Brizzi aus 
München, der mit außerorventlichem Erfolg viermal 
den Achilles in italienifcher Sprache gab und gewiß zu 


176 





ben beiten europäifchen Sängern jener Zeit gg 
er war auch zugleich ein trefflicher Schaufpt 
ders was Plaſtik und Mimik anlangte. Sei 
war mehr eine Durch großes Studium beri 
und ftach deshalb gegen die unſers Stri 
ber fich Kraft und Wohllaut vereinigten, be 
Stromeyer's Stimme hatte einen Un 


= 
— und die Töne waren 


ſchön. Brizzi's Stimme hingegen th 


aren Brufe, FE 
Falſett⸗Töne, deren Webergang jehr merklich ! 
ungeachtet wirkte er Unglaubliches damit ur 
fein Feuer und feine Kunft zur Bewunderung 
Drizzi zum erjten Mal Stromeyer's Stimme 
er: „Wenn ich diefes Mannes unvergleichlii 
bätte, ich fänge damit, wie Orpheus, Todte a 
heraus.” Allerdings war in ber fünjtlerifch 
ein großer Abjtand zwiſchen beiven. 

Brizzi befam für jede Vorjtellung fünfzel 
und nebenbei Wohnung im Fürftenhaus und 
mit der VBergünftigung, jeden Tag fich einige ( 
laden. Der König Max von Baiern hatte 
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jern Herzog dringend empfehlen; darum wurde von Karl 
Auguft der Befehl ertheilt, ihn fürftlich zu bewirtben. 
Das hatte fich der Italiener auch zu Nutze gemacht, und 
vier Wochen lang wurden luculliſche Mahle bei Herrn 
Briggi gehalten, wozu er immer ſechs bis acht Gäfte ein- 
lud. Als das Facit gezogen wurde, ſchlug Kirms vie 
Hände über den Kopf zuſammen, denn gegen 300 Thlr. 
waren dafür verausgabt worven. 

Die günftigen Reſultate, die Goethe's Schüler in der 
deutſchen und auch englifchen dramatiſchen Literatur fich 
rungen, beftimmten ihn, fich nun auch der Ipanifchen 
zuwenden. Den „Stanphaften Prinzen” von Calderon 
hatte ex ſchon längſt ins Auge gefaßt und mit Riemer, 
Wolff, und auch mit mir darüber gefprochen. Ende 1810 
wurden die Rollen davon vertheilt und bie erſten Leſe— 
. Poben in Goethe's Wohnung abgehalten. Er war 
aͤußerſt penibel dabei: Komma, Semikolon, Kolon, 
Ausrufungs- und Fragezeichen mußten bei ver Recitation 
ſtreng eingehalten werden; er verlangte faſt für jedes 
dieſer Zeichen ein Zeitmaß und bezeichnete deren Länge 
lildlich ſo: 

—; —: — 

Auf dieſe Weiſe erlangte er, daß einer wie der an— 
dere die Verſe ſprach, nicht zu ſchnell und nicht zu lange 
am. Es war im Anfang ein faſt automatiſches Spre- 
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Hauprrouen Fernando, Wiley, Kong von 
Phönir waren in den Händen von Wolff, De 
und der Wolff. In charakteriftifcher Hinficht ftar 
und Wolff obenan ; in rhetorifcher überflügelte 
wobei ihm beſonders fein wundervolles weiches 
statten fam. Die Daritellung war purchgängig 
rundetes, hochpoetifche8 Ganzes; das war der 
aller anweſenden Kunſtkenner. Der Beifall t 
kums war allgemein. Auch die Austattung ü 
tionen und Coſtümen konnte man würdig nenne 
war über den wahrlich großartigen Erfolg hoch 
Bor unferm Abgang nad) Rauchftent wı 
„König Saul”, von Knebel bearbeitet, gegeben, fi 
das Publifum nicht an. 
Die Hallenſer, ver wadere Reil an ihre 
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voffen, daß wir von Ende Juni bis zum 6. Auguft - 
jede Woche drei Vorftellungen in Lauchſtedt und eine in 
Halle gaben. Von da ab fievelten wir aber ganz nach 
Halle über und blieben bis zum 9. September vaſelbſt. 

Reil hatte das alte Theater, wo früher die magde— 
burger Gefellfhaft unter Fabrizius und Hoſtowsky 
Borftellungengegeben, ganz renoviren laffen, fo daß es 
recht ftattlich ausfah. 

Unfere Schaufpieler ernteten großen Beifall und die 
Kaffe reichen Gewinn. Lauchſtedt bot gar feinen pecu- 
niären Vortheil mehr, denn in 24 Vorftellungen hatten 
wir nur 1681 Thlen. eingenommen, hingegen in Dalle bei 
32 Vorſtellungen 6441 Thlr. Dadurch wurde unfer 
Verluſt, den wir in Lauchſtedt erlitten, nicht allein aus= 
geglichen, fondern wir brachten noch einen Ueberſchuß 
von beinahe 4000 Thlr. zurück. — Bor Schluß des Jahres 
| 1311 kam noch „Die Tochter des Jephtha“ von Robert 

aufs Repertoire und wurde mit Beifall aufgenommen. 
Aug Brizzi traf zu einem abermaligen Gaſtſpiel bei 
uns ein und hatte zu diefem Zwed vorher die Oper 
„Ginevra“ von Simon Meyer zum Studium einge- 
ſandt. Er trat darin dreimal auf und gab als letzte 
Gaſtrolle nochmals den Achilles. Auch diesmal war der 
Beifall allgemein, aber hinſichtlich des Honorgrs hatte 


man doch für gut befunden, eine andere Einrichtung zu 
12 * 
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treffen; ftatt fünfzehn erhielt er zwanzig Louisdor für 
jeve Rolle, tafür fielen freie Tafel und Wohnung weg. 
Die Folge davon war, daß er feinen Aufenthalt diesmal 
nur auf vierzehn Tage ausbehnte. 

Zum Geburtstag der Herzogin Xouife wurde 1812 
zum erjten Mal „Romeo und Julie,“ nach Schlegel's 
Ueberfegung, von Goethe bearbeitet, zur Aufführung ge- 
bracht. Goethe ift wegen diefer Bearbeitung heftig anges 
griffen worden, und nicht mit Unrecht. Mir ſelbſt war 
es ein Räthſel, was ihn veranlaßt haben konnte, eine fo 
ganz einzige Exrpofition, wo das Publikum mit einem 
Schritt in der Handlung fteht, fowie ven Schluß zu än⸗ 
bern, für erjtere ein unbedeutendes Dienerlied hinzu- 
fegen, die legte Scene zwifchen Capulet, Montague und 
dem Prinzen zu ftreichen und den Bruder Lorenzo einen 
Epilog halten zu lafjen. Aus dem genialen Mercutio 
hatte er im erſten Act einen Dickwanſt und Treffer ge- 
macht; die meifterhafte Erzählung von der Fee Mab war 
weggeftrichen, ftatt deſſen ſeufzt Mercutio nach vem Abenp- 
effen; im zweiten Act aber lies er ven Charakter in feiner 
Urfprünglichkeit jtehen, fovag die ganze Zeichnung da⸗ 
durch eine Doppelmasfe wird. Auch die höchjt ergötzliche 
praftifche Figur der Amme, deren Vorhandenfein zum 
Verſtändniß des Charakters der Iulia fo unumgänglich 
nöthig ift, ward in eine ernſte, ganz gewöhnliche Dienerin 
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umgewandelt. Aus ſicherer Quelle erfuhr ich ſpäter, 
daß eigentlich nicht Riemer, den ich zunächſt im Ver— 
dacht hatte, ſondern hauptſächlich Wolff, auf deſſen 
Urtheil Goethe bei dergleichen Unternehmungen viel gab, 
ihn in der Ausführung dieſer ſonderbaren Bearbeitung 
beſtärlt, ſogar die Umwandlung der Amme und des Mer— 
cutio zuerſt in Anregung gebracht habe, mit dem Be— 
merken, daß biefe beiden Charaktere die Hauptrollen in 
den Schatten drängen und das hauptfächliche Intereffe 
des Publikums auf fich ziehen Könnten. Das wäre aller- 
dinge geihehen — denn Wolff paßte nicht zum Nomeo, 
noch feine Fran zur Julie — wenn unfere vortreffliche 
Vet ftatt Fräulein Engels die Amme in ihrer Urfprüng- 
keit dargeftellt und Unzelmann ven Mercntio hätte 
ſpielen dürfen, wie ihn Shakſpeare gezeichnet hat. Ferner 
wurde von der Kritif Sehr getadelt, daß Goethe ven Diener 
Romeo's, Baltafar, in einen jungen Pagen umge- 
wandelt Hatte, den er eine lange Befchreibung von Julia's 
Leichenbegängniß halten ließ, ftatt die einfache Nachricht 
ihres Todes, wie ſie im Original ſteht, Romeo mitzutheilen. 

Außer der Balconſcene im erſten Act, den ſprudelnden 
humoriſtiſchen Reden des Mercutio im zweiten Act und 
den Monologen des Bruders Lorenzo, den Graff vortreff- 
lich ſpielte, wurde nur wenig applaudirt. 

Ein zweites Werk von Calderon kam am 30. März 
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aufs Repertoire: „Das Leben ein Traum“, nach der Gries’- 
ſchen Ueberſetzung von Riemer bearbeitet; diefe Voritel- 
lung hatte fich eines weit größern Beifalls zu erfreuen 
als ‚Romeo: und Julia“. Graff (Bafil), Haide (Elo- 
tald), die Engel8 (Rojaura), die Lorking und Durand 
(Eitrella und Aftolph) waren fehr brav. Unzelmann 
als Clarin war ein vortvefflicher Graziofo, aber Die Krone 
des Ganzen war Dels als Sigismund. Hier war «8, 
wo er feine Perfönlichkeit, fein herrliches Organ und 
feine fünftlerifche Befähigung zur vollften Geltung brin- 
gen fonnte; und das gelang ihm auch volllommen, denn 
er riß das Publikum förmlich mit fich fort und der ftür- 
mifchfte Beifall wurde ihm zu Theil. Goethe hatte Luſt, 
die Rolle bei ver VBertheilung in Wolff's Hände zu legen, 
was mir aus feinen Reden, als ich Dels dafür vorschlug, 
hervorjehimmerte. Mir war auch befannt, daß Wolff 
ihn darum gebeten hatte, dem zu viefer Rolle ganz und 
gar Kraft und Perſönlichkeit abging; diesmal folgte Goethe 
aber doch meiner Anficht und fand fie nach der Darſtel⸗ 
lung vollfommen gerechtfertigt. | 

Bor unferm Abgang nah Dale fam noch Kör—⸗ 
ner's „Toni“ zur Auffühung und fand bei dem 
Publifum vielen Anklang. Bejonvders zeichnete fich vie 
Lortzing in der Titelrolle aus. 

Da fich die contractlichen Verbindlichkeiten mit Lauch— 
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ftebt nunmehr gelöſt hatten, fo befchränfte fich unfere 
diesjährige Sommerreife nur auf Halle. Unfer Repertoire 
war an Opern und Schaufpielen fehr reichhaltig und bot 
dem dortigen Publikum viel Abwechjelung; die Sänger 
und Schaufpieler wetteiferten miteinander und ihre Be— 
mühungen wurden vom Publifum durch Applaus und 
Hervorrufen anerfannt. Aber nicht blos der Ehrgeiz 
fand feine Rechnung dabei, fondern auch die Kaffe. Wir 
nahmen in 51 Gajftvorftellungen, die wir dort gaben, 
8620 Thlr. ein. Zu diefer reichen Einnahme trug aller- 
dings das Gaftfpiel der Iagemann, vie feit dem Jahr 
1807 von den Sommerreifen der Gefellfchaft von dem 
Herzog dispenſirt worden war, vieles bei. Sie ſpielte 
in einem Zeitraum von 16 Tagen: den Sertus in „Titus“, 
Thekla im „Wallenſtein“, Röschen in der „Schönen Miül- 
lerin“, Maria Stuart, Bertha im „Verbannten Amor,“ 
Pringeffin im „Taſſo“, Maria im „Blaubart”, Banchon 
und Camilla in den Opern gleichen Namens. Alle dieſe 
verſchiedenen Charaktere konnte man Meiftergebilve diefer 
genialen Frau nennen, welche das Publikum bezauberten 
und zu dem ftürmifchften Beifall hinriffen. 

Die hallenfer Profefforen und vie Patrizier des 
Kaufmannsſtandes beeiferten ſich, uns das geſellige 
Leben ſo angenehm als möglich zu machen. Mahlzeiten, 
Bälle, Partien zu Waffer und zu Land wechſelten ab; 


die jungen Mitglieder fchwelgten in all tiefen Genüjfen 
und mit ſchwerem Herzen trennte jich endlich das junge 
Künſtlervolk von diefer gaftfreien Stadt. Ich war aber 
herzlich froh, im meine gewohnte Häuslichkeit zurückzu— 
fehren, denn die Laſt, die ich bei diefen Sommerreifen zu 
tragen hatte, war nicht gering, und für das Gelingen 
oder Miplingen war ich allein der verantwortliche Theil. 
Goethe wollte die Ehre und den Ruhm der Gefellfchaft 
in ihren fünftlerifchen Leiftungen gewahrt wiſſen, Kirms 
nebenbei den Bortheil der Kalle. Das Publifum, das 
zu jener Zeit auf einer hohen Bildungsitufe jtand, half 
mir über diefe Schiwierigfeit hinaus, und es gelang ı mir 
die Wünſche beider zu befriedigen. 

Als wir am 1. September nach Weimar zurüdgefehrt 
waren, übergab ich Goethe ein allerliebites zweinctiges 
Zuftfpiel von Dr. Müllner, welches diefer mir in Halle 

übergeben hatte, um e8 Goethe zur Aufführung zu em— 
pfehlen: „Die Vertrauten, oder die Braut vom Rod bes 
Königs". Müllner hatte den Stoff einer alten franzöfifchen 
Dper entnommen, jedoch in fo allerliebite Verfe einge— 
fleivet, daß e8 allgemein gefiel. 

Bor Ende des Jahres hatten wir tioch Gelegenheit, 
eine mufifalifche Notabilität, die Rammerjängerin S chön- 
berger,fennenzulernen. Sie war die tiefſte Contraaltiftin, 
die ich je gehört, denn fie fang die Partien des Murney, 
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Titus und Joſeph in „Jakob und ſeine Söhne“ in ihrer 
urſprünglichen Lage mit großer Virtuoſität, und der Bei— 
fall, den ſie errang, war allgemein. 

Ihr folgte im December Iffland, der uns abermals 
durch ſeine Meiſterſchaft hoch erfreute. Die Stücke, in denen 
er auftrat, waren: „Clementine“, „Selbſtbeherrſchung“, 
„Der Jude“, „Künſtlers Erdenwallen“, „Don Renudo“, 
„Derarme Poet“,, Die Läſterſchule“,, Der Kaufmann von 
Venedig” und „Der gutherzige Polterer“. Die Aufnahme 
von feiten des Publikums war wie immer enthufiajtilch. 
Afihtlich Hatte er werer ein Stüd von Schiller, noch von 
Goethe gewählt, obgleich man wünfchte, den Wallenſtein 
von ihm zu fehen. Er fühlte ſelbſt am beiten, vaß er in 
den jeßigen Rahmen unſerer Tragödie weder in Rhetorik, 
noch Plaſtik paßte, was er auch. im Freundesfreife und 
gegen Goethe unummunden ausſprach. 

Bon bramatifchen Werfen lag nichts Neues vor, und 
ſo wurde diesmal (1813) zum Geburtstag der Herzogin 
die Oper „Agnefe” von Bär in italienischer Sprache ge- 
geben, worin die Jagemann als Agnefe, Stromeyer als 
deren Vater und Deny als Irrenarzt ganz vortrefflich ihre 
Aufgaben löſten. 

Brizzi hatte durch fein Gaftfpiel auf das männliche 
Opernperfonal jehr wohlthätig gewirkt. Der Hof, weniger 
das Publikum, fand an italieniſchen Opern in ihrer 
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Urſprache Geſchmack und man dachte daran, auch di 
Mozart'ſchen Opern im Urtext zu geben. Mit dem „Do 
Juan“ wurde der Anfang gemacht. , 

Eine abermalige Aufforderung vief uns auch vie 
Jahr nach Halle. Bis zu unferm Abgang dahin beftan 
das Repertoire aus folgenden guten alten Stüden un 
Dpern: „Der ftandhafte Prinz”, „Phädra“, „Do 
Carlos”, „Maria Stuart”, „Das Leben ein Traum‘ 
„Tancred“, „Iphigenie auf Tauris“ von lud, „Do 
Juan“ (noch in deutſcher Sprache), „Zanberflöte‘ 
„Deftalin”, „Wafferträger” ꝛc. Die Theilnahme be 
Publifums war, troß diejes trefflichen Repertoires, ſeh 
gering, denn alle Gemüther blidten mit großer Beforz 
niß in bie Zukunft. Die Schlacht von Lügen war gı 
ſchlagen und vie Franzoſen hatten gefiegt. 

Mit Zagen wurbe die Reife nach Halle angetreten 
und weil man fich bei folchen betrübten Zeiten fein gür 
ſtiges Reſultat für vie Kaffe verfprechen durfte, fo blie 
diesmal die große Oper daheim und man bejchränfte fic 
bort auf das Schaufpiel und die Operette. 

Unfere VBorausfegung hatte uns nicht getäufch 
unfere Einnahme betrug etwas über ein Drittel der vor 
jährigen. Obwohl man es an ver alten Gaftfreunpfchaf 
nicht fehlen ließ, fo herrichte doch in allen Kreifen bei 
Geſellſchaft eine geprüdte Stimmung. 
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Nah Weimar zurücgefehrt, wurde anı 4. September: 
zum erften Mal der „Don Juan“ in italienischer Sprache 
gegeben. Man hatte zum Studium diefer Oper bie 
freien Sommermonate benugt, und da die Jagemann 
und Stromeher nicht Tiebten zu Haufe zu ftubiren, jo 
wurden nicht weniger al8 60 Klavierproben dazu ver: 
wendet. Die Befekung war theilmweife eine andere ge- 
worden. Statt Unzelmann fang Stromeyer den Don 
Stan ganz vortrefflich, fpiefte ihn aber ſchauerlich. Die 
hervorragendſte Reiftung war die der Jagemann, welche 
die Donna Anna ganz ausgezeichnet fang und fpielte. 

Hier fchließe ich die Mittheilnngen meines Vaters 
über biefe rei Epochen und berichte, da ich bald ſelbſt 
bei der weimarfchen Bühne al8 Mitglied eintrat, aus 
eigener Anfchauung alle weitern Vorkommniſſe bis zum 
Jahr 1817, wo Goethe von ber Leitung des weimarfchen 
Theaters zurücktrat. 


Neuntes Kapitel. 


Ih muß Goethe vorfingen. — Plan meines Bat 
Müllner’s Schuld. 

Mit „Don Juan“ (italienifch) war alfo die! 
Weimar wieder eröffnet worden, aber die Th 
des Publikums an theatralifchen Vorftellungen 
gering, denn alle Gemüther waren mit ben 
Ereigniffen, die auf der Weltbühne dargeftellt 
beichäftigt. Jeden Tag kamen neue Nachrich 
Kriegsfchauplag, und um fie drehte fich das al 
Geſpräch. Die Preußen und deren Verbündel 
am 22. Oct. 1813 al8 Sieger in Weimar eir 
bie Stadt wimmelte von Militär der verſch 
Nationen. Zum Empfang ver tapfern Krieger n 
Theater am 24. October „Wallenſtein's Lager” 
Das Haus war zum Brechen gefüllt, man jah fa 
als Uniformen. Jede bezügliche Stelle nahm t 
täriſche Publikum mit Aeclamation auf; als ı 
erste Iäger (Unzelmann) die Worte fprach: „ZT 
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der Leipziger Fatalität“ — brach ein ftürmifcher Jubel 
log. 

Unfer erfter Tenor (Moltke), der den Rekruten 
Pielte, hatte raſch, auf Veranlaffung Goethe’s, das Lied: 
Sch will ins Feld, ich muß Dich meiden“, componirt 
ind fang vaffelbe zur Guitarre. Goethe hatte zwar dies 
Intermezzo mit einigen Worten eingeleitet, aber e8 paßte 
oh in „Wallenjteins Lager‘ wie die Fauft aufs 
luge. Der allgemeine Freuvdentaumel jedoch fette fich 
ber das Drollige diefer Einlage hinweg und veicher 
3eifall wurde dem Sänger zu Theil. 

Dis zum Schluß des Jahres kamen fajt lauter 
affiihe Stücke und Opern aufs Repertoire. Eine Maſſe 
Nilitär blieb in Weimar und deffen Umgegend liegen, 
arum war man bedacht, lauter gute Sachen zu geben, 
Wobei fich die Kafje vortrefflich ftand. Von ven Ein- 
ohnern wurden Fefte auf Fefte für die Freiheitsfämpfer 
eranitaltet. 

In diefem jubelnden Treiben vernachläffigte ich aber 
eunoch meine Studien nicht. Nach jeder Oper, wo 
Stromeyer eine bedeutende Partie gefungen hatte, fetzte 
ich mich noch an das Klavier und übte-bis in die Nacht 
Yinein, um feine Art und Weife nachzuahmen. 

Eines Tages hatte ich im Auftrag meines Vaters 
eine Beitellung an Goethe zu machen. In feinem Danfe 
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angelangt, wurde ich in den Salon, wo der alte Flü 
ſtand, geführt; Goethe fam. ALS mein Botenbdienft 
Ende war, wollte ich mich unterthänigft empfehlen, 
aber hielt mich zurücd und fagte: „Dein Vater bat ı 
mitgetheilt, daß Du bei Ebermwein Singeftunde hät 
und Dich fehr fleißig zeigteft, ex ift aber mit Dei 
Neigung nicht einverftanden und Du ſollſt Condi 
bleiben !” — „Ja, Excellenz, das will er, aber ich habe 
große Luft zum Theater‘, erwiverte ich. — „Q 
fingft Du und was haft Du bis jekt ſtudirt?“ 
„Verſchiedene Lieder, von Ew. Excellenz, von Ehlt 
Moltke und Reichardt componirt; dann habe ich a 
den Osmin und Mafferu eingeübt.“ — ‚Nun fo fing: 
etwas vor, daß ich Deine Stimme höre!’ Keck geı 
fang ich ihm das Lied „Willfommen und Abfchied“ ı 
„Wer ein Liebehen hat gefunden.” „Das lettere ı 
nicht ohne Humor und Deine Stimme ift für Di 
Jahre gut, aber zu dein erjtern fehlt Div bis jegt n 
das Verftänpniß, was mit der Zeit wohl kommen dürf 
jagte er. Freundlich entließ er mich und überglüd 
eifte ich nach Haufe. AS ich zum Vater fam und | 
Goethe's Antwort überbracht hatte, fagteich voller Frei 
daß ich Goethe etwas hätte vorfingen müffen. Laue 
fragte ver Papa: „Na was fagte er denn?“ Ich vefer 
feinen Ausſpruch. Höchſt reſpectwidrig fprudelte 


Herr Bapa: „Ach! der Alte wird mir noch meinen ganzen 
Ban über ven Haufen werfen!" Allervings hatte Papa- 
den ein fehr hübſches Plänchen mit feinem Söhnchen. 

Sein alter Freund, der Conditor Richter in Lauchſtedt, 
bejaß eine Nichte in Magdeburg, deren Vater Pfeffer: 
fühler und fehr wohlhabend war. Diefe Jungfrau follte 
ih, wenn die Zeit des Heirathens gefommen wäre, in 
ven Stand der heiligen Ehe führen, um dem Conditor 
noch den Pfefferfüchler beizufügen; fo hatten es vor 
Jahren ſchon die alten Herren in ihrem weifen Rath mit 
dem magdeburger Honigmann und deſſen Ehehälfte be- 
ſchloſſen, aber Eduardchen, wie man nich, felbjt als ich 
ſchon ein langer Bengel war, zu nennen beliebte, war 
nicht ihrer Meinung, und Goethe, als mein guter Engel, 
Machte ihnen einen Strich durch die Rechnung. 

Goethe's Zufriedenheit fteigerte meinen Eifer für vie 
dramatiſche Kunſt und bon nun an wurde vollends Fein 
Theater mehr verſäumt. 

Einen gewaltigen Einprud machte auf mich „Müll- 
ner's Schuld”, die den 31. San. 1814 in Weimar 
sum eriten Mal zur Aufführung kam. Das Stüd 
erſchien zuerſt in Wien auf dem Burgtheater und 
Dar dort mit ungeheurem Beifall aufgenommen worden. 
Trotzdem konnte Goethe aber jich nicht entjchließen, 
es auf die weimarjche Bühne zu verpflanzen, obgleich 
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Müllner ein Prachteremplar davon ihm eimg 
hatte. 

Goethe war ein Feind von allen Schiefalstra: 
nur bei vem „VBierundzwanzigften Februar“ hatte 
jegt eine Ausnahme gemadt. Mein Vater wur 
Goethe beauftragt, dem Verfaffer mit aller F 
lichfeit zu bemerken, daß die Hoftheaterfaffe ni 
Mittel beſäße, ſolche Werfe würdig zu honoriren; 
ner antwortete, daß es ihm um ein Honorar fi 
Werk gar nicht zu thun fei und er e8 als eine bei 
Ehre betrachte, daſſelbe auf der weimarichen Ho! 
unter des Meifters Leitung aufgeführt zu fehen. 
Zureden Riemer’s, Wolff's und meines Vaters füg 
endlich Goethe, und fo wurde die „Schuld“ an dem 
genannten Zage unter allgemeinem Beifall zur 
führung gebracht. 

Sch wohnte allen Proben bei und war entzüd 
bie prächtige Sprache und das treffliche Spiel von 
(Oerindur), Graff (Valeros), Wolff (Elvira), Lı 
(Serta). Goethe fpricht feine Anficht über das St 
jeinen „Tages- und Jahresheften“ der Deffentlichk 
genüber fehr diplomatifch aus. Erfagt: „Auf dem T 
- jahen wir „Müllner's Schuld“. Ein ſolches Stüd 
denke übrigens davon wie man wolle, bringt der 2 
ven großen Vortheil, daß jedes Mitglied fich zuſan 
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nehmen, fein Möglichites thun muß, feiner Rolle nur 
einigermaßen gemäß zu erfcheinen. Die Löſung diefer 
Aufgabe bewirkte mehrere treffliche Vorftelungen von 
„Romeo und Julie“, „Egmont“ ıc 

Obwohl Müllner auf jedes Honorar verzichtet und 
vie Aufführung der „Schuld“ unter Goethe's Leitung als 
Ehrenfache betrachtet hatte, betvog bemungeachtet mein 
Later Goethe, Müllner eine Aufmerkſamkeit zu ermweifen. 
In Folge deffen fandte Goethe Müllner in Pracht: 
endend „Die natürliche Tochter“ nebſt einem freund⸗ 
lichen Schreiben. 

Später als Goethe bereits von der Leitung des Thea⸗ 
ters zurückgetreten war, erfchten in der „Mitternachts- 
Zeitung“, die von Müllner rebigirt wurbe, ein Verzeichniß 
der Bühnen, welche feine ‚Schuld‘ gegeben hatten, und ver 
Honorare, welche er dafür erhalten; obenan Wien mit 
10 Dueaten, Berlin mit 40 Louisdor ꝛc. Am Schluß 
fand groß gedruckt: „Bon Weimar? (ein langer Ge- 
danfenftrich) Goethe's „Natürliche Tochter“ und ein 
artigeg Handbillet vom Verfaſſer.“ 
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Zehntes Kapitel. 


Erfolg meines erften Auftretens. — Beſuch bei Goethe in Berla- 
Zweite Reife nach Halle und Lauchſtedt. — Erwachende Leidenſchal 

- Die Einnahme von Paris war erfolgt und Ste 
meyer mit dem Profeflor Jagemann dahin abgerei 
jonah war das Theater ohne erften Baffiiten. T 
Stromeyer faft in allen großen Opern bejchäftigt we 
jo mußten natürlich im Repertoire VBerlegenheiten er 
itehen, denen man zu entgehen glaubte, wenn man n 
mir einen Verſuch machte, der gewiß viel länger hinau 
gefchoben worden wäre, wenn Stromener’s Abwefend 
ihn nicht befshleunigt hätte. Am 23. April 1814 betr 
ich, unter Goethe's fpecieller Leitung, zum erſten Mali 
Bühne als Dsmin in der „Entführung aus dem Serail 
Noch heute, wenn ich daran denfe, muß ich über mei 
Kecheit erftaunen. Mein Vater und meine Schweft: 
welche pie Conftanze fang, gingen ven ganzen Tag heru 
als ob ihnen die Peterfilie verhagelt wäre, und mit d 
Mutter war gar fein Ausfommen; ich aber war ga 
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unbefangen und freute mich wie ein Rind auf Weih- 
nachten. Denn für mich war es wirklich ein Chrift- 
abend. War es meine Kedheit oder meine Jugend — 
denn ich war noch nicht fiebzehn Jahre alt — was Das 
Publikum beftimmte, mich mit Nachficht aufzunehmen, 
genug, man applaubirte, wo fich einigermaßen dazu 
Gelegenheit bot, wohl auch, um mir Muth zu machen. 
Das war nun freilich nicht nothwendig, benn biefen 
bewies ich genugſam dadurch, daß ich es wagte, in einer 
Rolle von Stromeyer aufzutreten. Die Sache lief alſo 
ohne Blamage ab, und Mutter und Schweſter waren 
voller Freude. Auch der Papa ſchmunzelte, und obgleich 
er mehrfachen Tadel ausſprach, ſo überreichte er mir 
doch ſchließlich eine goldene Repetiruhr, die mir anzeigte, 
AR die Stunde nun geſchlagen habe, wo vom Conditor 
Und Pfefferküchler nicht mehr die Rede fein könne. 
as Beſte follte aber noch fommen. Den andern Tag 
wurde ich aufs Hofamt citirt, wo mir der Chef des 
Raſſenweſens, der Geheime Hofrath Kirms, eröffnete, daß 
ich von nun an in Gage treten und wöchentlich ſieben 
Thaler erhalten ſolle. Ja, nun war die ganze Welt 
Wein. Mein nächſter Weg war zu Goethe, um ihm 
ebenfalls meinen Dank auszusprechen, denn ohne feine 
Zuftimmung wären mir ja biefe Unfummen nicht zu 
Theil geworben; nebenbei wollte ich auch erlauſchen, ob 
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er mit meiner Darftellung zufrieden gewefen fei, aber er 
war bereits nach Berka, feinem gewöhnlichen Frühlings: 
aufentbalt, abgereift. Bon da eilte ich zu der Tran, bie 
ich von Jugend auf als ein Heiligenbild verehrt: hatte. 
Mit freundlich lächelndem Geſicht empfing fie mic 
und fagte: „Ei, Sie haben ja geftern Abend, wenn mar 
Ihre Jugend in Anfchlag bringt, das Möglichfte geleiftei 
und unverkennbare® Talent bewiefen, aber Ihre Kräfte 
lieber Eduard, And noch nicht ausreichend für ſolche 
große Rollen. Num, nun, machen Sie kein fo tritbee 
Geficht, ich meine e8 gut mit Ihnen, darum fage id 
Ihnen die Wahrheit. Was mich aber unangenehm be 
rührt bat, tft, daß ich gar feine Angft bet Ihnen benterfi 
babe; doch wird fich diefe fchon finden, wenn Sie erft zu 
Einficht gefommen find, was die pramatifche Runft be 
deutet, und fände fie fich nicht, fo könnte ich Ihre Zukunft 
nur bedauern.” Wie recht hatte vie treffliche Frau! Id 
wohl fand fie fich recht bald, diefe Angft, und bat nid) 
während meiner theatralifchen Wirkſamkeit nte verlaffen. 
Da ich mich nun als ihren Collegen betrachten durfte, 
fo ftefite fich ein öfterer Verkehr zwifchen uns her. Die 
freien Abende brachte ich zumeift in ihrer Familie zu, bie 
aus ihr, ihrem Mann und ihrer Mutter beftand. Traf 
es fich nun zufällig, daß wir allein beieinenver faßen, fo 
überhörten wir uns wechfelweiſe die Rollen, welche zu⸗ 
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nächſt zur Darftellung kamen, und folches glückliche 
Aleinfein benutzte ich allerdings, um ihr zu geftehen, 
wie grenzenlos ich fie liebe, aber fie lächelte ftets zu 
Meinen heißen Betheuerungen. Außer mir über biefe 
ſurchtbare Gleichgültigkeit, lief ich dann gewöhnlich wie ein 
Rafender im Zimmer umber, aber das fteigerte nur ihre 
Heiterkeit und mit Lachen rief fie miv als Entgegnung 
bie Morte der Elvire aus der „Schuld“ zu: „Der Hugo 
ft ein reißend Thier.“ Einſtens aber, als ich ihr wieder 
ſolch eine Scene geſpielt hatte, wurde fie ſehr ernſt und 
hate: „Eduard! vergeflen Sie nie, daß ich verheirathet 
birr. Sch darf Ihnen jagen, daß ich Sie gern, ja daß 
ich Sie ſogar lieb habe, foweit e8 mir die Pflicht und 
meiüne Ehre geftattet, aber noch ferner folche ungehörige 
DB ethenerungen, die mich und meinen Mann beleidigen, 
o Tch unpaſſendes Aufbrauſen, und ich erſuche Sie ſofort, 
"Hr Beſuche in meinem Daufe einzuftellen.” Natürlich 
ter ih ihr zu Füßen und bat fie tauſendmal um Berzei- 
bauzy mit dem Verſprechen, daß es nie wieder gefchehen 
ſo Iite. Sie hatte mir ja geſagt, daß ſie mich liebe, wenn 
aAuch ganz anders, wie ich es wünſchte. Von nun an 
wurde ich gebuldig wie ein Lamm und war überglücklich, 
Wenn fie mir beim Abſchiede die Hand brüdte und mich 
dabei voll Milde anſah. 
Dieſe herrliche, tugendhafte Frau war der Genius 


meiner Jugend und hielt mich heißblütigen Burfchen von 
vielen Thorheiten ab. - 

Act Tage ungefähr nach meinem erjten Auftreten 
überrafchte mich mein Bapa mit der angenehmen Nach 
richt, daß Goethe ihn, den Kammerſänger Moltke und 
mich zum Mittageffen nach Berka eingeladen. 

Goethe liebte e8, die erwachente Natur zu beobachten, 
wozu er in bem Tleinen Badeorte, der von bewaldeten 
Bergen eingefchloffen und nur zwei Stunden von Weimar 
gelegen ift, die befte Gelegenheit hatte. 

Im Jahre 1811 war auf Veranlaffung und unter 
Leitung des damaligen Landſchafts-Vicepräſidenten von 
Müffling, des nachmaligen berühmten preußifchen 
Generals, eine Chaufjee entftanden, auf welcher man, 
ohne Gefahr, den Hals zu brechen, den legten Berg 
vor Berka hinab gelangen konnte. Auf der Spike bef- 
jelben fteht ein Stein, ver aus dankbarer Erinnerung an 
den Schöpfer viefer Straße noch heutigen Tages von 
allen Kutfchern und Buhrleuten ver Müffling genannt 
wird. Bon diefem Stein aus hat man einen reizenben- 
Blid in das Thal, durch welches fich die Ilm wie eine 
filberne Schlange windet. So oft Goethe nach Berk 
fuhr, pflegte er bier halten zu Laffen und einen Imbiß 
zu fi zu nehmen. Darum nannten wir Schaufpielec 
den Stein Goethe's, Tiſchlein decke Dich”. 
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Bei unferer Ankunft fanden wir Goethe mit dem 
Inſpector Schüß vor feiner Wohnung, jenfeits der Ilm, 
Inftiwandelnd. Er war zu jener Zeit 65 Jahre alt, und wie 
ein Jüngling fehritt er, in bloßem Hals und Kopf, in 

feinem langen blauen Ueberrod einher. 

Nachdem er mit meinem Vater und Moltke einige 
Zeit geſprochen, fagte er zu mir: „Du haft bei Deinem 
ersten Auftreten viel Lebendigkeit eutwicelt, hier und da 
etwas übers Maß .und nicht ganz paffend für ben 
Charakter des Osmin; indefjen ſehe ich das Zuviel 
nicht ungern bei einem Anfänger, allzuviel Feuer läßt 
ſich dämpfen, das Gegentheil ſchwer erwecken. Hierbei 
Mur ic) Dir aber doch bemerken, daß Deine Stimme 
NOCH nicht reif zu ſolchen Partien ift.“ 

Bei Tifche war außer dem Inspector Schüg und uns 
Mary noch fein Secretär John anwefend. Die Unter: 
Hartung drehte ſich hauptſächlich um das Theater; 
Soodethe rühmte die Muſik Eberwein's zur „Proſerpina“ 
Unmd erwartete viel Gutes von der Aufführung dieſes 
Moonodrams. Nach Tiſche ſpielte Schütz einige Fugen 
Oo Sebaſtian Bach, an denen Goethe großes Gefallen 
Fand und fie mit illuminirten mathematifchen Aufgaben 
Derglich, deren Themata fo einfach wären und doch fo 
Sroßartige poetifche Reſultate bervorbrächten. Dann 
Yang Moltke ipm einige Lieder vor, die er kürzlich com- 
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ponirt hatte und von denen das Lieb „Die Luſtigen voı 
Weimar’ Goethes ganze Zufriedenheit erwarb. | Gegei 
ſechs Uhr fuhren wir nad Weimar zurüd. 

Dem Osmin folgte als zweite Rolle der Utobgl ü 
„Jakob und feine Söhne‘; dann wurde mir der Rittmeifte 
Neumann in „Wallenſtein's Tod“ zugetheilt. Sch fand e 
jehr jonderbar von meinem Papa, daß er mir dabei fagtı 
ich möchte mich zufammennehmen, denn folche wichtig 
Meldung anf ver Bühne jei eine fehr Tigliche Sach 
Ich lachte in meinem Herzen und dachte: Mein Liebe 
Papa, Du fchlägft mein Talent doch etwas gering ar 
e8 wäre ja eine Schande, wenn ich Die paar Worte nich 
nach breimaligem Weberlefen auswendig wüßte. Mi 
großem Selbftgefühl trat ich in der Probe heraus, abe 

Rkaum hatte ich gefagt: „Die Pappenheimijchen find ab 
geſeſſen“, va ſaß ich feſt. „Noch einmal! und pa 
auf!“ Donnerte mir der Herr Vater zu. Ich kam aber 
mals, und ver Spuffleur, der e8 gut machen wollte, fchri 
wie ein Zahnbrecher. Dies ſowohl wie auch das Lächel 
meiner Collegen veriwirrte mich immer mehr und ich bfie 
wieder ſtecken. Voller Zorn über mich jelbft jchrie ich ver 
Souffleur zu, er follte ſchweigen. Wie ein Automat bi 
Augen ins Wefenlofe gerichtet, fing ich hie Rede von vor: 
an und num ging es. Bon diefer Zeit an ftellte ſich, wi 
meine liebe Freundin vorausgejehen hatte, die Angft ein 
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Bor unferer Abreife nach Halle war mir noch ver— 
Könnt, den Mafferu im „Opferfeft” zu fingen. Meine Vor⸗ 
gefekten wußten recht gut, daß ich zu folchen Aufgaben 
Noch lange nicht veif war, aber die Noth war da; Opern 
mußten gegeben werben, und fo griff man denn zu folchen 
Waquiſſen. 

Am 13. Juni reiſte die Geſellſchaft nach Halle ab. 

Mit wie ganz andern Gefühlen betrat ich diesmal 
die Muſenſtadt und welche ganz andere Stimmung 
herrſchte dies Jahr dort! Jubel und Freude hatten 
im Palaſte wie in der Hütte ihren Wohnſitz aufge— 
ſchlagen, denn der Unterdrücker war ja beſiegt; Deutſch⸗ 
land konnte wieder frei aufathmen, da das Joch ver Th⸗ 
Tannei abgewworfen war. 

Niemer hatte nach Goethe's Angabe eine Fortfegung 
von „a8 wir bringen” gejchrieben, die als Gedächtniß—⸗ 
feier bes trefflichen Keil, der inzwiſchen geftörben war, 
Dienen jollte. Mit dieſem Vorſpiel und Goethe's „Tan⸗ 
Ted" war die Bühne am 17. Juni eröffnet worden. 

Mein Weizen blühte; „Fanchon“, „Die ſchöne Mül- 
lerin“ und die „Schweizerfamifie”, worin ich den Abbe, 

Viſtofolus und den Grafen ſang, kamen aufs Reper⸗ 
toire. Das Publikum war gegen den Anfänger, der 
wenigſtens Talent zeigte, nachſichtig und ich fühlte mich 
überglücklich, denn faſt jeden Tag war ich beſchäftigt, 
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und wenn ich auch nur eine Anmelverolle oder einen 
Statiften darzuftellen hatte, jo konnte ich mich doch auf 
den geliebten Bretern herumtummeln. Wreilich blieb 
diesmal die Oper, gegen frühere Jahre, Hinter dem 
Schauſpiel merflich zurüd, da bie bejten Kräfte ber- 
jelben, die Jagemann und Stromeyer, fehlten. Demun 
geachtet war der Beſuch des Theaters fehr bebeutenb- 
Auch in Lauchſtedt gab man im Juli wöchentlich zwe 
Borftellungen, bie fich aber nur auf pas Schaufpiel be 
fchränften. Die Einnahmen waren gut, beſonders ben 
tete man die Sonntage aus, wo in Halle und Lauchſten 
zugleich gefpielt wurvde. In erjterer Stadt gab man gg 
wöhnlich an folchen Tagen Oper, aber wie volählig dee 
Berfonal war, kann man daraus erfehen, daß an eines 
biefer Tage in Halle „Die deutfchen Kleinſtädter“ und 
Lauchſtedt die „Schuld“ gegeben wurde. 

Der reiche fächfifche Adel und die leipziger Ka— 
mannfchaft hatten bejchloffen, das kleine Bad, weldiif 
damals noch zu Sachſen gehörte, auf den Stanppimm 
feines frühern Renommee zu bringen, was freilich n- - 
gelang, denn der ganze Beſuch umfaßte höchitens 60 
70 Familien. Sonntags war allerdings das IR < 
enorm voll, denn vie Bewohner der Umgegend |trömmti 
herbei. 

Auch mir wurde einmal das Vergnügen zu The 
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mein Talent als Reitknecht Holm in der „Schuld“ dort 

Produeiren zu dürfen. Ich hätte meinen Papa küſſen 
Mögen, vaß er mir die Rolle, die der Schaufpieler 
Lortzing, der aber an dieſem Tage in Halle befchäftigt 
War, eigentlich im Beſitz hatte, übertragen, denn erſtens 
ſchwarmte ich für das Stüd und zweitens fuhr ich mit 
meiner Angebeteten in einem Wagen dahin. 

Ein Herr S.., der mit feiner Familie als Badegaſt 
ſich in Lauchſtedt aufhielt und mit meinem Vater, Wolffs 
und Oels befreundet war, [ud ſämmtliche Darfteller zum 
Mittageſſen ein. Hier lernte ich eine Frau kennen, über 
Deren Ruf und Erlebniffe man fich mancherlei erzählte. 

Sie hatte ſich in ihrem fünfzehnten Jahre mit einem 
Derm von X. vermählt, hatte dieſem zwei Töchter gebo- 
ren und dann fich von ihm fcheiden Laffen, um feinen Bru⸗ 
Der zu heirathen, aber auch diefe Ehe war nach furzer Zeit 

geldft worden. Sie war fchön, fehr ſchön! Goldblonde 
Soden umfloffen ihre Wangen und ihren blendendweißen 
Nacken; pas Geficht war oval; Die Lippen, deren Purpur⸗ 
farbe durch ven Perlenglanz ihrer Zähne noch erhöht 
Wurde, leicht aufgeworfen, Brauen, Wimpern und Augen, 
aus denen ein verjengendes Teuer ſprühte, bunfelfarbig. 
Der Bau ihres Körpers war ebenmäßig und Fam ber 
Schönheit ihres Kopfes gleich. So dachte ich mir bie: 
Adelheid im „Göß von Berlichingen‘, und gern hätte ich 
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mit ihr den Franz gefpielt. Meine Augen hingen jet 
beftändig an ihr, und mit inniger Freude bemerkte II, 
daß auch die ihrigen zuweilen auf mir ruhten. Meine ı 
Freundin, die an meiner Seite ſaß, mochte Dies Augen 
jpiel nicht entgangen fein, denn ganz unerwartet fagte f 
zu mir: „Nicht wahr, die Dame ift fehr fchön und fa — 
einem jungen Marne recht gefährlich werden? Ihr Aue 
Beres ift ohne allen Diafel; ob ihre Seele ebenfo fied — 
(08 ift, will ich dahingeſtellt fein laffen. Doch ich mm 
Schon bezaubert, meine Blicke hafteten immer von nar— e 
an dem verführerifchen Frauenbild. 

Nach dem Kaffee machte die Gefellfchaft einen S— H 
ziergang durch den Garten. Der Dausherr führte mir 
Freundin, aber ich wagte e8 nicht, der fchönen F —a 
meinen Arm anzubieten und ging ftumm neben ihr ESer 
endlich eröffnete fie ſelbſt das Geſpräch. „Sch bitte ie 
- wenn wir ind Haus zurüdgefehrt find, mir eig 
Goethe'ſche Lieder zu fingen; ich habe ein Alain in 
meinem Zimmer und befige felbft einige von Reich nit 
componirte.” Statt zu antworten: „Ich werde mie ein 
großes Vergnügen daraus machen‘, over: „Es wir mir 
eine Ehre fein“, ftotterte ich verlegen: „Wenn Sie güttigjt 
befehlen, werde ich fo frei fein.“ Ich Hätte über biefe 
gimpelhafte Erwiderung mich hinter die Ohren ſchlagen 
mögen, denn ein leichtes Lächeln überflog ihr Gefldt. 
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n mich zuſammen und wickelte mich nach und 
meiner Verlegenheit heraus, indem ich über 
Lieber und deren Compofitionen von Reichardt, 
id Moltke ſprach. Zuletzt fpann ich einen ganz 
Baden. 
wem Zimmer angelangt, fang ich ihr mehrere 
e, unter andern „Willlommen und Abſchied“, 
mpofition von Ehlers fie noch gar nicht kannte 
ye ganz befonders gefiel. Schlichtern bemerfte 
Goethe fich über meinen Vortrag diefes Liebes 
tig ausgefprochen habe, weil mir noch das Ver- 
azu fehle; fie meinte, das werde ſich mit der 
ı finden. 
ı8 Theater in Lauchſtedt um 5 Uhr feinen An- 
1, fo war es üblich, daß die Darfteller den näm- 
nd nach Halle zurücfehrten. Die fchöne Frau 
rte mich auf, doch noch einen Tag zu bleiben, 
r zu muficiren, da fie auch ein wenig fänge; bie 
von meinem Papa hätte jie fchon ausgewirkt. 
ich nun wie Hercules am Scheidewege! Die 
mit meiner geliebten Freundin, im offenen 
jeim fchönften Mondſchein, hatte ich mir fo 
I#gemalt, und doch hielt e8 mich unwiberftehlich 
T. 
„, ich blieb, womit auch meine Freundin, welche 





sus wi Is vun avi usıe- 
—Nach dem Abenbefjen, welches wir in Gefelt 
Gouvermnante ihrer Kinder eingenommen hatten 
fie den Vorfehlag, den fehönen Abend im Freie 
nießen, und fo wandelten wir denn bei dem be 
Sonnenuntergang in den langgezogenen Schatt 
duftenden Blumen einher, um endlich in einer 
laube Platz zu nehmen, wohin ver Bebiente die 
bringen mußte. Sie fprach viel über Goethe, ü 
Gedichte, Romane und pramatifchen Werfe; in de 
war fie bewanderter als ich, beſonders rühmt 
„Wahlverwandtichaften‘, vie fie Goethe's Me 
nannte. Ueber das Lyriſche und Dramatijche I 
allenfalls mitfprechen, aber bu lieber Gott, was 
zu ben Wahlverwandtfchaften jagen? Diefe ha 


nnrh nie aelofen und Srhämte mich Anh 08 1) 


207 





mußte ich die Frage verneinen und ſtotterte eine Art von 
Entſchuldigung hervor. Sie ſchwieg, ſtützte den herr⸗ 
lichen Kopf in die weiße Hand und ſah mich mit ihren 
dunkelglühenden Augen ſo ſonderbar an, als wollte ſie 
mein Inneres durchſchauen. Plötzlich fragte ſie: „Wie 
alt find Sie?" „Siebzehn Jahre“, erwiderte ih. „Da 
find Sie freilich noch ein halbes Kind, aber ein liebes und 
inverborbenes, nicht wahr?‘ Dann ftand fie auf; ich 
hielt das für ein Zeichen des Aufbruchs und wollte fol- 
gen. „Bleiben Sie figen”, flüfterte fie mit einer bezau- 
bernden Stimme und nahm ihren Plag dicht au meiner 
Seite; ein Beben ging durch alle meine Nerven. „Seht 
fingen Sie mir noch einmal Willfommen und Abſchied“, 
Dauchte fie mir zu. Gehorfam griff ich in die Saiten 
und ſang. Beim Anfang des dritten Verſes legte fie 
ihre Hand auf meine Schulter und fah mir ins Geficht. 
Die glühendes Feuer durchſtrömte meine Adern diefer 
dlammenblick. ALS ich geendet hatte, bemerkte fie mit 
einem unwiberftehlichen Lächeln: „Diefe Scene ftimmt 
ja faſt zum Ietten Vers des Liedes, nur daß nicht die 
aufgehende, ſondern Die untergehende Sonne zum Ab- 
Ibied mahnt.“ Dann nahm fie meinen Kopf in ihre 
beiden Hände und küßte mich auf die Stirn. „Kommen 
Sie morgen um 9 Uhr zum Frübftüc und efjen Sie 
auch zu Mittag bei mir“, fagte fie. Ich war fo verwirrt, 
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daß ich eben erwidern wollte: „Wenn Sie gütigft erlau 
ben, werbe ich fo frei fein“, aber mein guter Stern fchieil 
mir zur rechten Zeit die Tippen. Ihre Hand küfferummi 
und brüdend, entfernte ich mich mit einer ftummen Ver— 
beugung. | 

Wie ein Trunkener fam ich zu den Freunden meine 
Vaters, bei denen ich bereits als Schlafgefelle angefür— 
bigt war, und eilte aufs Stübchen, um das eben Erfebe= 
noch einmal zu durchleben, doch es umfing mich mit ve— 
wirrender, traumhafter Unbeftimmtheit. Ich fuchte me” 
Lager, konnte aber feine Ruhe finden, fprang wieper a 
öffnete das Fenfter und ftarrte nach dem hellen Mom 
hinauf. Erjt nach Mitternadht fam ver Schlaf ik 
mic. 

Mit ver frühen Sonne erwachte ich und eilte ins Ar 
um mir am Brunnen und im Morgentbaue die be # 
Bruft zu kühlen. Die nelinte Stunde hatte bie Ho J 
mir beftimmt und jet war es leider erit 6 Uhr. — 
wanderte durch die fehattigen Lindenalleen; alle Li} 
des Bazars waren noch gefchlojjen, und ganz im Gear 
ſatze zu meinem Innern berrjchte eine friebliche Rufe 
mich; ein paar Schwäne zogen ftill und langjam 
Furchen auf dem Wafferfpiegel. Vergeblih umkr 
ich das Haus und den Garten, doch es regte ſich 
nichts darin. So mußte ich mit wachjender Ungeduld 
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Zaghaftigkeit meinen Spaziergang fortſetzen, bis die 
erſehnte Stunde ſchlug und ich mich klopfenden Herzens 
nähern durfte. Die ſchöne Frau ſaß jetzt unter dem 
ſchattigen Vordache des Hauſes, ihre beiden reizenden 
Kinder neben ihr. Sie forderte mich auf, ihr gegenüber 
Platz zu nehmen, ließ das Frühſtück auftragen und be⸗ 
ſtimmte die Eintheilung des Tages; Entzücken durch— 
ſchauerte mich bei der Ausſicht, immer um fie, eft mit 
ihr allein fein zu fönnen. ‘Doch e8 war anders beftimmt. 
Steig nah Tiſche fam ein Kutjcher und überbrachte mir 
einen Brief meines Vaters, der den Befehl enthielt, 
augenblicklich nach Halle zurückzukehren, um eine Rolle 
in einem Stüd zu übernehmen, welches den andern Tag 
gegeben werben follte. Ich war außer mir und ihre lieb- 
lichen Züge verbüfterte ein Ausprud des Unmuths. Was 
War aber zu thun? Ich mußte gehorchen, empfahl mich 
Zunächſt ver Familie $....., dann eilte ich nach ihrem 
Zimmer, wohin fie fich begeben hatte, und nahm Abfchied 
Don ihr, mit dem Verſprechen, fobald als möglich wieber- 
Sufommen. 
Mein Berfprechen blieb unerfüllt, und erſt nach 
langen Jahren ſollte dieſe Frau mir nochmals auf mei- 
nem Lebenswege begegnen. 


Genaſt, Tagebuch. I, 14 


Elftes Kapitel. 


Ein heimlehrendes Küraſſierregiment. — Feſte in Halle. — Reſte des 
Schill'ſchen Corps. — Eine weibliche Kokette. — Die „Ri r 

In Halle war großer Jubel! Alt und Yung DM! 
auf ven Beinen; alle Fenfter waren mit geſchmück? tet 
Damen befett, um ein aus Frankreich heimkehrendes su 
raffierregiment mit Jauchzen, Blumen und Kränzere 3! 
empfangen, und vie Sungfrauen warfen vie Kränze ſo 
geſchickt, daß faſt jeder Küraſſier einen ſolchen mit feine e 
Schwerte fangen konnte. Drei Tage dauerten die Je Tt* 

Fir uns arme Civiliften war das eine fhlusz zit! 
Zeit, venn die Sieger in ihren weißen Eollets, [wars €! 
Helmen mit Roßkamm drängten die Rundhüte zum 
ſchwarzen Fracks ganz in den Hintergrund. 

Manches hübfche weibliche Auge hatte bis dahin zmit 
Wohlgefallen auf dieſem oder jenem jungen Schaufpteltr 
geruht, ber von der Natur nicht eben ſtiefmütterlich De 
handelt worden war, aber von dem Augenblide an, 100 
das zweierlei Tuch aufgetaucht, waren alle Sympathien 
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ben Frauenherzen für die Kunft und ihre Jünger 
loſchen. Es war auch nicht zu verwunbern, benn in 
m Corps befanden fich bilvhübfche Offiziere, deren 
ers durch den Schmuck der Waffen noch erhöht 
Irde, 

Der große Saal im Fürftenthal war zu den Feſten 
b Bällen auf das prachtvollſte decorirt und machte ben 
ordnern alle Ehre, nur mit den Rindern ber Flora 
d des Waldes war man etwas zu verſchwenderiſch um⸗ 
nngen; vie Geſellſchaft eriticte faft vor Blumen- und 
denlaubnuft. Ueberall flatterten die preußifchen Far- 
. und die buntefte Menge mogte in den gefchmüdten 
umen umber, unter ver fich nicht blos Küraſſier⸗, fon- 
nt auch Ulanen», Hujaren- und andere Offiziere befan- 
‚ bie theils als Beurlaubte, theil® als Neconvalefcenten 

Standquartier in Halle hatten. 

Wie gejagt, der ſchwarze Frack fpielte, namentlich bei 
: Bällen, eine Hägliche Rolle; wie verlaffene Schafe 
schten wir uns in den Eden umher und fahen mit 
idesblicken zu, wie fich die begeifterten Mädchen in 
t Armen ihrer militärifchen Tänzer wiegten. Ob- 
AG die Galanterie unter den jungen Männern zu 
ter Zeit. noch Mode war, fo machte doch feiner bon und 
iene, eine Sitengebliebene zu engagiren, wenn nicht 
Jend eine Convenienz dazu Veranlaſſung gab. Süß 
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war für uns diefe Rache, aber noch füßer war ver Punſ ch, 
der ſervirt wurde, und darum hielten wir es mit de! 
Gott Bachus, da und Venus den Rüden kehrte. 

Während die Tafeln in der Zanzpaufe zu ein!" 
frugalen Mahl hergerichtet wurden, zerftreute ſich ie 
Gefellichaft in ven Anlagen des Fürftenthals, das pub 
bunte Lampen brillant erleuchtet war, und manches lieb⸗ 
liche Mädchen, am Arm eines bunten Rode, überf hr Tt 
die Grenzen des erleuchteten Terrains, wahrfchein we 
um ihrem Begleiter ungeftört zuflüftern zu fönnen, > <= 
auch fie ‚mit ganzer Seele ihr deutfches Vaferland ms FI 
deſſen Befreier liebe. Mancher Bund der Herzen rer I 
wohl an biejen Abenden gejchlofjen worden fein, u #1 
wahrlich, e8 war ben fchönen Kindern nicht zu verdten 3 
Der Enthufinsmus für die Freiheitsfämpfer hatte I 
nicht nur die weiblichen, fondern auch die männia5> € 
Herzen erfaßt, ich felbft war Feuer und Flamme FH 
dieſe Tapfern und pries mich glücklich, als fih mir U 
Gelegenheit bot, einige von den Offizieren näher feine € 
zu lernen. - 

Die fchönen Tage und Abende nahmen jedoch auch ein 
Ende; die Damen mußten ſich wieder mit ten Ei Di⸗ 
liften und ftationirten Offizieren begmügen ; vie: gefelligg en 
Verhältniſſe kamen wieder in ihr altes Gleis, 

Es war abermals ein Felt im Salon des Firfte 7° 
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thals, welches der Kanzler Niemeyer, hauptfächlich zu Ehren 
der weimarfchen Hofichaufpieler, gab. Da famen, als 
die Gefeltfchaft ven Kaffee vor dem Salon einnahm, zehn 
bis zwölf Männer in dem ärmlichiten Coftüm vie 
Strafe dahergezogen, die, als wir fie befragten, fich ale 
Schill'ſche Hufaren documentirten, welche von ven Ga- 
leeren zurückkehrten. Es war ein erfchütternder Anblick, 
und tiefes- Mitleid ergriff uns alle, al& wir diefe Armen 
in Abgefchabten, verfchievenen Uniformen und theilmeife 
zerriſſenem Schuhwerk, mit abgezehrten, fonnenverbrann- 
ten und vernarbten Gefichtern vor uns ſahen. Das 
Waren alfo die Helden, vie ihrem Führer, als er fie und 
ſich in Stralfund nach England hatte einfchiffen wollen, 
zugerufen: „So weit Die Erde feft und der veutjche Him- . 
mel über uns ift, wollen wir ziehen, aber nie zu Schiffe!“ 
Das waren bie Männer, deren Muth ganz Europa in 
Erſtaunen geſetzt und den corſiſchen Tyrannen auf ſeinem 
hron zittern gemacht hatte; das waren bie Helden, bie, 
Obgleich von ihrem König geächtet, dennoch ihr Blut für 
Die Befreiung ihres Baterlandes mit Freuden hingegeben, 
UND die der große Napoleon, als er bie wenigen übrig 
Gebliebenen — von denen feiner fich, ohne vom Blutverluft 
erſchöpft zu fein, ergeben hatte — in feine Gewalt befam, 
Wie Räuber und Mordbrenner auf die Galeeren fehmie- 
den ließ. Wie aber kam es denn, fragte fich jeder, daß 
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diefe Leute in folchem Zuſtande ben weiten 
Frankreich nah Deutfchland zurückgelegt? , & 
immer bie Acht, die ihr König geziwungen übe 
verhängen müflen, auf ihnen? Für ung war 
ſtens nicht mehr da und war nie Dagewejen. A 
waren fogleich geöffnet und jeder gab, was eı 
fich Hatte. Die ganze Gefellfchaft fühlte fich n 
Act der Anerkennung und Wohlthätigfeit bei! 
das junge Volk befuftigte fich mit Neif- ur 
Spielen, dann wurde noch ein Feines Bällch 
ftaltet, bei dem num aber bie Civiliften bie 
behielten; nur einer der Offiziere blieb Hahn 
des Ranzlers Sohn, Eduard Niemeher , ver 
Schwarzen Huſaren als Freiwilliger gedient ur 
Feldzug beendet war, feinen Abfchien genomr 
um als Arzt feine Stupien zu vollenden. 

Er war ein bildfchöner Iüngling und man 
feinem Mädchen verdenken, wenn ihre Put 
ſchlugen, ſobald er in ihre Nähe fam. Unter 
reizenben Kindern war eine, die Nichte eines ar 
Schriftftellers, bie fich nicht durch blendende 
auszeichnete, aber durch Witz, Geift und die 
Koletterie alle andern Mädchen überſtrahl 
faft die ganze junge Männerwelt an ihrem 
wagen zog. Sie tändelte mit jedem, wußte b 
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bald jenen durch einen Blick oder leifen Händedruck in 
bie Falle zu locken, und hatte fich fo ein Gimpel fangen 
laffen, ließ fie ihn nach kurzer Zeit abziehen. Auch 
meinem Collegen Durand und mir ging es nicht befier, 
aber wir fuchten uns zu revangiren. Als fie unfere Tifch- 
Nachbarin war und zu gleicher Zeit unfere Hände ver⸗ 
ftoHlen prüdte, gaben wir ung das verabrebete Zeichen 
Und riefen wie aus einem Munde: „Ach, was für ein 
ſchönes, Heines Händchen!“ Sie wurde jedoch darüber gar 
nicht verlegen ımd wollte fich über biefe Uebereinftim- 
mung balb tobt lachen. 

Nur den bilvhübfchen Dufaren gelang ihr nicht, 
trotz aller Manöver weiblicher Kofetterie, ins Garn 
zu locken; es war verlorene Mühe, denn dieſer 
that, als ob ſie gar nicht in der Welt wäre. Voller 
Ingrimm ſagte ſie während des Tanzes zu mir: „Nein, 
dieſer Eduard Niemeyer iſt doch ein unausſtehlich eitker 
Menſch! Da tanzt er ſchon wieder mit dem Fräulein 
Son T. Was hat er nur an dem lang aufgeſchoſſenen 
Ding?“ Ich dachte: Warte, jetzt follft Du eine Pille von 

mir bekommen! und erwiberte, da der Tanz juſt zu Ende 
war: „Wahrjcheinlich, weil er überzeugt ift, daß fie nur 

en für ihn und nicht für alle Männer hat!" Sie 
mußte ihr aber gar nicht bitter gewefen fein, denn lachend 
rief fie: „Ah, das iſt ver Reiz. des Lebens!” und flog 
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wie ein. Schmetterling von meiner Seite durch ven ' 
Saal. 

Am Ende der diesjährigen Vorftellungen in Halle 
fand noch ein Kleiner Skandal im Theater ftatt. 

Frau Wolff fpielte die Iphigenie von Goethe, in 
welcher Rolle fie, namentlich in plaftifcher Dinficht, vor⸗ 
trefflich war; auch Dels als Oreft und Wolff ale 
Blades waren ausgezeichnet. An dieſem Abend wat 
das Publikum launenhaft und überjchüttete Oels mit 
Beifall, während es, fonderbarer Weiſe, das Wolff'ſche 
Ehepaar mit auffallender Kälte behandelte. ‘Die Wolff 
war nicht die Frau, eine folhe Zurückſetzung im Gefühl 
eigenen Werthes gelafien Hinzunehmen. Wenige Tage 
baraufgab man die „Räuber“, worin jie die Amalie fpielte. 
Mit abjichtlicher Nachläffigfeit betrat fie die Scene und 
plapperte ihre Rolle, ftets mit gefreuzten Armen, ohne 
allen Ausprud herunter. Das Publikum wußte im An- 
fang nicht, was e8 davon denken follte, bi8 e8 den Grund 
errieth; da verbreitete fich ein Deurren und Scharren im 
ganzen Zufchauerraum, und wenn die Dame, durch das 
Zureden meines Vaters und ihrer Freunde, die auf die 
Bühne famen, nicht andern Sinnes geworden wäre, fo 
hätte man fie, ohne weitere Rücficht zu nehmen, aus- 
gepocht. 

Dei diefer Darftellung fand noch ein Feines Inter- 
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mezzo ftatt, was uns junge Schaufpieler höchlich belu⸗ 
ſtigte. Haive, unfer Karl Moor, war zuweilen von einer 
Aausmehmenden Ungejchidlichkeit. Bald trat er einer Mit⸗ 
ſpielerin auf den Fuß, daß fie hätte in Ohnmacht fallen 
mögen, bald drückte er einer andern die Hand, daß fie 
einen Schmerzensfchrei nicht unterprüden konnte. An 
Diefem Abend nun, im fünften Act, wo Moor die Amafie 
eriticht, lag vie Wolff in feinem Arm, und während er 
ſprach, bohrte er ihr, gewiß ganz unbewußt, bie Finger 
feiner linfen Hand in die Seite. Wir Umjtehenden 
hörten, ohne die Urfache uns erflären zu können, wie die 
Wolff ihm leife zuflüfterte: „Haide! um Gotteswillen ! 
bören Sie auf! Ich halt’ es nicht aus!” — Aber 
mein Haide jah und hörte nicht, wenn er im Affect des 
Spiels war. In ihrer Verzweiflung faßte fie feinen 
vechten fleifchigen Arm, der nur mit einem feinen Leder- 
tolfer bekleidet war, und brüdte tief ihre Nägel in den- 
ſelben. Mitten im Nevefluß entftrömte feinen Lippen ' 
in hoher Schmerzenston, der dem Schrei eines Franken 
Papageig nicht unähnlich war, und fofort ließ er feine 
Amalie zur Erde niedergleiten. Kaum war ver Vorhang 
defallen, jo fprang, mit unferer Hülfe, die Wolff wüthend 
auf und schrie: „Nein, Haide! Sie find doch der unge- 
ſchiteſte Menſch, den es unter Gottes Sonne geben 
lann“ _ „Madame“, erwiverte er mit vollem Pathos, 
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„danken Sie Gott, daß ich Sie nicht wirklich erſto 
babe.” 

Zum Beichluß der diesjährigen Saiſon wurbe „? 
Carlos“ aufgeführt und zu aller Zufrievenheit, befont 
meines Papas, der eine Einnahme von 7125 Th 
ber Hoftheaterfaffe zuführte, vie Nückreife nach Wei: 
angetreten. 


— — — 


Zwölftes Kapitel. 


Grau von Goethe und ihre Abendeirkel. — Die gequetichte Nafe. 
— Einfachheit von Ooethe's Schlafzimmer. — Goethe und bie 
- berliner Fleiſchersfrau. 

Eine neue Aera begann für mid. Da ich nun zu 
Dem Rang eines wirklichen Hofſchauſpielers aufge- 
rückt war, fo wurde mir öfters die Ehre zu Theil, in 
Die Abendcirkel der Frau Geheimräthin von Goethe ein- 
Belapen zu werben, bei denen fich die Unterhaltung zu- 
näcft um Tagesneuigfeiten drehte, dann Whift, Boſton 
und Ragufa gefpielt wurde und zulett ein gutes Abend- 
efſen folgte. 

Die Geſellſchaft beftand, außer ihrer Pflegetochter, 


der Ulrich, fpätern Geheimen Hofräthin Riemer, meift 


Aus jungen Mitgliedern des Theaters. Selten erfchien 
Soethe und dann nur auf Augenblide. Er fprach dann 
Wit biefem oder jenem, fah auch wohl dem Spiele, was 
auf feinen Befehl nicht unterbrochen werden durfte, eine 
Weile zu, und entfernte fich wieder. 
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Einftmals trat er herein und zeigte feiner Fran e In 
Hleines Etui mit den Worten: „Sieh, liebes Kind, w s 
mir meine liebe Freundin, die Geheimräthin Willmen 9, 
für eine allerliebfte Neuigkeit zum Andenken überſar Tdt 
bat!" Es war eine goldene Schnalle, woran feine Ort» en 
im Hleinften Format mit venetianifchert Kettchen befeft gt 
waren. Madame Lorking, die neben der eher En—⸗ 
räthin faß und ein großer Liebling Goethe's war, fra Ste 

- ganz unbefangen, welcher ihm ber Tiebfte von all Zen 
Orden fei. Keinem Andern hätte ich folche Dreiſtig S eit 
rathen mögen, denn er liebte e8 gar nicht, um feine ESe⸗ 
danken befragt zu werden und noch dazu in ſolchem vi TU 
cifen Fall, aber bei ihr machte er eine Ausnahme rer zu 
erwiberte: „Kleine Neugier! Doch den Kindern ng 22 6 
man zuweilen ven Willen thun“ — und wies auf zü 
Ehrenlegion. 

Sein Sohn, der Kammerrath Auguft von Goet 7° 
und fein Secretär John erfchienen mitunter nad ge Fr 
detem Spiel beim Eſſen; dann fam allerdings ein ande" < 
Leben in die Gefellichaft, venn ver junge Goethe war & Un 
höchft geiftreicher Meenfch, voll Wig und Humor, S ON 
Vater und Mutter hatte er die körperliche Schön il 
geerbt, und jedes Auge weilte mit Wohlgefallen auf ſei ze € 
männlichen Geftalt und feinen evlen Zügen. Sein II 
gleiter Sohn hingegen war Mein und fehr ſchmächtig, DEs 
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Öeficht langgezogen und mit einer fehr großen Nafe aus» 
gejtattet; jeine hohe Stirn trug das Gepräge des Scharf- 
finns, Um bie feingejchnittenen Lippen fpielte gewöhnlich 
ein larfaftifches Lächeln, hinter welchem fich entweder eine 
boshafte Bemerkung oder Gott Bacchus verbarg, dem er 
mit ganzer Seele ergeben war. Seine Verehrung für 
diefen heibnifchen Gott veranlafte einmal eine höchft 
drollige Scene. 
Zuweilen lud Goethe auch einige ſeiner Eleven zum 
ittageſſen ein. Mir war eines Tages ebenfalls dies 
Glück zu Theil geworden. 

Goethe verlangte von feinen Untergebenen und na- 
mentlich von feinen Hausgenoffen die größte Bünftlich- 
eit; por ein Uhr mußte Alles verfammelt fein. Gerade 
AN dem Tage, wo ich die Ehre hatte, bei dem Meifter zu 

ſpeiſen, traf es ſich, daß John ausblieb. Wir ſetzten uns 
ohne ihn zu Tiſche und Goethe ſchien ſehr ungehalten zu 
ein. Da öffnete ſich endlich die Thür, der Verbrecher 
Tat mit ungeheurer Grandezza herein und machte die 
ceremoniöſeſte Verbeugung. Goethe wollte ihm wahr⸗ 
Icheinlich eine Bemerkung anzuhören geben, aber das 
ort erſtarb ihm beim Anblick des Miſſethäters auf der 
Wippe, Die Riefennafe defjelben war mit Puder bedeckt, 
Unter dem ein purpurner Schimmer hervorleuchtete. Dem 
Anſchein nach war dieſer hervorftehende Theil ſeines Ge⸗ 
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fichts mit einem Prelljtein in zu nahe Beräbrung em 
fommen, und der Puder follte Die Folgen verdecken. Goet A 
war felten aus feiner gemefjenen Haltung zu bringen 
aber hier war e8 denn doch damit zu Ende; er erhob Fi 
und begab fich lachend in das andere Zimmer. Ger— 
Entfernung war das Signal zu einem allgemeinen e- 
lächter, bei welchem fich Sohn ganz verwundert umble —A 
und die Frage stellte: „Wodurch hat mein Eintritt fe 
allgemeine Heiterkeit erregt ?“ — „Sohn“, rief ver ju— u 
Goethe, „was für ein Zufall hat Ihre Nafe mit ei te 
Mehlfad in Berührung gebracht?” Damit war für Da 
Armen das Räthjel des Gelächters gelöft und augenb Mid 
lich entfernte er ſich. Der Meifter trat wieder ein zın 
begab fich ohne jegliche Bemerkung auf feinen Platz, mu 
feine Gemahlin fagte: „Lieber Geheimrath, Sohn It 
fich entfchuldigen, er ift nicht ganz wohl.” — „Nun, Dart 
fervire man ihm auf feinem Zimmer”, erwiberte Goet H 
und damit war die Sache ein für allemal abgethan. 

Frau von Goethe war. fehr lebensluftig, aber Da Be 
voll Güte und Liebenswürbigfeit; wo fie jemand ein 
Freude machen oder Hülfe leiften konnte, gefehah es Mit 
Wohlwollen und Uneigennügigfeit. Sie liebte es, jurzugt 
Leute um fich zu haben, und nahm öfters Theil an deren 
muthwilligen, heitern Spielen. In „Die Quftigen von 
Weimar‘ befchreibt Goethe die Eintheilung ihrer Tage, 
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nur daß die Fahrten nach Iena höchſtens alle vier Wochen 
ftattfonden; aber Donnerstag, Montag, Dienftag und 
Mittwoch waren zumeift ftehend. Donnerstags fuhr fie 
mit ver Ullrich und noch einigen jungen Damen nach 
Belvedere, wohin fih much ihr gewöhnlicher Eirfel von 
jungen Mäpchen und Männern begab. Da wurde zu: 
nächſt Kaffee getrunken, dann in den Park gegangen, dort 
Geſellſchaftsſpiele vorgenommen und die Schaufeln be- 
nugt, Dienftag war das ſchon erwähnte Spieltränzchen, 
Montag und Mittwoch ihre Theaterabende. Bei aller 
Vergnügungsluſt war ſie jedoch eine der trefflichſten 

ausfrauen und die aufmertjamſte Gattin, die es geben 
konnte. 

Wie ſein erhabener Fürſt und Freund, ſo war auch 
Soethe ein Mann nach der Uhr und machte die Glocke 
zu feiner Herrin. Früh um ſechs Uhr im Winter, im 

Dinmer um vier Uhr, verlieh er jein Bett, deſſen Geftell 
Richt aus Mabagoniholz verfertigt und mit Golpleiften 
Verbrämt, noch mit feidenen Deden und Kiffen ausge- 

ültt war, ſondern aus braungebeiztem weichen Holz, einer 
atratze und gewöhnlicher Decke und Kiſſen beſtand. 
Außerdem befand ſich in dem nur geweißten, eins 
fenftrigen Kämmerchen noch ein alter Großvaterſtuhl und 
ein dreibeiniges Ecktiſchchen, worauf ein Waſchbecken von 
Steingut ſtand, ein großer Schwamm und die nöthigen 
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Reinigungsutenfilien lagen; daneben hing an einem Rare: 
das Handtuch. Bis um die Mittagsftunde arbeitete er 
daun fuhr er eine Stunde fpazieren, wobei gewöhn Lid 
Niemer fein Begleiter war. Punkt ein Uhr wurde 31 
Mittag gefpeift. Um drei Uhr z0g er fich von ver Taufe 
zurüc oder dehnte auch, wenn um vier Uhr eine Theatet 
probe abzuhalten war, die Unterhaltung bis dahin aıı“ 
Die Abende, ar denen fein Theater war, verbradte € 
zumeijt mit gelehrten Freunden. 

Er liebte auch mufifalifche Unterhaltung, die in Fri 
berer Zeit, unter Eberwein’s Leitung, viel ausgedeh 
Stattfand. Seit diefe größern mufilalifchen Aufführurrgg € 
in feinem Haufe aufgehört, begnügte er ich mit Lieber! 
Meiſt wurde dann der Rammerfänger Moltke, ver een 
Menge Gevichte von ihm componirt hatte, herbeigernf en 
Auch ich hatte einjt die Freude, zu biefem Zweck zu i Hm 
beorvert zu werben; wahrjcheinlich wollte er fih über 
zeugen, ob ich Fortjchritte im Vortrag, ber bei ihm Die 
Hauptfache war, gemacht habe. Sch fang ihm zuerſt „Des 
Jägers Abendlied“, von Reichardt componirt. Er ſaß 
dabei in einem Lehnſtuhl und bedeckte ſich mit ver Hand 
die Augen. Gegen Ende des Liedes ſprang er auf und 
rief: „Das Lied ſingſt Du ganz ſchlecht!“ Dann ging 
er, vor fich hinfummend, eine Weile im Zimmer auf und 
ab und fuhr dann fort, indem er vor mich hintrat und 
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mich mit feinen wunberfchönen Augen anblitte: „Der 

. etfte Vers fowie der dritte müffen marfig, mit einer Art 
Wildheit vorgetragen werden; der ziweite und vierte 
Weiher, venn da tritt eine andere Empfindung ein; ſiehſt 
Du, fo (indem er ſcharf merfirte): da ramm, da vamm, 
da ramm, da ramm!“ Dabei bezeichnete er zugleich, mit 
beiden Armen auf- und abfahrend, das Tempo und fang 
dies „da ramm“ in einem tiefen Tone. Ich wußte nun, 
was er wollte, und auf ſein Verlangen wiederholte ich 
das Lied. Er war zufrieden und ſagte: „So iſt es beſſer! 
Nach und nach wird es Dir ſchon klar werden, wie man 
ſolche Strophenlieder vorzutragen hat.“ Nachdem ich 
ihm nun noch „Zwiſchen Weizen und Korn“ und „Da 
droben auf jenem Berge“ vorgeſungen, bat ich um die 
Vergünſtigung, ihm „Willkommen und Abſchied“ wieder 
einmal vorſingen zu dürfen, wobei ich bemerkte, daß ich 
das Lied ſeit längerer Zeit fleißig ſtudirt habe. Mit 
einem freundlichen Kopfnicken gewährte er mir meine 
Bitte. Die Scene von Lauchſtedt trat lebendig vor meine 
Seele. Ich trug das Lied mit wachſender Empfindung 
vor, und diesmal ſang ich dem Meiſter mehr zu Dank. 
Da ich vorhin der Morgenſpazierfahrten Goethe's 
erwähnte, jo will ich bier eine Anekdote mittheilen, die 
große Heiterkeit im Goethe’fchen Haufe wie in der Stabt 


verbreitete. 
Genaſt, Tagebuch. I. 15 
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Eine Fleifchersfran aus Berlin, die nur nach Weim 
gefommen war, um ©oethe perjönlich ferien zu lerne 
hatte, nachdem ſie ſtets mit ihrem Gefuch, bei Sr. Excelle 
gemelvet zu werben, non dem DBebienten abgewiejen we 
ben war, von einem Spaßvogel die Ausfahrftunde Ge 
the's erfahren, der ihr zugleich ven Rath ertheilte, fi 
leife die Haupttreppe binaufzufchleichen, wenn ver Wag 
vor ber Thür halte; auf dem obern Abſatz würde 
links eine Doppelftatue erbliden, dahinter möge fie fi 
verjtecdlen und warten, bis Goethe aus der Thür tre 
auf deren Schwelle „Salve“ ſtehe; er liebe vergleich 
Huldigungen und fie würde gewiß ſehr freundlich aı 
genommen werben. Die Fleifchersfrau folgte pünftl 
alfen Anweifungen, und als Övethe Fam, trat fie foglei 
aus ihrem DVerfte mit ven Worten hervor: „Bin 
endlich fo jlüdlich, ven jroßen Dichter vor mich zu fehen 
Goethe fah fie verwundert an und fragte: „Kennen € 
mich, Madame?’ — „Bott, wer follte Ihnen nicht fe 
nen? Feſtjemauert in der Erde fteht die Form aus Leh 
jebrannt 1“ Goethe lachte und erwiderte: „Es freut mir 
daß Sie meine Werke fo gut kennen! Adieu, Madame: 
und damit ging er an ihr vorüber. Ueberglücklich fa 
bie Frau in den Gafthof Zum Elephanten, veffen Wir 
ein höchft jovialer Mannewar. Entzüdt rief die Fre 
Vleifcherin ihm entgegen: „Nun habe id ihn jefehen un 
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jefprochen! Yott, welch ein Mann!” Folgendes Geſpräch 
. entfpann fich nun zwifchen beiben. 

Er. So? Sie haben alſo Goethe gefehen und ges 
ſprochen? Was haben Sie denn mit ihm gefprochen ? 

Sie. Na, wovon anderfter denn als von feine 
Werke? Ick Habe ihm jleich vordeclamirt: Feſtjemauert 
in der Erbe. 

Er. Das haben Ste ihm angetban? Das verzeiht 
Goethe Ihnen im Leben nicht! 

Sie. Wo fo? Er hat ja jelacht und jefagt: Es freut 
mir, deß Sie meine Werke fo jut kennen! 

Der Wirth machte ihr num die arge Verwechfelung, 
deren fie fich ſchuldig gemacht, Har. Die äfthetifche 
Steifchersfrau ſank faft in Ohnmacht, fich fo blamirt zu 
Haben, und verließ in höchfter Eile das deutfche Athen. 


Dreisehntes Kapitel. 
Goethe bei ven Proben zu Calderon's „„Zenobia‘‘. - 


Das Theater in Weimar war am 10. September a 
ber „Schuld“ und einem Prolog wieder eröffnet wor» e 
Bis zu Ende des Jahres wurde das Repertoire mit ber "" 
gegebenen beliebten Opern und Schaufpielen in rei 
Abwechfelung ausgefüllt. 

Am 30. Januar 1815 kam als erfte bedeute 
Neuigkeit die „Zenobia” von Calderon zur Aufführu 

Da ich in dem Stück befchäftigt war, fo wurde ru" 
Gelegenheit, zum erften Mal einer Goethe’fchen Leſepro E 
bie bei großen Werfen ſtets in feinem Haufe abgehal 
wurde, beizumohnen, und ich konnte mich perfünlid > € 
ver Wahrheit deſſen überzeugen, was ich bisher pariiE> « 
gehört hatte. 

Ein langer, grünbehangener Tifch ftand in der Meist fe 
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von Goethes Empfangszimmer. Obenan nahm er feinen 
Play; ihm gegenüber, am Ende ver Tafel, der Regiffeur. 
Zur Rechten von Goethe ſaß die Wolff, zur Linken Dels; 
Die Uebrigen veihten fich der Ordnung gemäß an; ber 
junge Nachwuchs bildete ven Schluß. Ich hatte die Ehre, 
neben meinem Papa zu figen. Vier Eremplare lagen 
auf dem Tifch, wovon eins Goethe, ein zweites mein 
Baier und bie beiden andern die Wolff und Dels in 
Befig nahmen. Mein Vater flüfterte mir zu; „Nimm 
Dig zufammen!” ‘Du lieber ©ott! was brauchte ich 
Mich denn da zufammen zu nehmen, ich hatte ja nur ein 
Paar Worte zu fagen und dieſe wußte ich bereits aus: 
Wenig. 

Goethe las nun die Namen der handelnden Perfonen, 
Dann gab er mit einem Schküffel, womit er auf den Tiſch 
Hopfte, das Zeichen zum Beginn und Oele fing an zu 
leſen; auf ein abermaliges Klopfen las Madame Wolff 
weiter und Oels gab ſein Buch an ſeinen Nachbar; ein 
Gleiches that dann die Wolff. So gingen die Bücher 
von Hand zu Hand. Nun war mir klaär, was ber Herr 
Papa mit dem „Nimm Dich zufammen!” gemeint hatte; 
nun ſah ich erft, welch Fitzliehe Sache es ift, Calderon'ſche 

erſe correct vom Blatt zu lefen und babei einigen 
Ausdrutk hineinzulegen. Zum Gfüd hatte id) das Stüd 
auf meines Vaters Pult vorgefunden und bereits für 


mich gelefen; der Rhythmus und bag Tempo n 
mir durch Dels und die Wolff trefflich angegeber 
fo ſah ich denn mit einiger Ruhe dem Zeitpun! 
gegen, wo das Klopfen des Schlüffels mich au 
würde. 

Solche Lejeproben hatten das Gute, daß fie bi 
merkſamkeit aller Mitwirkenden verlangten und mı 
biefe Weife eine genaue Kenntniß des Ganzen e 
was auch Goethe dabei bezwedte. Von folchen 
bereitungen ift heutigen Tages freilich nicht mel 
Rede und bie jeßige Generation der dramatiſchen 
jteller würde folhe Zumuthungen als Beleidigu 
trachten. 

Bei der zweiten Xefeprobe wurden vie Rollen 
tionirt und bei der dritten im Charakter gelefen. 

Es wurde ven Schaufpielern Zeit genug zum 
moriren ihrer Rollen gewährt; darum verlangt 
auch Goethe, daß jeder bei der erften Theaterprobe 
Aufgabe mächtig fei; er konnte fehr heftig werben, 
einer fich eine Nachläſſigkeit darin zu Schulven 
nen ließ. - 

Bei der erften Thenterprobe zur „Zenobia“ ſoll 
zelmann, welcher den Solvaten fpielte, das U 
treffen, Goethe's Zorn zu erregen. Er war eine 
fleißigjten Schauspieler und ein Liebling Goethe's, 
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er gehörte auch zu denen, die fich durch ein Zorneswort 
bes Meifters nicht einfchüchtern ließen. 
Dei jener Probe nun trat Unzelmann mit der Rolle 
in der Hand auf die Scene und las dieſelbe ab. So: 
gleich ertönte mächtig Goethe's Stimme aus feiner Loge, 
bie fi) im Hintergrund des Parterre befand: „Ich bin 
es nicht gewohnt, daß man jeme Aufgabe abliejt!” Un- 
zelmann entjchulpigte fich mit. dem Bemerken, daß feine 
rau feit mehreren Tagen krank danieberliege und er 
Deshalb nicht zum Lernen hätte kommen Tönnen. „Ei 
was!" rief Goethe, „ver Tag hat vierundziwanzig Stun⸗ 
den, die Nacht mit eingerechnet!” Unzelmann trat bis in 
das Profcenium vor und fagte: „Ew. Excellenz haben 
volllommen Recht! Der Tag hat vierundzwanzig Stun⸗ 
den, die Nacht mit eingerechnet; aber ebenſo gut, wie 
der Staatsmann und Dichter der Nachtruhe bedarf, 
ebenſo gut bedarf ihrer der arme Schauſpieler, der öfters 
Poſſen reißen muß, wenn ihm das Herz blutet. Ew. 
Ereellenʒ wiſſen, daß ich ſtets meiner Pflicht nachkomme; 
aber in ſolchem Falle bin ich wohl zu entſchuldigen!“ 
Dieſe kühne Rede erregte allgemeines Erſtaunen und 
leder ſtand erwartungsvoll, was nun kommen würde. 
ach einer Pauſe rief Goethe mit kräftiger Stimme: 
Die Antwort paßt! Weiter!“ | 
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In diefer Probe follte noch ein Unglüdlicher an ie 
Reihe fommen, und dieſer Unglüdliche war ich. 

Ich fpielte den Hauptmann der Zenobia, der d 
Aurelianus gefangen zu nehmen und nur wenige Wo 
zu fprechen hat. Mit großer Sicherheit trat ich aus d— 
vierten Couliſſe heraus und fchritt mit Würde über d it 
Bühne, um die Delventhat, die. Gefangennahme vd 
Aurelianus, zu vollbringen. Da ertönte es: „Schlech 
So nimmt man feinen Kaifer gefangen. Noch einmal! 
Ih Fam alſo noch einmal, dann zum britten, vierter 
und fünften Mal, und immer blieb ver Ausfprud ver 
felbe, nur daß er bei jeder Wiederholung markiger wurde 
Ganz zerknirſcht wagte ich enplich die befcheivene Trage — 
„Sreellenz, wie foll ich’8 denn nur machen ?"' — „Anders!“ 
war bie belehrende Antwort. Ya, das war leicht gejagt, — 
aber wie? Mein Herr Papa, ver feinen Sig rechts ine 
Profcenium hatte, warf mir ſchon längft ingrimmig— 
Blicke zu; ja der hatte gut werfen, ich hätte mich Liebe” 
ſelbſt Hinauswerfen mögen, um ver Qual und Shande— 
zu entgehen. So trat ich denn den fchauerlichen Sant 
zum fechsten Dial an, um dem Willen Goethes nachzu⸗— 
fommen und e8 „anders“ zu machen, aber e8 blieb bein — 
Alten. Da rief ver Gewaltige: „Ich werde Dir es vor — 
machen.” Nach einer Weile betrat er in feinem’ lange 
blauen Radmantel, den Hut halb ſchräg auf ſeinen 
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tpiterhaupte, die Bühne. Er nahm mir das Schwert 
18 der Han, ftellte mich als Zuſchauer in den Vorder⸗ 
rumb der Bühne und fam nun mit einem martialifchen 
Seficht und — ich kann's nicht anders bezeichnen — mit 
Hahnenſchritten im vafcheften Tempo auf den Aurefia- 
nus losgeftürzt, das Schwert drohend über veffen Haupte 
ſchwingend. Das war allerdings ganz anders, wie ich 
es gemacht hatte, aber ich wußte nun, wie er es wollte, 
und ahmte ihm treu nach. Da kniff er mich mit dem 
Zeige und Mittelfinger, wie feine Art war, wenn er 
feine Zufriedenheit zu exfennen geben wolfte, in bie 
Bade, daß ich hätte laut auffchreien mögen, und ging 
Dann wieder hinab in feine Loge. Mein Vater wandte 
ſich mit einem farkaftifch-freunplichen Lächeln gegen mich 
Und flüfterte mir über die Achfel zu: „Ich breche Dir 
Den Hals, wenn Du es fo macht!“ Ich ftand da, wie 
Zewiſſe Thiere am Berge, ver Papa aber fuhr fort: 
+ enn wir nach Haufe kommen, werde ich Dir fchon er- 
e ären, wie e8 Goethe meint.“ 

Bei ver Hauptprobe dieſes Stücks follte Goethe noch- 
Mars in Darnifch gebracht werden: Sein Princip war, 
Diefe gleichſam als die erfte Vorftellung zu betrachten; 
darım burfte fein Unberufener während ver Handlung 

Auf der Scene ſtehen ober auch nur ben Kopf aus ber 
Couliſſe ſtecken. Letzteres Verbrechen ließ ſich in diefer 
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Probe ein äſthetiſcher Maſchiniſt mit einem gew: 
biden Schädel zu Schulven fommen. Sogleich dom 
Goethe herauf: „Herr G'naſt! Schaffen Sie mir ven 
gehörigen Kopf aus ber erjten Couliſſe rechts, der 
unanftändiger Neugier fich in den Rahmen meines. 
bes drängt.‘ 

Ebenfall® war e8 ihm ein Greuel, wenn die Sc 
fpieler ihre Stichworte nicht abwarteten und dem 
fpieler vor ber Zeit in die Rede fielen; da rief er 
feiner Stentorftimme: „Man Iaffe ven Andern 
reden! Gute Sitte verlangt dies in anftändiger © 
ſchaft, um wie viel mehr auf ver Bühne. In Herbe 
und bei Trinfgelagen kann folche Unfitte ftattfinden, 
ber Bühne aber darf fie nie vorlommen !“ 

Die Darftellung der „Zenobia“ ging rund 
gut zufammen, errang fich aber nicht den Beifall, 
dem „Stanphaften Prinzen’ und dem „Leben ein Tra 
zu Theil geworben war. Goethe fpricht ſich in fe 
„Sahres- und Tagesheften” folgenvermaßen darüber 
„Die drei erjten Acte geriethen vortrefflich, bie 
legten, auf nationales, conventielles und temporäres 
terefje gegründet, wußte niemand zu genießen, noc 
beurtheilen, und nach dieſem Ießtern Verſuche verk 
gewifjermaßen der Beifall, ver den erften Stüde 
reichlich geworden war.” 
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In denſelben Anrialen fagt er dann weiter: „Das 
weimarfche Theater war auf feinen höchiten, ihm erreich- 
baren Punkt zu dieſer Epoche gelangt, der man eine er- 
wünjchte Dauer auch für die nächfte und folgende Zeit 
veriprechen durfte.“ Dem war aber leider nicht jo, denn 
zwei Hauptftügen des Dramas, beive Wolff, verließen 
die weimarfche Bühne ſchon im folgenden Jahre und 


Goethe felbft zog ſich 1817 von der Leitung des Theaters 
zurück. 


Dierzehntes Kapitel. 


Chronologifche Fortſetzung der neuen Stüde, Proferpina‘ 

ler's und Iffland's Todtenfeier — Gaftdarftellungen 

— Meine fernere Beihäftigung. — Intermezzo bei der 

„Lear“. — Goethes Ausspruch über mein Talent. — 8 
treten des Wolff'ſchen Ehepaare. 

Der „Zenobia“ folgte ſchon am 4. Veh 
„Proſerpina“. Karl Eberwein hatte zu dieſen 
drama eine höchft finnige Muſik gefchrieben um 
das Ganze angeordnet und mit grpßem Eifer i 
geſetzt. 

Die Wolff, die länger als ein Jahr unt 
unmittelbaren Leitung ſich dem Studium bief 
mit unermüblichem Fleiß hingegeben, war ganz 
lich als Broferpina und ließ in Plaftit und 
nicht8 zu wünfchen übrig; das Einzige, was d 
endete Leiftung etwas abjchwächte, war das 
ziemlich Hanglofe Organ ver Darftellerin. - 
war die Wirkung eine gewaltige zu nennen. Das 
tableau wurde mit großem Beifall aufgenomn 
ein ähnliches Bild auf der weimarjchen Bül 
nicht gefehen worden war. 
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Ich Könnte bier auf Goethe's Theater und Dramatifche 
Poefie verweifen, um aber dem geehrten Lefer das Nachichla- 
gen zu erſparen, laſſe ich Goethe's eigene Worte (Rubrif 
Proferpina) über fein Arrangement des Oreus folgen: 

„Das Schattenreich war aljo gedacht und georb- 

net. In der Mitte eine fchwachbeleuchtete Höhle, die 
brei Barzen umfchließend, ihrer Befchäftigung gemäß 
don verſchiedenem Alter und Kleidung, die jüngfte 
ſpinnend, die mittlere den Faden ausziehend und bie 
ültefte mit der Scheere bewaffnet; die erfte emſig, bie 
zweite froh, die Dritte nachdenfend. ‘Diefe Höhle dient 
zum Fußgeftell des Doppelthrons, auf welchem Pluto 
feinen Pla ausfüllt, die Stelle jedoch zu feiner Rech— 
ten (ger gefehen wird. Ihm linker Hand, auf ber 
Nachtfeite, erblickt man unten, zwifchen Wafferftürzen 
und herabhängenden Sruchtzweigen, bis an den Gürtel 
in ſchaͤumenden Wellen, den alten Tantalus, über ihm 
Arion, welcher das ihn aus einer Höhle fortreißende 
Rad aufhalten will, gleichfalls halbe Figur; oben auf 
dem Gipfel des Felſens Siſyphus, ganze Figur, den 
auf der Klippe ſchwebenden Steinblock hinüberwerfend. 
Auf der lichten Gegenſeite waren die Seligen vor- 
geſtellt. Und wie nun Lafter und Verbrechen am In- 
dividuum Heben und folches zu Grunde richten, alles 
Gute und Tugendhafte dagegen uns in das Allgemeine 
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zieht, jo hatte man hier keine beſonders benannten Ge⸗ 
ftalten angeführt, jondern nur das allgemeine Wonne- 
volle vargeftellt. Wenn auf der Schattenjeite die Ver⸗ 
dammniß auch dadurch bezeichnet war, daß jener nam- 
haften Heroen jeder allein litt, fprach fich hier bie 
Seligfeit dagegen dadurch aus, daß allen ein gefelfiger 
Genuß bereitet war. 

Eine Mutter, von vielen Kindern umgeben, zierte 
ben würdigen Grund, worauf der elbfifche Hügel em- 
porftieg. Weber ihn eilte ven Berg hinan eine Gattin 
dem herabkommenden Gatten entgegen; ganz oben 
in einem Palmenlufthaine, hinter welchem die Sonne 
aufging, Freunde und Liebende im traulichen Wanpeln. 
Sie wurden durch Kinder dargeſtellt, welche gar male- 
rifch fernten. Den Farbenkreis hatte der Künftler 
über das Ganze vertheilt, wie e8 der Licht- und Schatten- 
feite zukam.“ 

Zum Andenken Schiller’s und Iffland’s, der am 22. 
Sept. 1814 geftorben war, wurden am 10. Mai bie 
beiven legten Acte ver „Dageftolzen” nebft einem Nach- 
fpiel von Goethe und Peucer gegeben. Bis auf die letzte 
Rede, die von Madame Lorking ale Margarethe vor- 
trefflich gejprochen wurde, fand das Nachfpiel nur ges 
ringen Beifall. Den Schluß des Abends bildete, mit 
verändertem Epilog, die „Glocke.“ 
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Da ſchon feit längerer Zeit die Reifen nach Lauch⸗ 
ftebt und Halle von einer Seite her mißfällig betrachtet 
worden, wußte man den Herzog zu dem Befehl zu be- 
Itimmen, inskünftige die Sommerreifen einzuftellen und 
den Sommer über das weimarfche Hoftheater nicht zu 
ſchließen; nur der Antrag der erfurter Kaufmannſchaft: 
die Hoffchaufpieler möchten in den Monaten Iuli und 
Auguft zwölf Gaftvorftellungen geben, wovon jede mit 
150 Thlrn. garantiert werden folkte, wurde höchften Drts | 
genehmigt. Da die Koſten jeder Vorftellung kaum 50 Thlr. 
betrugen, fo erwuchs ver Theaterkaſſe dadurch ein Vor⸗ 
theil yon 1200 Thlen, | 

Meine Beſchäftigung beim Theater war, mein Alter 
in Erwägung gezogen, eine höchft günftige zu nennen. 

Nah Stromeyer’s Rückkehr von Paris nahm ich vie 

Stelle eines zweiten Bajffiften ein; im Schaufpiel warf 
mich Goethe in allen Fächern herum; zumeift verwandte 
ET mich als dritten Liebhaber. Nebenbei ftubirte ich für 
Mich Don Earlos, Mortimer, Don Cefar c., und Goethe 
erwies mir die große Gunft, daß ich ihm dann und wann 
Scenen aus viefen Rollen recitiven durfte. Frohen 
uthes ging ich dann zu ihm, Tam aber immer in jehr 
Tedrüdter Stimmung zurüd, weil er faft mit Allem un- 
Sufrieven war. Mein Vater fand das aber ganz in ver 
Drdnung, denn ich wäre ja zu folchen Aufgaben noch gar 


240 





nicht reif; er begriff Goethe's Geduld und Nachſicht en Echt 
und meinte, ich hätte überhaupt gar fein Talent fr @ Zeh 
baber. Solche Aeußerungen waren allerdings fehr ne > eT- 
ſchlagend für mich. In fpäterer Zeit erfannte ich rilüch, 
baß beide Recht gehabt Hatten. 

„König Lear“ ſollte gegeben werden, der Der 
Schaufpieler, der gewöhnlich den Grafen Kent fpielte, 
war krank geworden und ich mußte für ihn eintreten. 
Boll Eritaunen empfing ich die Rolle von meinem 
Bater, der dabei fagte: „Goethe will einen Verſuch ırrit 
Dir machen; ſolch eine Aufgabe ift einem Burfchen in 
Deinem Alter noch nicht geworden.” Und nun fam wie Der 
das beliebte: „Nimm Dich zuſammen!“ Weder Goethe 
noch mein Vater nahmen fich beim Studium meiner at. 
Ei was! dachte ich, du willft ven beiden Herren Dr 
weifen, daß du ebenfall® auf eigenen Füßen fteE> en 
fannjt. Ich kam in die Probe, bei welcher ver Meiſ Met 
gegenwärtig war, und hatte meine Rolle fo gelernt, — aß 
mir auch nicht ein Jota fehlte. Nach meiner Anſi cht 
machte ich vie Sache gut und erwartete ein „Nicht übel 
oder „Gut“ von des Meifters Lippen zu hören, acer 
weder ein: „Schlecht“ noch „Gut“ drang an mein O hr. 
Ganz fchlecht fonnte meine Leiftung nicht fein, das ſa—gte 
mir bie zufrievene Miene des Vaterd. Ohne jeglmmedt 
Bemerkung von Goethe über mein Spiel ging die Pr” od? 
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ber, worin nur, zur Beluftigung aller, ein Eleines 
rmezzo vorkam. 

Der Schauſpieler nämlich, welcher den Haushofmeiſter 
‚ellte und eben kein Licht war, trat bei ven Schmähun⸗ 
welche Kent ihm zufchleubert, ganz entrüftet vor und 
: „Aber Ew. Ercellenz! ich kann mir doch vor dem 
en Publikum von einem fo jungen Menſchen nicht 
e Dinge fagen lafjen?” Eine Pauſe entitand, in der 
alle lächelnd anfahen und die Goethe mit folgenven 
ten unterbrach: „Dieſer Einwurf hat allerdings, 
ı man ihn vom menjchlichen Standpunkt aus be- 
tet, etwas für fich; wir wollen e8 überlegen. Einft- 
n fahre man fort!” Der Arme hatte wegen dieſer 
ımbheit lange Zeit zu leiden. 

Den andern Tag wurde ich zu Sr. Excellenz be- 
ven. „Nun, ſiehſt Du, mein Sohn”, fagte er, „geſtern 
Du mir bewiejen, daß Du Talent für das Charafterfach 
. Einen guten Liebhaber wirft Du in Deinem Leben 
: abgeben, denn Dein Organ entbehrt aller Weiche, 
yazu gehört, aber Rollen wie Wallenftein und Götz 
ten Dir, wenn Du in Deinem Fleiß und Eifer nicht 
ldeſt, in ſpätern Jahren gar nicht übel anſtehen.“ 
Er entließ mich ſehr wohlwollend und ich eilte freudig 
ben davon. 


Es wurden mir nun mehrere ältere Rollen zugetheilt, 
enaſt, Tagebuch. I. 16 


durch einen Zufall auch der Illo in „Wallenſtein's To >"); 
Herr Wolff, ver, feit er das Engagement für ih merı 
jeine Gattin nach Berlin mit dem Grafen Brühl DD sg 
Ichloffen hatte, ein ganz Anderer geworden war und > mi 
feiner frühern Befcheidenheit und einfchmeichelnden LE Ee 
benswürdigkeit feine Spur mehr zeigte, trat, wo er 1T an 
fonnte, den Anoronungen ver Direction hindernd erti- 
gegen. Er hatte Goethe ſchon oft erfucht, ihm die Roll 
des Illo abzunehmen, aber Goethe war, namentlich wezen 
es ein Schiller’jches Stüd betraf, was er ftet mit DEN 
beften Kräften beſetzte, unerbittlih. An dem Tage, Wo 
„Wallenſtein“ gegeben werben follte, Tieß fich Herr Wo Uff 
frank melden. Ich wurde zu Goethe befchieden, pieF et 
ging die Rolle mehrere Male mit mir durch, und abers 3% 
ipielte ich ven Illo. Auch Madame Wolff griff zu ſolch en 
unkünſtleriſchen Mitteln, um unbequeme Rollen fih vcOm 
Halje zu jchaffen. Natürlich loderte ſich dadurch T as 
frühere freunpfchaftliche Verhältniß zwifchen dem Wol Wi 
fchen Ehepaar und Goethe immer mehr. 

Am 23. März 1816 befchloffen fie ihre Wirkſam Eeit 
bei dem weimarſchen Theater und traten, ohne von DEM 
Publikum bejonvders ausgezeichnet zu werden, beibe in 
„Romeo und Julie“ ab. 


— — — — 


Sünfzehntes Kapitel. 


rief Goethe's an meinen Vater iiber „Epimenides’ Erwachen“. 
Aufführung des letztern auf der weimarſchen Bühne. 


Bis zu Ende des Jahres 1815 kam nichts Neues 
U Bedeutung aufs Repertoire. „Epimenides' Erwachen“, 
Ihe Dichtung Goethe für Berlin zur Jahresfeier ver 
Hferfchlacht bei Leipzig gefchrieben und am 30. März 
45 dort gegeben worden war, Eonnte nicht, wie er ger 
acht, am 18. Det. veffelben Jahres auf der weimar- 
en Bühne zur Darſtellung kommen und wurde erft am 
‚ San. 1816 zur Aufführung gebracht. 

Für die Ausjtattung bHinfichtlich ver Decoration, 
mfchinerie und Coftüme war das Möglichfte gethan. 
ue Uniformen hatte man für die Armeen der Preußen, 
iſſen und Engländer machen lafjen; zum Glück trug 
3 Militär damals noch feine Waffenröde, fonit hätte 
: Theaterkaffe jich banfrott erflären müfjen. Goethe 
erwachte das Ganze mit unermüdlichem Eifer und war 
I den Proben äußerft forgfam, beſonders was Die Grup- 
cungen betraf. Alle Augenblicke donnerte er ein „Halt!“ 
n Darftellenden zu; dann hieß es: „Madame Eber- 


in — gut!” „Madame Unzelmann, mehr vor!“ — „Herr 
16* 


Wolff, ven Kopf mehr lauernd nach rechts gebogen, fon 
gut!“ — „Herr Oels — fehr gut!“ — „Der darauf Jo — 
gende — ſchlecht!“ und num begann die Auseinanderfegun mm 
Es war eine Eigenheit Goethe's, den Schaufpieler, uw 
ben er unzufrieden war, niemals bei feinem Namen - . 
nennen; man tonnte dies nun nehmen, wie man wol = 
als Rückficht oder Kränkung. Mein Vater behaupte 2 
es fei das Erftere. 

Das Gelingen diefer Darftellung lag Goethe fer ME 
am Herzen, barım fanden lange vorher Vorbereitung — 
ftat. Im Sommer 1815 fchrieb er von Wiesbat> — 
an meinen Vater: | 

„Sur fo manche gute Nachrichten bin ich Ihr &= 
werthejter Genaft, viel Dank fehuldig, möge vie = 
Sommer alles recht erwünfcht geben! Meine CET> 
banfen find auf Herbft und Winter gerichtet. ET 
nun der Feldzug fo glücklich vorwärts fehreitet zu wi 
das Beſte zu erwarten ift, jo wünſche ich, daß ed 
bei ung Epimenides erwache und uns Freude bring & - 

Wollen Sie wohl mit Herrn Geheimehofr ui! 
(Kirms) überlegen, wie man fich mit Herrn ap I 
meifter Weber *) in Verhältniß fegt, um gegen biCT de 
Vergülung die Partitur zu erlangen. Befegen kön zw en 





*) Anfelm Weber, Kapellmeifter am königl. Hoftheter 3 
Berlin, welcher die Muſik zum „Epimenides“ gefchrieben bt tt — 
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wir das Stück ſehr gut; Herr Beuther wird und an 
Decorationen nichts fehlen laſſen und Ihre Sorgfalt 
würde über das Ganze hinaushelfen. Denken Sie 
Doch darüber! Ich wünsche es zum achtzehnten Octo- 
ber zu geben. Es fcheint lange bin, will aber worbe- 
reitet fein. Noch einige Zeit treffen mich Ihre Briefe , 
bier. Da ich in die Nachbarfchaften dringend und 
freundlichſt eingeladen bin, kehre ich doch immer hier- 
her zurüd. 

In dem bewußten Geſchäft kennen Sie meine 
WB ünfche. Auf welche Weife Sie venfelben zu Gunften 
wirken, foll vurchaus meinen Beifall haben. 

Wenn Sie mir mit umgehenver Poft jchreiben, 
wie die Sache fteht, werden Sie mich fehr verbinden. 
Empfehlen Sie mich aller Orten und fagen mir 
etwas von den legten VBorftellungen von Weimar und 
Erfurt. 

Das Wetter iſt nun wieder warm und bademäßig, 
Mein getreuer, hart angegriffener Karl*) auch wieder 
auf gutem Wege, und fo fügt fich’8 ja wohl, bis wir 
Dergnüglich zufammentreffen. 

Wiesbaden, ven 15. Juli 1815. 

Goethe.’ 


— — — 


) Sein langjähriger Kammerdiener. 
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Der erjte Act dieſes Gelegenheitsſpieles bewege 
im Antifen und Allegorifchen,, erſt im zweiten Act „ 
ber Yugendfürft erfcheint, tritt die Handlung ire 
Gegenwart und verfehwiftert fih am Schluß wieder : 
der frühern. Bei dem Siegerzug trat zuerjt Blüc 
mit der preußifchen Armee auf, dann Schwarzenberg 
ber Spite ver Oefterreicher, dann Wittgenftein mit : 
Ruſſen und endlich fam Wellington mit den Englände 
Jede diefer Armeen beftand, außer den Feldmarſchä! 
und einigen Adjutauten, aus zehn Dann Statiften — 
konnte das Publikum recht ſehen, was diefer Kampf ! 
die Freiheit des Vaterlandes für Menfchenopfer geko 
hatte! 


Aber Scherz beiſeite, das Ganze war nach unft 
Berhältniffen würdig in Scene gefegt und machte f 
gut. Goethes Ausfpruch über Comparferie war: „= 
Wirklichkeit, vie aus Hunderttaufenven befteht, fan 4 
einem fo engen Raume, wie vie Bühne bietet, doch nit 
verförpert werben; ob man da 10 ober 100 Mann ® 
ſcheinen läßt, bleibt fich gleich, man möge fich die Anpe 
dazu denken.“ 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß jeder dieſer F el 
herren vom Publikum mit ungeheurem Jubel beg ed 
wurde. 


Sechjehntes Kapitel. 


teife nah Stuttgart. — Zufammentreffen mit bem König von 
Würtemberg. 


Die Zeit war nun herangekommen, wo ſich meine 
Stimme mehr entwickelt und den Klang eines Bariton 
ugenommen hatte. Um fie tüchtig auszubilden, wurde 
eſchloſſen, mich einem anerkannten auswärtigen Meifter 
u übergeben. Goethe’8 Plan war, mich nach Italien 
w ſchicken, mein Vater widerſtrebte bem aber aufs ent- 
chiedenſte, da er nicht hinreichende Mittel befaß, eine fo 
oftjpielige Reife zu beftreiten, und höhere Hülfe, wie 
zoethe fie in Vorſchlag brachte, nicht erbitten wollte ; 
3 war eben fein Stolz, fagen zu können: Meine Kinder 
aben mir ihre Erziehung allein zu danken. 

Nach reiflicher Erwägung fehrieb mein Vater nach 
Stuttgart an ven Rammerfänger Wilhelm Häfer, ver 
18 treffliher und durch und durch gebilveter Muſiker 
gemein bekannt war; von biefem erhielt er eine 
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freundliche Zufage und fo wurde meine Abreife nad 
Stuttgart auf Anfang Juli 1816 feftgefekt. 

Sp follte ich denn zum erften Mal das väterliche 
Haus auf längere Zeit verlaffen und allein in eine mir 
ganz fremde Umgebung treten; etwas bänglich war mia 
allerdings zu Muthe, aber mein Herz jauchzte doch au. 
bei vem Gedanken, fremde Thäler und Berge kennen 3- 
lernen. 

Alle Vorbereitungen, zur Abreife wurden getroffem 
wobei hauptjächlich die Liebende Hand der Mutter war 
tete und mich mit allem Nöthigen reichlich verfah. 

Da ich zu dem Corps ver Landfturmmänner gehört 
wurde natürlich die Uniform mitgenomiten , um in be 
Fremde zu ven Vaterlanbsvertheivigern gezählt zu we 
den. Sammtlragen und Aufjchlägen noch einige gelbe 
Ligen, dem mächtigen Säbel ein golvenes Porter 
beigefügt, und der Offizier war fertig. 

Meinen Freunden und Belannten fagte ich flüch * 
Lebewohl; Goethe hatte mich mit Wohlwollen und ein = 
Empfehlungsbrief an Cotta entlafjen. Bon meiner juges- 
lichen Xiebe, die mir Durch das lauchftenter Abenteuer u = 
ihre ftete Zurückhaltung doch etwas gleichgültiger gemore— 
war der Abſchied kühler, als man hätte erwarten bürf”‘ 
Um fo wärmer war er von Vater, Schiwefter ind M 
ter, bie auf dem Sopha ſaß und bitterlich weinte, = 
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e8 mir durchs Derz ſchnitt. Mit einem unbefchreiblichen 
Wehgefühl riß ich mich endlich aus ihren Armen; mein 
Bater und Schwager begleiteten mich zur Boft, wo wir 
mit einem berzlihen Kuß und Händedruck fchieden und 
ich die prächtige fürftlich Thurn⸗ und Taris'ſche Poft- 
caArroſſe, die mit großer Umficht für die Bequemlichkeit 
der Paffagiere eingerichtet war, beitieg. 

Um ben geehrten Leſern einen kleinen Begriff von 

dem damaligen Poftwefen zu geben, will ich hier eine 
Beſchreibung verfelben folgen Laffen. 

Auf zwei mit Kuhhaaren gepoljterten, mit Leder 
Überogenen Bänfen und halber Rücklehne, in Riemen 
hängend, konnten ſechs Perſonen bequem Platz nehmen, 
wenn nämlich ihr Hüftenumfang das Maß von je fünf⸗ 
sehn Zoll nicht überftieg. Der Wagen war Lang geftredt, 
Damit im Hintergrunde veffelben das Gepäd aufgenom- 
Men werben konnte; wenn umgeworfen wurde, lief man 
Weniger Gefahr, ven Hals zu brechen, als von Koffern 
und Riften todtgefchlagen zu werden. Das Gerippe des 

erdecks war mit Segeltuch überzogen und äußerlich mit 
ber oder auch grüner Delfarbe angeftrichen. Diefer 
Luxus wurde aber nur auf den Hauptſtraßen entfaltet. 
uf den Nebenſtationen waren die Poſtbeförderungen 
weniger glanzvoll; ſie beſtanden aus Leiterwagen, auf 
enen zwei Breter mit Ketten befeſtigt waren, und ob⸗ 
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dachlos fuhren die armen Paflagiere dahin. Wenn uam 
fo ein Unglüdlicher ins Wirthshaus kam und erfchöpft au mn 
balbtodt auf den nächiten Stuhl hinſank, fragte ver Wincth 
gewöhnlich: „Ste find gewiß mit der orpinären Poſt Sr 
fahren? Sa, ja, das ift fchredlih! Da find die nv 
erfundenen Gefängniffe mit ven. fchatfen Latten nidiEpte 
dagegen.“ \ 

Um vier Uhr nachmittags feßte fich unfere Fa Hr⸗ 
maſchine in Bewegung und wir erreichten glücklich nad 
neun Uhr Erfurt, ein Weg, den ein leidlicher Fußgän es" 
in vier Stunden zurüdlegt; inbeffen tröftete ich mid 
mit dem Sprichwort: „Beſſer jchlecht gefahren als Sut 
gegangen.“ 

Der Weg wurde mir aber doch nicht lang, denn smit 
gegenüber jaß ein jehr hübfches Mädchen, das vielle wit 
einige Jahre mehr zählte als ich; und da Schüchtern Sei 
richt zu meinen Haupttugenden und ich nicht zu WEM 
Menſchen, die wie murrende Kater in ber angenehm tl 
Geſellſchaft daſitzen können, gehörte, fo eröffnete ich ſ ei 
bald ein Gefpräch mit dem lieblichen Schwarzlopf, W 
dem mir ein paar wunderjchöne blaue Augen entgess eu⸗ 
blickten, und im Laufe deſſelben erfuhr ich, daß fie = ach 
Würzburg zu einer Tante reife. „Ei“, rief ih, „ 
trifft fih ganz prächtig, Mein Weg führt mich au 
dahin!” Es ſchien ihr nicht unlieb zu fein, daß ich ibhr 








geführte blieb. Wir fchloffen uns aneinander an 
mfer Geplauder nahm faft fein Ende. 

m Gotha angelommen, blieb die Poſt abermals ſechs 
den liegen, wir hatten alfo Zeit genug, uns bie 
t und ihre Umgebungen, ſowie den nahen Infelsberg 
trachten. Von dem Thüringer Walde, über ben 
st fuhren, konnten wir freilich nichts fehen, da wir 
m zwölf Uhr nachts in Schmalfalven ankamen. 
yortige lange Aufenthalt war fir uns fehr erquid- 
benn wir waren wie geräbert und jebg& ſuchte 
hnell ein Plätschen, um einige Stunden ruhen zu 
N. 

ndlich, nach beinahe 48 Stunden, erreichten wir 
ih Meiningen; dort aber follte unfer trauliches 
nmenleben burch bie trefflich eingerichtete Poſtver⸗ 
ng zeritört werben, denn zu unſerm Schreden er: 
r wir, daß eine Beförderung nah Würzburg erft 
zwei Tagen erfolgen würde, Dem lieben Kind 
a die Thränen in ven Augen, und auch mir war es 
unbehaglich ; das beivog mich, eine Gelegenheit nach 
burg, die allerdings nur in einem Einfpänner be- 
‚ anzunehmen und meinem Schügling einen Platz 
anzubieten, ven ‘fie mit Dank annahm, denn ihre 
kaſſe ſchien eben nicht überfüllt zu fein. 

den andern Morgen fuhren wir bei dem fchönften 
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Wetter in einer allerliebften Halbkutſche, deren Verdeck 
ich hatte zurückſchlagen laſſen, durch die idylliſchen Um⸗ 
gebungen Meiningens nach Würzburg. Mit einer ge- 
wiſſen Verlegenheit nahm das Tiebliche Mädchen an mei- 
ner Seite Platz; es mochte ihr jeltfam vorfommen, mit 
einem ihr doch noch fremden jungen Menfchen fo in bie 
Welt hineinzufahren. Es war auch ein ganz eigenes 
Gefühl für mich, an der Seite diefes hübfchen Mäpchens 
zu fißen, deren Wangen, jo oft ich ihr jtill ins Antlitz 
ſah, ſich mit einer Rofenglut überzogen. Es war mahr- 
lich ein reizendes Gefchöpf, das der Zufall ober beſſer 
gejagt die treffliche Einrichtung der Thurn- und Taris’- 
ſchen Poſt unter meinen Schub geftellt hatte; in ihrer 
freundlichen Dankbarkeit lag aber eine folche Sittigfeit, 
daß auch nicht ein unlauterer Gedanke in mir wach wurde, 
und auch fie mußte feit unferm Beifammenfein bereits 
erfannt haben, daß ich nicht zu jenen unverfchämten Bur- 
ſchen gehörte, die ein weibliches Weſen durch Zudring- 
lichkeit in Verlegenheit bringen können. 

So fuhren wir unter traulichem Gefpräch durch die 
lachenden Fluren dahin, als wir einige Schritte von der 
Landitraße entfernt in der Nähe eines Dorfes ein Cru⸗ 
eifix aufgeftellt fahen, an dem ein Mädchen von ungefähr 
zwölf Jahren fniete und bitterlich weinte. Ich ließ halten, 
und da das Mädchen ſich dadurch nicht in ihrem heißen 
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Gebet unterbrechen ließ, fo ftieg ich aus. Auf langes 
Befragen erſt erfuhr ich ihr Leid, welches darin bejtand, 
Daß ihre Mutter und zwei ihrer Geſchwiſter ſehr krank 
Danieberlagen, daß fie feinen Vater mehr hatte und Fein 
Geld, um einen Doctor berbeizurufen. Augenblicklich gab 
ich dem Rinde, das fo fromme Augen befaß, die jeden 
Merdacht des Betrugs unterprüdten, einen Gulden. Auch 
zmeine Neijegefährtin zog ihr Beutelchen, aber ich bat fie, 
znih ihren Sedelmeifter machen zu lafjen, und gab dem 
Sind noch einen Gulden. Im Weiterfahren fahen wir 
amd nad) dem Finde um: da ftand noch das arme Ding, 
nit der einen Hand die Thränen trodnend, mit ver an⸗ 
wern uns Kußhändchen nachwerfend, bann lief es eilig 
Ben Dorfe zu. 
Nach dieſem Act ver Wohlthätigkeit wurde meine lieb- 
Yiche Gefährtin herziger gegen mich, und es entwicelte fich 
ein Gefpräch zwifchen uns, als ob wir fchon alte Be» 
kannte wären. Sie fagte, der Schmerz des Kindes hätte 
fie tief gerührt; fie wüßte, wie fchredlich e8 wäre, Vater 
und Meutter zu verlieren, denn auch fie fei eine Waiſe 
und veife jett zu ihren Verwandten nad Würzburg, um 
bort durch deren Vermittelung ein Unterfommen zu fin 
ben, da fie ganz unbemittelt fei. Bei ihrer Muhme 
fönne fie nicht bleiben, denn biefe fei felbft arm, aber ver 
liebe Gott würde auch ihr Gebet erhören, wie er das des 
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armen Kindes erhört hätte, damit fie als ehrliches 
Mädchen durchs Leben gehen könne. 

Bon diefem Augenblid an wurde ich noch zarter gegen 
jie und verdoppelte meine Aufmerkjamteit. 

Der Abend fam heran, und da Werned nicht erreicht 
werben Tonnte, fo mußten wir in einem Dorfe übernachten, 
veffen Wirthshaus gerade nicht einladend erfchien und 
in dem wir nur eine Stube mit zwei Betten erhalten 
fonnten, wodurch das Mädchen in nicht geringe Ver⸗ 
legenbeit verfegt wurde, aus der ich fie jogleich zog, in⸗ 
dem ich erffärte, in ver Gaftftube auf ver Streu fchlafen 
zu wollen. Sie wollte e8 durchaus nicht annehmen und 
meinte, für fie würde fich wohl noch ein Kleines Kämmer- 
chen finden; aber ich blieb bei meinem Entichluß. Wache 
bem wir auf ihrer Stube ein frugales Mahl einges 
nommen und einander gute Nacht gejagt, verfügte ich 
mich hinab in ven jchwefligen Pfühl, wo mein Lager, 
in Gemeinfchaft mit meinem Kutſcher und einigen Fuhr⸗ 
leuten, gerade nicht zu ven angenehmiten gezählt: werden 
tonnte. Noch ehe die Sonne am Himmel erjchien, war 
ih im Freien und badete mich in der friihen Morgen- 
luft. Nach und nad) wurde das Haus lebendig und andy 
mein Tieblicher Schwarztopf erjchten am Fenſter, mich 
aber nicht gewahrend, und ich hütete mich wohl, ihr einen 
„Guten Morgen!“ zuzurufen, denn mit aufgelöftem Haar, 
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da8 in reichfter Fülle ihren fchönen weißen Naden um: 
floß, bog fie fich heraus, faltete die Hände und blickte 
zum Dimmel. Es war für mich ein entzückendes Gefühl, 
dies Fromme unſchuldsvolle Geficht zu betrachten. Um 
ie nicht in der Stube, wo fie gefchlafen hatte, zu be- 
läftigen, ließ ich ihr purch die Dienſtmagd fagen, daß fie, 
ſobald fie veifefertig fei, herunterfommen möge, um mit 
Mir in ver Zaube, die vor dem Wirthshaus ftand, zu 





frühſtücken. Vorher berichtigte ich unfere Rechnung. 


Auch das Mädchen z0g vor unferer Abfahrt ihr Beutelchen, 
Aber der Wirth erwiberte ihr: „Der Herr Bruder haben 
ſchon Alles bezahlt.“ Schüchtern und ohne ein Wort zu 
lagen, drückte fie mir die Hand. 

Endlich lag fie vor uns, vie prachtuolle Bifchofs- 
ſtadt, und voll Entzüden blickten wir hinab in das 
reizende Thal mit jeinem belebten Fluß und feinen ſma⸗ 
Tagdgrünen Weinbergen. Wir fuhren zunächft zu ver 
Wohnung ver Tante meiner lieben Neifegefährtin. Dort 
trennten wir ung mit einem herzlichen Blick und Hände- 

druck, nachdem fie mir noch tauſendmal für alles Gute, 
was ich ihr gethan, gedankt. Ich fagte ihr noch, daß ich 
fie den andern Tag bejuchen würde, fie lehnte es aber 
ab und gab mir dafür pas Verfprechen, mich im Bairifchen 
Dof, wo ich abftieg, aufzufuchen. Sie hielt auch Wort 
und kam ven andern Tag, um mir nochmals zu danten 
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und mir zu fagen, daß fie nicht in Würzburg bei ihrer 
Muhme bleiben könne, dieſe ihr aber eine Stelle als 
Wirthfchafterin in einem Gafthof zu Mergentheim ver- 
ichafft hätte, die fie in einigen Tagen antreten werde. 
Nicht ohne Rührung fagten wir einander Lebewohl. 

Im Bairifchen Hof erwartete mich eine große 
Freude, denn ich fand daſelbſt meine Jugendgeſpielin, 
Corona Werner, Die Tochter der unvergeßlichen Ehriftiane 
Neumann. Aus dem reizenden Kind war ein bildſchönes 
Weib und eine vecht gute Sängerin geiworben, was ich 
zu erkennen fogleich Gelegenheit fand, da fie in Würzburg 
Gaftrolfen gab und an dem Tage meiner Ankunft als 
Prinzeffin von Navarra in „Johann von Paris" auftrat. 
Ein bedeutendes Schaufpieltalent entwidelte "fie: nicht, 
auch war ihre Stimme, obwohl. Hangvoll, nicht fehr 
fräftig, aber fie war in guter Schule gebilvet und ihr 
Erſcheinen bezaubernd. 

Nach des Vaters Beitimmung follte fich mein Aufent- 
halt in Würzburh höchftens auf drei Tage erftreden, 
Doch ich vehnte ihn auf das Dreifache aus, um mit meiner 
Freundin länger zufammen zu fein; dann mußte ich ja 
auch das Theater, was unter der Leitung des Baron 
von Münchhaufen 'zu jener Zeit recht brav war, näher 
fennen lernen und alle Merkwürdigkeiten der Stadt in 
Augenjchein nehmen. Beſonders machte die Fatholifch- 
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firchliche Bracht, die mir hier zum erften Male entgegen- 
trat, einen gewaltigen Eindruck auf mich. 

Sch Hatte meine Landfturmsuniform angezogen und 
ſtolzirte, das goldene Porteepee an dem mächtigen Säbel, 
durch die Straßen, hauptfächlich durch die, wo Poften 
fanden, damit fie mir bie militärischen Honneurs mach- 
ten; auch mancher Offizier begrüßte mich mit „Herr 
Lriegskamerad“. Du lieber Gott, leider hatten fich 
meine Helbenthaten nur auf Exerciren, Marfchiren und 
Heine Manöver mit Platzpatronen bejchräntt; ein ein- 
ziges Mal hatten wir Köfaden, vie in einem ‘Dorfe bei 
Weimar arg hauften, zur Raiſon gebracht. Aber ich hütete 
mich wohl, die Ehre, für bie Befreiung des Vaterlandes 
mit gefechten zu heben, von mir abzulehnen, vie Eitelfeit 
und ein gewifles Schamgefühl verhinderten mich daran. 

Sch führte in Würzburg ein Leben voller Freude. 
Endlich ſah ich mit Schreden, daß mein Reiſegeld, das 
nach des Vaters Berechnung ganz gut bis Stuttgart aus- 
gereicht hätte, bis auf wenige Gulden geſchwunden war, 
was mich in nicht geringe Verlegenheit ſetzte. Meine Ju⸗ 
genpgefpielin konnte und wollte ich nicht anborgen, alfo 
faßte ich mir ein Herz und ging zu dem Baron von 
Münchhaufen, an den mich mein Vater, der mit ihm bes 
freumbet war, empfohlen hatte. Diefer wadere Dann 
balfımir auch bereitwillig aus der Noth, und fo konnte 
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ich unbejorgt meine Reife nach Stuttgart fortfegen, wo; 
ich abermals eine Retourkutfche benußte. 

Früh um 4 Uhr holte mich mein Kutſcher ab und bie 
bann vor einem Hauſe an, das mir nicht unbefannt vo“ 
fam; zu meinem Erjtaunen trat aus bemfelben meis“ 
fiebenswürbige Reifegefährtin von Weimar heraus, #3 
ebenso freudig überrafcht fchien, wie ich e8 war. A: 
führte uns der Zufall abermals, wenn auch nur bE« 
Mergentheim, zufammen! Ich betrachtete e8 als eine 
Wink des Schickſals — da hielt der Wagen abermalß 
e8 ftieg ein fchäbiger Handelsjude ein und zerftörte meine 
Schönen Hoffnungen. Gleich beim Eintritt rief er: „Kut- 
ſcher, was foll das? Hab’ ich Doch gemiethet einen Platz 
im Fonds, und Se haben mer gejagt, daß ich haben fol 
den zweiten, und nu fit äne Mamſell druff!“ Das Wort 
„Mamſell“ brachte mich fo in Harnifch, wie den Mer- 
cutio das „Darmoniren“, und voll Ingrimm ſchnauzts 
ich den Juden an: „Sie werben doch nicht fo frech fein 
zu verlangen, daß eine Dame rüdwärts fahren foll? 
Verlegen und ängjtlich wollte das liebe Mädchen ihrem 
Platz auf dem Rüdfig nehmen, aber ich bat fie, ganz 
"ruhig figen zu bleiben. „Was? frech?" jchrie der Kerl 
„Kuticher, ich babe bezahlt mein Geld und verlange 
meinen zweiten Plab, oder geben Se mer meinen Gulber 
wieder.” — ‚‚utfcher !" ponnerte ich, „hier ift der Gulden 
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fahren Sie zul” — „Um Gottes willen, Herr Offizier |” 
— ih trug meine Uniform — jammerte ver Kerl, „ich 
muß heute nach Ochjenfurt und kann's Rückwärtsfahren 
nicht vertragen!” Ich gebot dem Kutſcher fortzufahren, 
denn ich gab ja jehr gern einen Gulden, um mit dem 
holden Mävchen allein zu fein; der Kutfcher wollte dem 
eben nachkommen, als ver Kerl ängftlich fehrie: „Halten 
Sel Halten Se! Gott der Gerechte! Ich will’ verſuche!“ 
Richt lange. waren wir gefahren, jo ftöhnte er: „Gott, 
was werd mer fo übel!” und dabei fah er leichenblaß 
aus, Alle Wetter! dachte ich, das kann eine faubere 
Geſchichte werden! — und ſchnell wechſelte ich meinen Platz 
mit dem ſeinigen und ſetzte mich meiner Schönen gegen⸗ 
Über, die ſich ganz in die Ede drückte, um jede Berüh— 
rung mit dem jchmuzigen Juden zu vermeiden. Nun 
Wuryde ber Burſche geiprächig und that alle möglichen 
gen, die ich immer lakoniſch beantwortete. „Sind Se 
ACH mit im Krieg gewefen, Herr Offizier?” — „Jal“ — 
Daben & auch de große Batallge bei Leipzig mitge- 
acht? —„Ja!“- „Gott ver Barmherzigel jo jung un 
—XE fo ene große Batallge mitgemacht! Se ſollen aus 
Torrziend Ranonen gejchoflen Haben?” — „Aus zwei 
Tor ugfenp!“ — „Gott! was muß das für & Gebummer ge 
esen fein!” Der Kerl wurde mir immer unerträglicher. 
Sc und mein liebliches Gegenüber athmeten freier auf, 
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als er in Ochſenfurt ausftieg, fic) feinen Querſack gebe 
(teß mit den Worten: „Abraham fei mit Ihnen! 
fich empfahl. Sch ſetzte mich wieder an bie Seite be 
Mädchens, und unfere Unterhaltung wurde fo innig un 
lebhaft, daß man hätte für Liebesleutchen halten kör 
nen. Doch blieb ihr Benehmen fo jungfräulich und fit 
fam als vorher, und erft auf langes Bitten gewährte ſ 
mir furz vor Mergentheim einen Kuß. 

Obgleich ver Kutfcher in dem Gafthof, wo fie a a 
Wirthichafterin künftig walten follte, Mittagsraft bie 
nahmen wir doch, ehe wir dort vorfuhren, mit tiefer E 
trübniß voneinander Abfchieb. 

Bei ihrer Ankunft wurde fie von dem Wirth, der e 
angebenber Bierziger fein konnte, freundlich empfange 
Ich hatte fo viel Takt, dem Mädchen oberflächlich Adi 
zu fagen, was fie mir mit einem innigen Blick dankte. 

Unfer Aufenthalt pafelbft pauerte über zwei Stiuc 
den, aber das Mädchen kam nicht wieder zum Vorfche 
und meine Hoffnung, fie nochmals zu fehen und zu fps 
chen, blieb unerfüllt. 

Der Herr Wirth, welcher ein vecht ehrlich ſchwan 
ſches Gemüth zu fein ſchien, war ſehr rührig und € 
ſprächig bei Tiſche, und ſo erfuhr ich denn auch, daß 
Witwer ſei; dadurch wurden allerhand Gedanken in 1 
wach, die mich ſehr verdrießlich machten. Ehe das M 
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tagsmahl geenvet war, ftand ich auf und durchſpähte alle 
Räume des Flurs, in dem feften Glauben, daß fie eben⸗ 
falls Gelegenheit nehmen würde, mich nochmals zu fehen, 
jedoch vergebens. Bol Unmuth beftieg ich den Wagen, 
nahm aber meinen Pla rückwärts, um das Haus im 
Auge zu behalten und die Fenfter beobachten zu können, 
Denn ich konnte mir gar nicht denken, daß fie mich fo 
th) eilnahmlos vahinziehen laffen würde. Und ich hatte mich 
Nicht getäufcht. Im zweiten Stod öffnete fich ein Fenfter, 
Was wahrscheinlich zu ihrem Stübchen gehörte, und mei- 
mend fah das liebe Mäpchen auf mid) herab, mir nickend 
und-Sußhändchen zumerfend, wie damals das Kind an 
Der Lanpftraße; ich that das Gleiche und rief ihr zu: 
„Auf Wiederfehn bei meiner Rückreiſe!“ Ein Strahl 
Der Freude flog über das liebliche Geficht. Mein Weg 
im Die Heimat zurüd führte mich leider über Frankfurt, 
Aber wir foliten doch im Leben noch einmal zufammen- 
kommen, wenn auch unter ganz andern Verhältniſſen. 
Als ich ſechs Jahre ſpäter, 1822, von Leipzig mit 
Meiner Frau und Schwägerin eine Kunſtreiſe nach 
Stuttgart machte, ließ ich, da ich meiner Fran dies 
eine Abenteuer aus meinem Sunggefellenftand. mit- 
Setheilt hatte, ven Boftillon vor dem Gafthof in Mers 
Jentheim halten, um mich nach dem lieben Mädchen zu - 
erkundigen, und fand fie als Frau Wirthin, Gattin und 


Mutter. Ste empfing mich mit einem Freubenfhrume t 
und gab mir vor ihrem Manne einen herzlichen Kuss. 
Jedenfalls Hatte fie ihm unſere gemeinfchaftlihe Ri. F: 
und mein Betragen dabei erzählt, denn auch er begri € 
mich nit großer Derzlichkeit. Sie brachte einen prächtigen 1 
Knaben von vier und ein liebliches Mäpchen von zweier 5 
ven herbei, Glück ftrahlte aus ihren fchönen blauen Aug == 
Natürlich unterlieh ich nicht, fie, Ihren Mann und Die Se = 
ber auch meiner Familie vorzuftellen. Sie reichte meitwe 
Frau, die fie freundlich begrüßte, die Dand in den EZB 
gen und fagte: „Was ift Ihr lieber Mann früher ee m 
mal jo gut gegen mich geweſen, das werbe ich in mei U 
Leben nicht vergeſſen!“ Die guten Leute wollten Lux mit 
gar nicht fortlaffen, aber da die Pferde ſchon gewech F El! 
waren, mußte gefchieden fein. 

Es war doch ein recht wohlthuendes Gefühl fürm E Eh, 
fagen zu können: Wie ganz anders würbe ver Empfome- #8 
biefer Frau gewefen fein, wenn bu zu jener Zeit in ihrer SSe⸗ 
drückten Rage dich unbefcheiden gegen fie benommen hätt & ſt! 

Mein guter Lohnkutſcher nahm ſich Zeit und wir EU 
reichten Küngelsau, ein kleines Fabrikſtädtchen im Ic = 
freife, erft fpät abends, wo wir in der Glocke bei He Til 
Glöckner, fo hieß ver Mann, übernachteten. Ich ze ar 
- ganz erftaunt, als ein Kellner, mit einem filbernen Wr" 
feuchter bewaffnet, mich in ein Zimmer ver erften Et E 8° 
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führte, welches mit Mahagonimöbeln, von dem fchwer- 
Item feivenen Stoff überzogen, geſtickten Vorhängen, 
Parquetboden ꝛc. aufs elegantefte ausgeftattet war, und 
bereitete mich vor, gehörig zahlen zu müfjen, ba auch 
Abendeſſen, Bett, Frühſtück und Bedienung nichts zu 
wünſchen übrig ließen, fand aber zu meiner nicht geringen 
Verwunderung gerade das Gegentheil, denn meine ganze 
Rechnung betrug 1 fl. 20 kr. 

Diefe prachtvolle Einrichtung ver erſten Etage, welche 
Rus ſechs Zimmern bejtand, ftammte von Friedrich I. von 
Wäürtemberg her, der ſie dem Wirth geſchenkt, als er deſſen 
Saſtthof nicht mehr als Abſteigequartier benutzte. 

Der Weiber von Weinsberg wurde nur im Vorbei⸗ 
fahren gedacht und in Heilbronn in der Goldenen Sonne 
GB ernachtet. Da wir frühzeitig dort anlamen, beſah ich 
Arkr den Thurm, in dem man Götz von Berlichingen ge- 
Fangen gehalten hatte, ein Heines Kämmerchen, Taum 
ſi eben Fuß hoch, aber mit einer reizenden Ausſicht auf 
Den Neckar. Da batte aljo vor beinahe 300 Jahren ver 
Wann gefeffen, vefjen Namen Goethe mit unauslöſchli⸗ 
Hen Zügen in die Weltgefchichte eingetragen hat. Den 
folgenden Tag befuchte ich auch das Rathhaus und [as 
Den Abfagebrief von Franz von Sidingen und ven des 

SF an die Ratheherren von Heilbronn. Beide Briefe 
Kat Goethe in der Gerichtsfcene feines Dramas benugt. 
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Zwiſchen Ludwigsburg. und Stuttgart rief mir de 
Kutſcher zu: „Jetzt müffe Se ausfteige. ‘Da komm 
Se. Majefchtät der König!” Euriofe Zumuthung, dach! 
ich; aber dennoch ftieg ich aus und jtellte mich, militärifi 
grüßend, parademäßig hin. Vier Gardes⸗du⸗Corps ritte 
im ſcharfen Trabe voraus, dann folgte ein vierjpännigı 
Wagen, worin Se. Majeſtät und, wie mir bann bi 
Kutſcher fagte, Graf Dilfen faß; an jedem Schlag ri 
ein Offizier, und dann kamen wieder vier Garbessbı 
Corps. Als ich eben wieder einjteigen wollte, Fam eim 
von den Offizieren herangeſprengt. „Was ifcht das fi 
Uniform?” fragte er. — „Weimarfche Landſturmuniform 
ermwiberte ich. — „Wie heiße Sie und wo komme Sie heri 
— „Ich heiße Genaft und fomme von Weimar, habe mi 
dem Theater gewidmet und gehe jegt nach Stuttgart, u 
bei dem Kammerfänger Wilhelm Häfer Unterricht im G 
fang zu nehmen.” — „Das ifcht recht! Grüß Gott: 
und damit fprengte er von dannen. Wetter! das w⸗ 
fur; und bündig, dachte ich; aber die Folge dieſes 3 
fammentveffens war, daß ich freies Theater, einen Pia 
wenn Oper in Ludwigsburg war, in einem dahin fahrent« 
Hofwagen erhielt und bei ven Hofconcerten mich unter 3 
Muſiker mifchen durfte. 


Siebzehntes Kapitel. 


Dein Aufenthalt in Stuttgart. — Eflair. — Die Eatalani. — Der 

Streu Häſer's. — Die Töchter meiner Wirthin. — Rückreiſe über 

rankfurt am Main. — Geheimrath Willmers. — Scene bei ber 
Aufführung des „Tell“ im dortigen Theater. 


Mein erfter Gang in Stuttgart war zu meinem künf- 
tigen Lehrer Hafer. Er und feine treffliche Gattin nah⸗ 
Men mich fo herzlich auf, daß ich bald wie zur Familie 
Schörte. Zunächft führte mich mein Lehrer zu einer 

farrerswitwe, die, in einer kleinen Gaſſe wohnend, 
eine Stube zu vermiethen hatte. Es war allerdings nur 
IN Stübchen zu nennen, in welchem ein Bett, ein Wafch- 
tiſch und zwei Stühle ſtanden und höchſtens meine beiden 
offer und ein Klavier Platz finden konnten. 

Das einzige Fenſter, welches dieſer Salon hatte, 

en ttbete in des Nachbars Hof und befand fich unglüd- 
licherweiſe gerade über der Düngerftätte, fobaß man, um 
iſche Luft einzulaffen, vie Thüre öffnen mußte. 

Bei der Befichtigung dieſes Feentempels jah mich 
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mein Lehrer fragend an, aber ich war ganz zufrieden da⸗ 
mit, denn ich hatte ja in dieſem Kleinen Raum nicht 
weiter zu thun, als meine Singübungen vorzunehmere, 
hier und da einen Brief zu fchreiben und zu ſchlafen; auch 
batte mich meine Wirthin freundlichſt eingeladen, fie, ſo 
oft ich nur wollte, zu befuchen, wovon ich jehr gern Ge- 
brauch machte, da unter den vier Töchtern, die fie beſaß, 

eine beſonders hübſch war. 

Sofort wurden meine Sachen aus dem Wirthshaue 
Zum wilden Mann herbeigeſchafft. Als meine kleine Ein⸗ 
richtung in Ordnung war, eilte ich fort, um die Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt Würtembergs in Augenſchein zu nehmen. 
Das Schloß mit ſeiner koloſſalen goldenen Krone, vor 
dem vier berittene Gardes⸗du⸗Corps Wache hielten, die 
Eberhardsburg, das alte Schloß genannt, in dem man 
bis unter das Dach zu Pferde gelangen konnte, der große 
Paradeplatz und das Theater, Alles das machte einen 
gewaltigen Eindruck auf mich, und wie ein Träumender 
lief ich Tage lang umher. 

Vor allem zog mich aber doch das Theater an, denn 
mein Lehrer war als Sänger ganz vortrefflich und zudem 
ein gewandter Schaufpieler, in Eßlair aber lernte ich 
einen dramatischen Künjtler fennen, wie ich noch feinen 
geſehen. Dieſes prachtuolle ſonore Organ, dieſe imponis 
rende Geſtalt, dieſe Mimik und Plaſtik und die Harmonie, 
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die das Ganze durchwehte, waren wahrhaft bezaubernd. 
Obgleich ſehr tüchtige Kräfte neben ihm ſtanden und mit 
ihm wirkten, ſo ragte doch Eßlair nicht allein körperlich, 
ſondern auch künſtleriſch über alle empor. Sein Wallen⸗ 
ſtein, Tell, Bhilipp im „Don Carlos“, Hugo in ver 
„Schul“, Kriegsrath Daliner, Otto von Wittelsbach und 
beſonders in plaftifcher Hinficht fein Metellus im „Re 
gulus“ werben mir unvergeflich bleiben. Wenn er eine 
Diefexr Meifterrollen gefpielt hatte, war ich von Entzüden 
und Bewunderung fo hingeriffen, daß ich mich gewöhn⸗ 
lich an bie Thür hinftellte, wo er herauskommen mußte, 
und ihm dann wie ein junger Pudel nachlief, da ich es 
nicht wagte ihn anzufprechen; und boch gehörte es zu 
Meinen innigften Wünfchen, dieſem großen Dann näher 
treten zu dürfen. Allein mein Xehrer wich meiner Vitte, 
mich ihm vorzuſtellen, immer aus. Endlich fand ſich doch 
die Gelegenheit, wo er mein ſehnliches Verlangen befrie⸗ 
Digen fonnte, aber wie ganz anders fand ich ihn ale 
enjchen; als folher machte er auf mich durch fein 
ku les, ſteifes Weſen ſogar einen unangenehmen Eindruck. 
it einem ſtolzen Kopfnicken und ungeheurer Vornehm⸗ 
KH urerei fragte er mich: „Sie find ein Schüler Goethe's 
Nachdem ich dies bejaht hatte, fuhr er fort: „Spielt Herr 
Don Goethe noch immer Schach mit feinen Schauſpielern?“ 
Sch wußte gar nicht, was er meinte, und ſah ihn fragend 


an. „Nun, ich meine, ob fie noch immer da ftehen müfjen, 

wo er fie binftellt? Mich follte er nicht matt machen] 
Als König würde ich mich vor feinen Bauern in Sicher— 
beit zu bringen wiffen!” Nach viefen Worten nidte er— 
wie vorher und wandte fich von mir. Ich ftand ganz ver-— 
blüfft pa, denn dieſe Arroganz überfchritt doch alle— 
Grenzen. Daſſelbe Betragen beobachtete er auch gegen 
feine Collegen und machte ſich dadurch nur Feinde. „Siehſt— 
Du, mein lieber Eduard“, ſagte Häſer, „nun haft Du außer 
ben großen Künftler auch den liebenswürbigen Menfcheruumm 
tennen lernen. Sch habe darum mit biefer Borftellung ſe— 
lange gezögert, weil ich Dir Deine Illufion nicht nehmer 
wollte.“ Aber als ich ihn wieder auf der Bühne jah 
vergaß ich doch alle Impertinenz und Schroffheit. 

Im Jahr 1816 war Eßlair noch’frei von aller Manier” 
und überließ fich feinem glüdlichen Naturell, wodurch er 
ſtets das Rechte traf; alle feine Darftellungen warers 
von erjchütternder Wahrheit. Erſt in fpätern Jahren, 
als er in Paris öfters das Thheätre francais befucht unt> 
bort die fchauerliche Unnatur, eine Rebe bis zum höchſten 
Pathos zu fteigern und dann die legte Phrafe tonlos 
berzuplappern, Teimen gelernt, war er verblendet genug, 
biefe Fratze in feinen Meifterrollen anzuwenden. Das 
beutiche Publikum war bisher gewöhnt, die legten Worte 
oder Verſe beſonders hervorgehoben zu hören; Eßlair 
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that von nun an faft bei allen folchen Stellen das Gegen- 
theil und machte natürlich bei dem befangenen Zufchauer 
den außerorbentlichften Effect damit. 

Nicht weniger nachtheilig war für ihn, daß einft ein 
AlBerner Recenfent, um fich felbft eine tiefe Urtheilstraft 
beizufegen, von ihm fchrieb: „Dieſer große Metfter 
ſpricht fein Wort, was er vorher nicht reiflich überlegt 
‚bat. Diefer Ausſpruch fchmeichelte Eßlair's Eitelkeit 
fo, daß er num wirklich zu Flügeln und zu beuteln anfing 
UND dadurch die fonderbarften Auffaffungen zu Tage 
braochte, die von Tieck und andern bedeutenden Männern 
ig Necht getavelt wurden. 

Im Jahre 1822 warb er vom Hofrath Küftner zu 

ei em Gaſtſpiel nach Leipzig berufen. Wie freute ich mich, 
U x wieder zu fehen, denn feine Meiftergebilve ftanden ja 
Toch fo lebhaft vor meiner Seele! Aber mit tiefer Bes 
TWübniß mußte ich fehen, welche Schladen der Unnatur 
fig an dies jo reine Gold gehängt hatten. Nur fein 
Seriegsrath Daliner und Otto von Wittelsbach ftanden 
im ihrer urſprünglichen Wahrheit va. Abgefehen von 
Diefen Abnormitäten blieb er doch der erfte Schaufpieler 
in dieſem Fach und hat noch bis heute feinen ebenbür- 
tigen Nachfolger erhalten. 

Ich machte bald Belanntfchaft unter ven Mitgliedern 

des ftuttgarter Theaters, und unfer Treiben bejchräntte 
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fih nicht blos auf gejellige Vergnügungen und Wirthe- 
bausleben, ſondern e8 wurde viel über dramatiſche Kunit, 
Muſik und Literatur gefprochen; in allen dieſen Branchen 
jtand “ich gegen fie noch zurüd. Mein trefflicher Häfer, 
dem die deutſche wie italienifche Literatur zu Gebote 
ftand, war auch hierin mein Lehrer. Seine Compofitionen 
von Arien und Liedern athmeten Wärme und Leben, und 
wie mächtig er ber italienifchen Sprache war, beweiſt, 
baß er e8 unternommen hatte, ven „Don Carlos“ in die 
jelbe rhytmiſch zu übertragen, worüber ſich Sachver- 
ſtändige, zu denen ich allerdings nicht gehörte, höchſt 
günftig ausfprachen. 


Daß ich das Theater niemals verfäumte, war gm 77 
natürlich, aber ich war auch gewöhnlich ver Erite, ber er e 
durch die Barterrethüre jcehritt, um ja einen guten Pl EN 
zu erhalten. Einige Gebräuche, die hier ftattfanden, waren se = 
mir neu. Sobald ver König erfchien, mußte fich das Publi⸗ = -i 
tum erheben. Das war ich zwar fchon von Weimar aus az. 
gewohnt, daß fich beim Erſcheinen der Herzogin Lonife die 3 «ic 
Berfonen des erſten Rangs, des Parket und Parterre er TE r⸗ 
hoben, bier aber erſtreckte e8 ſich dieſe Sitte bis auf den leg uhh- 
ten Pla. Das gab denn allemal einen Heidehfpeftatel, ver —er 
aber höchjten Orts, wie man mir fagte, nicht ungnäbiee 34 
vermerkt wurbe; und zu dieſem Lärm, der auch ftattfand =, 
wenn Die Borftellung bereits begonnen hatte, gejellten FF 
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noch Pauken und Trompeten. Die Handlung auf der 
Bühne wurde natürlich unterbrochen und nahm erſt ihren 
Fortgang, ſobald der König Platz genommen. Ferner 
durfte niemand applaudiren, bevor nicht letzterer das 
Zeichen gegeben hatte. 

Ein Schauspieler, der ausgezeichnete Komiker Vin- 
Zen;, war ein befonverer Liebling des: Königs und durfte 
Vich daher Vieles auf der Bühne erlauben. Folgende 
Epiſode wurde mir von ihm erzählt. 

Einft erhielt der König einen eiligen Brief in ver 
Dofloge, ven er rajch erbrach und las. Vinzenz, der mit 
CS inem Mitſpieler auf der Scene eben in der Action war, 
Beemerkt es, unterbricht die Handlung und ftellt fich, den 
SRönig firirend, unter deſſen Loge. Die Stille fällt dem 
Hohen Herrn auf, er blickt herab auf die Bühne und fieht 
In das dummlächelnde Geficht von Vinzenz, ver ihm 
Kranz gemüthlich zuruft: „Geniren fi) Ew. Majeftät nicht! 
Bir brauchen uns hier unten nicht zu übereilen und kön⸗ 

men warten!” Der König lachte von ganzem Herzen 
Lüber feinen Spaßmacder und fchidte ihm nach ver 
Boritellung ein Dutzend Flaſchen Wein und 10 Fl. 
Binzenz war in feinem Bach fehr beveutend, aber ale 
wöärtemberger Rind hatte er einen geringen Gehalt, ven 
dem er mit feiner Familie nur knapp leben konnte, ans 
dieſem Grunde ftellte er ſich bei Jahrmärkten in die Bude 
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feiner Frau, die Pugmacherin war, und pries mit aller 
hand Wiken und Späßen deren Waaren an. 

Ein hoher Genuß wurde mir durch Gerſtecker's Gaft- 
jpiel zu Theil, der gewiß zu jener Zeit der befte Iyrifche 
Tenor der deutfchen Bühne und dabei ein höchit anfpre- 
chender Schaufpieler war. Zu feinen Glanzrollen durfte 
man wohl den Tamino, Belmonte, Sargino, Murney 
und Johann von Paris zählen. | 

Kurze Zeit darauf fam die Catalani umd fang zu- 
nächlt in einem Concert bei Hof, dann gab fie ein gleiches 
im Theater, wo die Einnahme, die ihr unverfürzt gelaf- 
fen wurde, 1000 Fl. betragen haben joll; außerdem er; 
hielt fie vom König 400 Dufaten. In dem Hofconcert 
fpielte zum erften Mal auch Hummel, der als Kapell⸗ 
meifter engagirt worden war. Da hatte ich das Glück, 
bie zwei größten mufifalifchen Celebritäten von ganz. 
Europa zu hören. Mein Lehrer, der in dem Concert 
nicht befchäftigt war, ftand neben mir und äußerte ſich 
ungefähr folgendermaßen: „Siehſt Du, das ift nun 
bie weltberühmte Sängerin, die von der Natur dreizehn 
mächtige Hangvolle Töne erhalten, vom untern. geftriche- 
nen h bis zum g, denn was darüber hinausgeht, ſteht 
in feiner vegelrechten Verbindung mit den Mittelre 
giftern. Ihre Coloratur ift nicht perlenartig, ſondern 
fie überjtürgt diefelbe, wie man mit einem Stäbchen über 


273 





einze Strohfivel fährt; ihr Triller gleicht einer Vibration 
zwoiichen zwei halben Zönen, wovon der eine viel ftärker 
Hexvortritt als der andere, oder er artet in Heine Terzen 
arıS; ihre chromatiſche Tonleiter ift unfauber, denn fie 
ülberipringt öfters in einer Octave ein bis zwei Inter 
valle, dafür aber jchlägt fie in einer rafenden Schnellig- 
feit jeden Ton zweimal an, was ihr fchwerlich eine An- 
derenachmachen wird. Dieſes Manöver, womit fie ben 
Laien verblüfft, hat einen klugen Recenſenten verführt, 
dert Ausspruch zu thun: die Catalani mache die chro- 
matiihe Scala in Vierteltönen.. Was man an ihr bewun- 
dern muß, find bie dreizehn Töne, die fie in höchſter 
Bollendung zu einer ungeheuern Kraft, ohne ven Wohl: 
laut zu verlieren, ausgebildet hat. . Sie fteht in ihrer 
Kunſt bei weitem nicht fo hoch wie Hummel in ber fei- 
nen. Das ift ein Meifter auf feinem Inftrument, wie 
es in Europa feinen zweiten gibt! Der weiß das Herz 
zu erwärmen!” 

Mein Lehrer hatte Recht. Ich war  ebenfall entzückt 
über Hummel’s Spiel, während ich die eminente Stimme 
der Catalani beivundern mußte, die beilptellofe Fertigkeit 
Ger nur anftaunen konnte. In dem Theaterconcert trug 
Ne zum Schluß „God save the king“ vor und über- 
tönte mit ihrer gewaltigen Stimme einen Chor von fünfzig 
Perſonen. 


Genaſt, Tagebuch. I. 18 
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Bei Häfer hatte ich Gelegenheit, einen höchſt — 
'intereffanten Mann Tennen zu lernen, den Artillerie — 
hauptmann %., ver in früherer Zeit mit Häfer engagirtäe — 
und zulegt am Kärntnerthor in Wien als exrfter Tenorif pr 
angeftellt war. Die Luft zum Gefang war in ihm noc h 
unerftorben und Häfer’s Bitten und die meinen beivoge_ —— 
ihn, „Dies Bildniß ift bezaubernd ſchön“ uns vorzumme- 
tragen. Da hörte ich, was für ein Sänger er gewef—en 
jein mußte, denn fein Vortrag war herrlich und fei— 
Stimme noch ſchön. Wenn das Alles fich fo verhie——tt, 
was mir über feinen Lebenslauf mitgetheilt wurde, ſo 
hatte dieſer liebenswürdige treffliche Mann ein gen; 
ſonderbares Schickſal gehabt. 
In Wien hörte ihn der damalige König von Würtew⸗ 
berg, dem er fehr gefiel. Durch Zufall erfuhr immer 
hohe Herr, daß dieſer beim Publikum fo fehr belie bit 
Sänger ein geborener Würtemberger fei. Sofort Tieß 
ihm der König bei feinem Hoftheater ein Engagenmmmcent 
anbieten, und zwar als zweiter Tenor, da Krebs er ter 
war. Da %. dieſen Antrag ablehnte, fo wurde er 
ohne weiteres in der Nacht aufgehoben, in einen Weonmrgen 
gepackt und nach Stuttgart, mit vem Befehl, fich bei pen 
bortigen Intenpanten zu melden, transportit. Er Wam, 
bort angelangt, dieſem Befehle nach und machte Dem 
Intendanten, ver fchon die Inftruction, im Namen des | 











_.278 


, 


igs ein Engagement mit 3. abzujchließen, befommen 
:, feine Aufwartung. %. aber war ein willens- 
iger Mann und erflärte dem Intendanten auf das 
hiedenfte, daß er die Bühne in Stuttgart niemals 
eten werde. Was war da zu thun? Die Ankunft des 
ige mußte abgewartet werben. ALS dieſe erfolgte 
F., troß aller Ermahnungen, dennoch bei feiner 
igerung blieb, fo wurde er als Soldat eingeftellt, 
e wegen feiner willenjchaftlichen Bildung an die Ar- 
tie abgegeben. Seine impofante und fchöne Perſön⸗ 
keit, die Renntniffe, vie er fich auch in den Kriegs— 
enfchaften bald erwarb, und feine Tapferkeit, die er 
das hervorragendſte im Freiheitskampfe bewieſen, 
erten ihn von Stufe zu Stufe, ſodaß er am Schluß 
er militäriſchen Laufbahn eine der höchſten Würden 
ahm und endlich als Geſandter bei einer europäiſchen 
‚macht accreditirt wurde. 
Meine ſtuttgarter Theaterfreuden ſollten bald ein 
e haben. Friedrich I. von Würtemberg ſtarb; mit 
em Tode hörten alle Kunſtgenüſſe und Luſtbarkeiten 
Nicht allein, daß ich jo Vieles entbehrte, was zu 
er fernern Bildung nöthig war, ich wurbe dadurch 
» zu größern Ausgaben verleitet, weil ich meine 
nbe, ftatt im Theater, in einer Wein- ober Bierkneipe 
achte. Lebteres war noch anftändiger, denn es 
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eriftirten zu jener Zeit nur zwei Bierhäufer, währenD es 
Weinkneipen die Hülle und Fülle gab, die meift von Dein 
untern Vollsklaſſen bejucht wurben. Cotta, der mein 
Zahlmeifter war, Tanzelte mich wegen meiner Berfhwert 
bung im Namen Goethe's und meines. Vaters 8“ 
börig ab. 

“Da ih Komödien nicht mehr fehen konnte, — 
ſpielte ich deren ſelbſt welche vor, und zwar meine? 
Wirthin und ihren liebenswürdigen Töchtern, vo — 
welchen die jüngfte mein befonderes Wohlgefallen er— 
regt hatte. 

In der Hoffnung, an einem ober dem andern Theater 
zum Gaftjpiel zu gelangen, was fchon in Stuttgart fi 
realifirt Hätte, wenn bie Landestrauer nicht einge» — 
treten wäre, hatte ich meine Thentergarberobe mitge⸗ — 
nommen. Dieſe wurde abwechfelnd angezogen und in 3 
ber Pfarrerin großer Stube Scenen aus „Don Carte 
„Maria Stuart“ und ver „Braut von Meffina” ve=# = 
jungen Damen vorgefpielt; öfters wurden foger ned 
einige junge Freundinnen zu biefen theatralifchen Genüflen# — 
eingelaven. Die Mädchen blieben ftetS ein danbbare — 
Publikum und behaupteten, daß ich zum Liebhaber ge— — 
boren jei, was Goethe doch ganz in Abrebe geftellt hatte —- 
Wenn meine Runftleiftungen beendet waren, folgte ei" 
frugales Mahl, das Frohſinn und Ländeleien wiürgterummmf. 
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Die Mäpchen fpielten mit dem neunzehnjährigen, bartlofen 
Jüngling wie mit ihrer Puppe und duldeten niemals, 
daß ich meine Rittercoftüme mit meinem bürgerlichen 
dertaufchte, fondern al8 Don Carlos, Eäfar oder Mor⸗ 
timer mußte ich an ihrer Seite Platz nehmen. 

Nach Tiſche griff man zu Gefellfchaftsfpielen, Wei 
denen fich die Mama jtillfchweigend in ihr Kämmerlein 
zurückzog; den Schluß verjelben bildete ſtets das beliebte 
Pfänverfpiel. Da war ich nun recht Hahn im Korbe 
Weil fein anderes männliches Individuum mir ven Rang 
ſtreitig machen konnte. Die geiftigen Themen des Spiels 
Waren bald erfchöpft und „Ich ftehe hier und ſchneide 
Schinten“ oder „Ich ftehe bier und ſchneide Sped‘' famen 
Arz die Reihe. Es waren für mich in jeder Beziehung 
Höcht angenehme Abende. 

Da dur Schließung des Theaters mein Lehrer von 
Allen Gefchäften bei vemfelben befreit war, widmete er 
ir täglich mehrere Stunden. Die Beweglichkeit meiner 
Stimme hatte fo erfreuliche Fortfchritte gemacht, daß ich 
jede beliebige Coloratur, wie Triller und Läufer, 
Vchufgerecht ausführen konnte, und Partien, wie Don 
Juan, Figaro und andere wurden neu einſtudirt. 

Die Zeit meiner Rückreiſe nach Weimar kam endlich 

heran, und obwohl ich mich namenlos freute, Vater und 
er wiederzuſehen, jo that es mir doch innig weh, 


278 


von meinem lieben guten Däfer und feiner trefflichen 
Familie zu feheiven. Der Abfchien war fehr betrübt und 
reichliche Thränen flofjen auf beiden Seiten. Auch meine 
Wirthin und ihre Töchter waren voll Wehmuth. 

Ich nahm meinen Weg über Frankfurt a. M., weil 
Goethe mir für dort einen Empfehlungsbrief an ven Ge⸗ 
heimrath Willmers geſchickt hatte, was mir höchſt er- 
wünfcht war, da ich dadurch Gelegenheit fand, dieſe lang⸗ 
jährigen Freunde Goethe's fernen zu lernen. 

Mein erfter Gang in Frankfurt war dahin gerichtet; 
ich gab meinen Brief ab, wurde in ein elegante® Zimmer 
geführt, und eine Fleine Dame mit geiftreichem Geſicht, 
zierlich von Gejtalt, empfing mich auf das freundlichte. 
Das war aljo die Frau, mit der Goethe feit langer Zeit 
in vertrauteftem Briefwechfel ftand; man fagt, daß biefe 
Briefe nach Goethe's Tode verbrannt worden feien. Un⸗ 
tere Unterhaltung drehte fich hauptſächlich um Goethe, 
und manche fleine Vorkommnijfe in feinem Haufe und 
bei den Proben, die ihr noch unbefannt waren, fchienen 
fie außerorventlich zu amüfiren. Schließlich) fang ich ihr 
noch feine neueften Lieber, von Moltke componirt, vor 
und ward dann von ihr auf den folgenden Tag freund- 
licht zum Mittageffen eingeladen: Auch der Geheim⸗ 
rath war jehr wohlwollend gegen mich und gab ſich ganz 
befondere Mühe, mir ein Gaftfpiel bei dem franffurter 
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Nationaltheater auszuwirken; allein der Director Ihle, 
ver Das entſcheidende Wort dabei zu fprechen hatte, war 
ine zähe Natur, und ich mußte, ohne meinen Zwed zu 
reichen, abreijen. 

Das Theater in Frankfurt befaß damals noch bebeu- 
ende Kräfte: Weidner, Werdy und feine Frau. (frühere 
Bohs), Otto, Frau von Bufch, Heigel ꝛc. Das „Opfer: 
'eft‘‘, die „Mündel“ und „Wilhelm Tell‘ Hatte ich Gele— 
zenheit zu jeben. 

Die Oper ftand, das Orcheiter ausgenommen, gegen 
Das Schaufpiel zurüd. Die, Mündel“ waren, namentlich 
im den Hauptrollen, eine vortreffliche Darftellung, aber 
im „Zell“ folite ich Zeuge einer Scene werben, wie fie in 
Den Zheaterannalen noch nicht dageweſen ift und gewiß 
auc nie wiederkommen wird. 

Im vierten Act, wo Attinghaufen eben verfchieden 
ift und Rudenz nad) dem Glodenläuten mit ven Worten 
„Lebt er?‘ bereinzuftürzen hat, erfchien viefer nicht. Die 
Schaufpieler fahen jich verlegen um und an; hinter ven 
Couliſſen hörte man rufen; das Publikum wurde unruhig 
und fing an zu murren und zu lachen; endlich, nad) einer 

Baufe von drei bis vier Minuten, ftürzte der ſehnlichſt 
Erwartete heraus und wurde natürlich mit Pfeifen ums 
Pochen empfangen. Er trat vor und entſchuldigte fich 
mit ver Bemerkung, daß ihm das Stichwort nicht gebracht 
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worben fei, Madame Werdy aber, welche die Debw 
ipielte, behauptete das Gegentheil, und nun entſpaun fi) e— 
- Streit zwifchen beiden, der von dem Publikum mit %- = 
chen, Pfeifen und Pochen begleitet wurde. Als der Star = 
dal feinen Höhepunft erreicht hatte, ftand Weidner (Altin — 
baufen) von ven Todten wieder auf, ſchritt gravitätifch Deu 
nahe an bie Lampen vor und fagte im großartigften Pr 
thos: „Sch will das verehrte Publikum über dieſen Yz/ 
aufflären. Das kommt daher, weil die Proben mit ber 
größten Unordnung und Nachläffigfeit zur Schmad ur- 
ferer Runftanftalt abgehalten werden! Unfere beiden 
Regiſſeure (Otte und Werby) haben weder die Kennt 
niffe noch ven Fleiß für folch ein Amt!” — „Herr!“ fohrie 
Werdy, „wie können Sie fich unterftehen, jo“ — „Laſſen 
Sie mich ausreden, Herr Werdy!“ unterbrach ihn Weid- 
ner. Ganz laut fagte Frau von Bufch, die in der Brojce- 
niumsloge im zweiten Rang faß: „Nein! das ift doch 
ein wahrer Skandal!" — „Madame!“ ponnerte Weidner 
hinauf, „Sie haben hier gar nicht mitzurevden. Damit 
das verehrte Publikum fich überzeuge, an wem bie Schulb 
biefer Störung gelegen hat, werde ich noch einmal fter- 
ben!” Und richtig! Er trat zurüd und recitirte feine 
eete Rede ebenfo meifterbaft wie vorher, ſodaß das 
Publifum abermals in einen Sturm von Applaus aus 
brach. Weidner gehörte gewiß zu ven genialften Schau- 
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pielern jener Zeit. Die Dorftellung endigte ohne weitere 
Anterbredhung. 

Ich muß hier noch einen Mann erwähnen, den uf: 
trector Schmidt, den ich leider, als ich meinen Befuch 
nachte, jchon erkrankt fand und der bald darauf ftarb. 
Obgleich er fein Virtuos auf irgend einem Inftrument 
vor, wußte er doch alle Feinheiten eines mufilalischen 
Berfes herauszufinden, und ihm fommt däs Berbienft 
2, das frankfurter Drchefter, was damals als das erjte 
n Deutjchland galt, herangebilvet zu haben. 


Achtzehntes Kapitel. 


Heimkehr. — Meines Baters Benfionirung. — Goethe’s 
Rücktritt. 


Mit Jubel ſtürmte ich im Januar 1817 in das väter⸗ 
liche Haus; mir war, als hätte ich jahrelang die Tiebe- 
volle Umarmung von Vater und Mutter und Schweſter 
entbehren müffen, und doch war mir das Ganze wie ein — 
Traum, allerdings ver Lieblichiten Art, denn ich hatte 
etwas gelernt und Zeit und Geld waren nicht vergeudet— 
und manche ehrenwerthe Befanntjchaft gefchloffen worden. 
Sch wurde von vielen Seiten mit großer Herzlichkeit em⸗ 
pfangen; nur manche Achjelträger, vie mich früher mit 
Liebe und Freundfchaft überhäuft hatten, begrüßten mich 
mit fühler Zurückhaltung; bald follte mir der Grund da⸗ 
von Klar werben. 

Meines Vaters legte Briefe, die ich in Stuttgart 
erhalten, berührten die Verhältniffe des weimarfchen 
Theaters gar nicht mehr, und doch hatte er mir in aller 
frühern jede Neuigkeit barin mitgetheilt; erjt mehrere 


Tage nach meiner Rückkehr erzählte er mir von ven Ver- 
änderungen beim Theater. 

Der längft gehegte Plan ver Frau von Heygendorf 
(Iagemann), die Verwaltung des Hoftheaters in andern 
Händen zu fehen, war endlich zur Reife gekommen, und 
um ihn auszuführen, mußte zunächſt mein Vater von der 
Regie entfernt werden. Ein hohes Nefcript ernannte 

Goethe zum Intendanten, feinen Sohn zum Director des 
g roßherzoglichen Hoftheaters und den Schaufpieler Dels 
Zum interimiftifchen Regiffeur an Stelle meines Vaters. 

Was Wolff’s Intriguen vergebens erftrebt hatten, 

War einer Mächtigern gelungen. 
Eitelkeit, fünftig Intendant ftatt Director genannt 
Zu werben, fonnte Goethe zur Einwilligung in diefe Ver- 
nderung natürlic) nicht vermocht haben. Mein Vater 
Kehauptete, und wohl mit Recht, daß Goethe's Intereffe 
am Theater jeit Wolff’ Abgang fehr geſchwunden fei; 

Doch konnte auch wohl die Ernennung feines Sohnes zum 

Director, den man dadurch zu feinem Nachfolger zu be- 

ftimmen fchien, nicht ohne Einfluß gewefen fein; genug 
er war mit Allem einverjtanden. 

In dem Refceript war weiter ausgefprochen, daß mein 
Bater bei ver Bühne als Schaufpieler verbleiben folle; 
da er aber all feine guten und dankbaren Rollen an jün- 
gere tüchtige Talente abgetreten und ſtets nur die Pflichten 
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des Regiffeurs im Auge gehabt, fo hätte er als Schau- 
ſpieler eine ganz untergeorbnete Stellung einnehmen müf- 
jen. Er ging demzufolge zum Großherzog und bat um 
eine Audienz, bie ihm fofort gnädigſt bewilligt wurde. 
Als er fein unterthänigites Gefuch feinem Herrn eröffnet 
hatte, fagte diejer zu ihm: „Ich vermiffe Sie ungern als 
Schauſpieler; wo foll ich jo einen trefflichen Kapuziner _ 
wieder herbefommen? Doch Ihre Verdienſte, die Sie 
ſich ſeit langen Jahren um mein Theater erworben haben, 
beſtimmen mich, Ihr Geſuch zu bewilligen!“ Huldvoll, 
wie immer, entließ er meinen Vater und befahl, daß 
deſſen Penſion um die Hälfte erhöht werde. 

Mit freudeſtrahlendem Geſicht kam mein Vater nach 
Hauſe und rief: „Gott ſei Dank! Ich brauche nicht 
Schauſpieler zu bleiben und bin nun die Laſt los, die mir 
zu tragen in den letzten Sahren recht fauer gemacht 
worden ift!‘ 

Er ftand Dels in feinem neuen Amte bis zum 
1. April treulich bei und machte ihn mit allen Regie 
gefchäften vertraut. Seine lette Rolle war ver Farben⸗ 
reiber in „Se toller, je beſſer“, hiermit fagte er der Bühne 
Balet. 

Eine fchmerzliche Stunde ſtand ihm noch bevor, der 
Abſchied von Goethe, mit dem er länger als zwanzig 
Jahre gearbeitet und viele trübe, aber auch heitere und 
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genußreiche Stunden verlebt hatte. Er wußte, daß ihm 
Soethe ftet8 gewogen bleiben würde, aber der faft tägliche 
Mertehr zwijchen beiden hörte doch auf, und nur ber 
Sedanke, daß beim Theater bald noch ganz andere Ver⸗ 
Fanderungen vorgehen würden, tröftete ihn. u 
Goethe empfing ihn mit ven Worten: „Alter Freund 
>28 thut mir leid, daß fich die Sache fo geftaltet hat und 
wir in geichäftlicher Beziehung ſcheiden follen; doch Ihr 
relbit feid ja pamit einverjtanden. Wo ich Eures Raths 
Bedarf, werde ich ihn nach wie vor in Anfpruch nehmen.“ 
Mein Bater erwiberte: „Ew. Excellenz wifjen, wie treu 
&ch Ihnen ergeben bin, darum brauche ich Ihnen nicht erjt 
Die Verſicherung auszufprechen, wie fehmerzlich mir es 
üſt, nicht ferner in Ihrer Nähe weilen zu dürfen. Aber 
was meine Stellung beim Theater anlangt, jo kann ich 
nur fagen, daß ich mich herzlich darüber freue, biefer 
nun enthoben zu fein, denn nur Ew. Excellenz Wohl- 
wollen und freundliche Nachficht haben mir in ben 
legten Jahren meine Laſt erleichtert, die man mir von 
anderer Seite her möglichjt erjchwert hat. Meine Ent- 
lafjung, fürchte ich, it nur Die Expofition des Ganzen, 
was man vorhat, und wenn mich meine Beobachtune 
gen nicht ganz trügen, jo werden mir Ew. Ercellenz 
bald nachfolgen.“ Goethe ſah ven kühnen Sprecher mit 
einem ſtolzen Blid an und erwiderte: „Glaubt Ihr nicht, 
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daß der Kapitän, ber die Kraft feines Schiffes Fennt, 
e8 ohne feinen alten Steuermann regieren wird?” 
„Ganz gewiß, Ew. Excellenz‘‘, war die Antwort meines 
Baters, „aber man wird Ihnen das Steuerruder aus 
der Hand zu winden wifjen.“ Ohne ein Wort hierauf zu 
erwidern, entließ Goethe mit einem furzen Kopfniden 
meinen Vater, der fehr betrübt nach Haufe fam und fo- 
fort fein Gefpräch mit Goethe mir erzählte. „Er zürnt 
mir, daß ich jo ohne Rüdhalt meine Meberzeugung aus- 
gefprochen“, fagte er, „aber er wird fehen und vielleicht 
bald, daß die Sagemann nicht ruht, bis fte ihren längft 
entworfenen Plan zur Ausführung gebracht!‘ 

Mit meinem fernern Bleiben in Weimar war es 
num auch vorbei, und ic) fam nach diejer Kataftrophe um 
meine Entlafjung ein, welche mir, da mein Contract zu 
Dftern zu Ende war, nicht vorenthalten werben konnte. 

Mein Bater, ver eine ausgebreitete Belanntfchaft 
unter ven Directoren der deutſchen Bühnen hatte, fehrieb 
nach Hamburg, Bremen, Hannover, Dresden und Leipzig, 
und nur von legtgenanntem Drt erhielt er eine abjchläg- 
liche Antwort; von allen andern Bühnen wurbe mir ein 
Gaftfpiel auf Engagement zugefichert. Dieſe herrlichen 
Ausfichten machten mich faft übermüthig, und der Ge- 
danke, nun wieder in die Welt hinauszuziehen und ihre 
Freuden und Herrlichkeiten in vollen Zügen zu genießen, 
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Ließ mich oft jubeln; doch der Gedanke an die abermalige 
Trennung von Bater und Mutter und die Frage: Wirft 
Du jemals ins Xelternhaus, in die Arme deiner gelieb- 
ten Mutter zurückkehren? machte mir das Herz auch 
wieder ſchwer. 
Goethe weilte ſeit Anfang März in Jena, und da bie 
Mipftimmung zwifchen ihm und meinem Vater längft 
verſchwunden war, fuhren wir hin, um ihm Lebewohl zu 
Tagen. Beim Abfchied ftürzten mir die Thränen unwill- 
Türlich aus den Augen, obgleich ich wußte, daß er folche 
Tentimentale Scenen gar nicht liebte; aber auch er wurde 
warm. Indem er mich in feinen Arm nahm und feine 
liebe Hand mir reichte, die ich mit Küffen bevedte, sagte 
er: „Gott behüte Dich, Eduard, bleibe ftets auf der 
Bahn des Rechten, fowohl im Leben wie in ver Kunft, 
jo wird fi) Deine Zufunft gut geftalten!” Hierauf 
nahm er ein Buch von feinem Schreibtifch und übergab 
es mir als Andenken. Wie ich zur Thür hinausgekommen 
bin, weiß ich nicht mehr, fo hatte das herzliche Lebewohl 
alle meine Sinne befangen; exjt im Wagen fand ich mich 
wieder zurecht. Das Buch, was er mir übergeben, waren 
jeine Gedichte, erfter und zweiter Band, bei Cotta 1815 
erfchienen. In vajfelbe aber hatte er mit eigener Hand 
Folgendes eingefchrieben: 
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Eduard Genast, 
von der Natur 


begünstigt, 
durch Fleiss und Uebung 
gefördert, 
nehme die besten Wünsche 
zum Geleit 
auf seine Kunstreise. 
Jena 
den a Goethe. 


Ueberglücklich machte mich diefe8 theure Andenken 
und auf dem Rückweg nah Weimar befchäftigten mich 
ausſchließlich die mich ehrenden Zeilen und feine Ge—⸗ 
bichte. 

Nach fünfzehn Jahren, in denen ich noch fo oft Gelegen- 
heit hatte, in des Meijters Nähe weilen zu dürfen, um das 
Glück feiner Belehrung zu genießen, fchie feine fterbliche 
Hülle auf ewig von uns, aber feine theuern Züge, wie 
fie in meiner Seele noch jetzt leben, gibt mir fein Bilb 
und keine Düfte wieder. 

Meinen Freunden war ein kurzes herzliches Lebewohl 
gefagt; nur ihr, pie mein jugenbliches Herz mit jo heißer 
Liebe erfüllt hatte, widmete ich den legten Abend. Nach⸗ 
dem ich als Pygmalion von ber weimarſchen Bühne ab⸗ 
getreten war, erwartete mich die theure Freunbin ans 
Ausgang des Theaters und ging auf meinen Wunſch, 
ben wundervollen Frühlingsabenb im Freien zu genießen, 
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ein. Wir wanderten Arm in Arm bei dem fchönften 
Mondenſchein durch die Esplanade und die Straßen ver 
Stadt. Das hätte fie früher, oder wenn ich Weimar 
nicht für immer verlaffen hätte, um feinen Preis gethan, 
aber jie fühlte wohl jelbft, daß unfere Trennung eine 
dauernde fein würde, und darum gewährte fie mir biefe 
erite und legte Gunft. 
- Sie war finderlos und ihre Ehe durfte deshalb nicht 
zu Den glüdlichen gezählt werden, aber dennoch blieb fie 
Mmafeilos, war eine ſorgſame Hausfrau und treue Gattin. 
Wohl fühlte ich bei dieſer letzten Unterredung heraus, 
daß ſeit meiner Rückkehr ein wärmeres Gefühl für mich 
in ihr wach geworden war, aber ſie beſaß Kraft genug, 
ES Zu beherrſchen, und das machte fie mir nur noch wer- 
then und theurer. Einen Briefwechjel, ven ich ihr vor⸗ 
ſchlug, lehnte ſie entſchieden ab und ſagte: „Sollte das 
Hinter ven Rücken meines Mannes gefchehen, fo würbe 
ich Bald Ihre wie die Achtung gegen mich felbft verlieren. 
ein Dann weiß, daß Sie mir theuer find und dennoch 
vertraut er mir. Dies evle Vertrauen werde ich nie 
täuſchen I” Unter Thränen und einer innigen Umarmung 
treumen wir uns für immer. 
Am andern Tag reifte id) mit meinem Vater nach 
Dresden. 


Wir waren kaum drei Wochen dort; ich hatte mit 
Benaft, Tagebuch. J. 19 
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Glück debütirt und war bereits engagirt, da fam ein Brief 
von dem alten bewährten Freunde, vem Geheimen Hofrath 
Kirms, deffen Inhalt ohngefähr fo lautete: „Goethe hat 
die Intendanz nievergelegt, ein Hund bat ihn weggebiffen. 
Sie find ein guter Prophet! Er ift Ihnen ſchneller ge- 
folgt, als Sie und ich vorausſetzen konnten.“ 

Goethe's TIheatergefege beitanven aus zehn Paragra— 
phen, deren letter lautete: „Auch vürfen feine Hunde auf 
ver Bühne erfcheinen.” Auf dieſen Paragraphen berief fich 
Goethe, als man ihm die Zumuthung machte, die Auf- 
führung des „Hund des Aubry“ zu genehmigen. Trotz 
jeiner Weigerung fand die Vorftellung ftatt, worauf 
Goethe feine Entlaffung einreichte und erhielt. 

So hatte denn die Allvermögende ihr Ziel erreicht, 
ber große Wurf war gefallen und gelungen. Doc) dies 
war nur der erſte Act des Sutriguenfpiel®, das in ganz 
Deutfchland Aufſehen erregte. 

Ein kleines Intermezzo wurde eingefchoben, in 
welchem Graf E. und Herr von V. die Rollen ver 
Intendanten übernahmen; erſt nach einigen Jahren 
wurde ber zweite Act aufgeführt, worin des Pudels Kern 
zum Vorſchein fam. Der Kammerfänger Stromeyer 
ward zum Oberbirector des großherzoglichen Hoftheaters 
ernannt. Das kleine Intermezzo hatte nur als Weber: 
gang gedient, und jo wurde ein Mann, defjen alleiniges 
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Verdienſt in einer fchönen Stimme beftand, der Nach- 
olger Goethe's, der Leiter der Runftanftalt, die durch 
Soethe und Schiller zur erften ihrer Zeit erhoben wor- 
>en ivar. 

Als mein Vater von Dresden nach Weimar zurüd- 
zefehrt war und Goethe feine Aufwartung machte, über: 
ceichte ihm diefer zwei Dandzeichnungen eigner Compo⸗ 
jition mit den Worten: „Nehmt das, alter etrener, zum 
Andenken für Euch und Eure Kinder. Es möge Ihnen 
beſonders ein Erinnerungszeichen fein, in welchem Ver- 
hältniß wir beide zu einander geſtanden.“ 

Die Landſchaften find getufchte Federzeichnungen. 
Die erfte ftellt eine Campanella vor, die mit Bäumen 
and Buſchwerk umgeben ift. Nicht weit von ihr ſteht 
eine Grotte, welche einen Springbrunnen umfaßt. Die 
Unterfchrift, von Goethe's eigener Hand beigefügt, lautet: 


Zum Erinnern schöner Stunden, 
Wo das Rechte war gefunden. 


Die zweite ift eine Fernficht mit Felfen, Wald und 
Ruinen. Unter dieſer fteht: 


Zur Erinnrung trüber Tage, 
Voll Bemühen, voller Plage. 


Genast. Goethe, 
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Verzeichniß derjenigen claſſiſchen Werke, 


welche in ven Jahren 1784— 1817 auf ter weimarjchen 
, Bühne zur Darftellung gefemmen. 


— mm. 


a. Unter Belluomo. 
(1784—1791). 

Die Räuber, von Schiller, vom 30. November 1784 
bis 11. December 1750. 7 Dial. 

Emilia Galstti, von Leſſing, vom 14. December 1784 
bis 26. Februar 1791. 7 Mat. 

Clavigo, von Grethe, vom 16. März 1785 bis 7. Fe⸗ 
bruar 1791. 6 Meat. 

Kabale und Kiebe, von Schiller, vom 28. Mai 1785 
bis 6. Tebruar 1790. 4 Deal. 

König £ear, von Shaffpeare, überfegt von Schrö- 
der, vom 20. Juni 1785 bis 6. Februar 1788. 
2 Dial. 

Hamlet, von Shakſpeare, überfegt von Schröder, 
vom 30. April 1785 bis 27. December 1790. 
9 Mat. 


a N 
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e Verſchwörung des Fiesco, von Schiller, vom 30. 
November 1786 bis 14. Februar 1789. 3 Mal. 

imma von Barnhelm, von Zeffing, vom 6. März 1788 
bis 24. März 1789. 3 Mal. 

tr Kaufmann von Benedig, von Shakſpeare, über- 
fegt von Eſchenburg, vom 7. Februar 1789 bis 
23. Mi 1789. 3 Mal. 

2 Befchwifter, von Goethe, vom 29. März 1789 bis 
30. März 1789. 3 Mal. 

ilius Cäfar, von Shaffpeare, überjegt von Wi- 
land und Dalberg, am 4. April 1789. 

gmont, von Goethe, am 31. März 1791. 

m 7. Mai 1791 wurde das Doftheater mit den Sägern 
von Iffland eröffnet. \ 

b. Unter Goethe und Schiller. 

(1791— 1817). 


önig Johann, von Shakſpeare, überfegt von Ejchen- 
burg, vom 29. November 1791 bis 5. December 
1791. '2 Mat. 

önig Iohann, von Shakſpeare, überfegt von Schle- 
gel, am 7. April 1806. 

roßkephta, von Goethe, vom 17. December 1791 
bis 10. März 1792. 3.Mal. 
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Clavigo, von Goethe, vom 7. Januar 1792 bis 23- 
April 1817. 8 Mat. 

Hamlet, von Shakſpeare, überfegt von Efhenbur EB ı 
vom 28. Januar 1792 bis 24. Januar 1801. 8 1. 

Bon Carlos, von Schiller, vom 28. Februar 1792 E %$ 
3. Februar 1816. 24 Mat. 

Heinrich IV. (erfter Theil), von Shaffpeare, üb =” 
fett von Efhenburg und Goethe, vom 14. Ar il 
1792 bis 14. Februar 1793. 3 Mat. 

Daffelbe (zweiter Theil), vom 21. April 1792 Hi82.M SEEN 
1793. 2 Mal. j 

Bie Räuber, von Schiller, vom 28. April 1792 bis I —. 
Suni 1816. 9 Mal. 

Die Befcwifter, von Goethe, vom 21. October 17 2 
bis 11. Juni 1817. 24 Mat. 

Emilia Galotti, von Leffing, vom 1. April 1793 bi— 
7. September 1816. 12 Mal. 

Der Bürgergeneral, von Goethe, vom 2. Mai 179 
bis 16. Januar 1805. 9 Mal. 

Minna von Sarnhelm, von Zeffing, vom 9. Mai ı = 

bis 30, December 1815. 15 Mal. 

Egmont, von Goethe, vom 25. April 1796 bis 13. 
Sanuar 1816. 12 Mal. 

König Sear, von Shakſpeare, überfegt von Schrö⸗ 
ber, vom 18. Juni 1796 bis 25. Mai 1816. 6Mal. 
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allenstein’s Lager, von Echiller, vom 12. October 
1793 bis 10. März 1814. 30 Mal. 

e Piccolomini, von Schiller, vom 30. Januar 179% 
bis 20. April 1808. 6 Mal. 

allenstein’s Zod, von Schiller, vom 20. April 1799 
bis 10. Mai 1817. 24 Mat. 

lahomet, von Voltaire, überfegt von Goethe, von 
30. Januar 1800 bis 2. Juni 1817. 9 Deal. 

lacbeth, von Shaffpeare, überfegt von Schiller, 
vom 14. Mai 1800 bis 10. März 1810. 7 Dial. 

laria Stuart, von Schiller, vom 14. Juni 1800 bie 
25. November 1816. 20 Mal. — 

ancred, von Voltaire und Goethe, vom 30. Januar 
1801 bis 10. Februar 1813. 11 Mal. 

ie Brüder, von Terenz, überjegt von Einfiedel, 
vom 24. October 1801 bis 22. Tebruar 1804. 
I Mal. 

lathan der Weife, von Leffing, vom 28. November 
1801 bis 14. Juni 1816. 15 Mal. 

on, von Euripides, überjegt von Echlegel, vom 2. 
Sanuar 1802 big 4. Januar 1802. 2 Mal. 

urandot, von Gozzi, überfegt von Schiller, vom 30. 
Januar 1802 bis 29. Februar 1812. 7 Mat. 

phigenie auf Zauris, von Goethe, vom 15. Mai 1802 
bis 12. November 1815. 14 Mal. 
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Was wir bringen (in Lauchſtedt), von Goethe, vom 6. 
Yuni 1802 bi8 25. September 1802. 3 Mal. 

Die Braut von Meſſina, von Schiller, vom 19. MAT 
1803 bis 7. October 1815. 17 Mat. 

Die natürliche Tochter, von Goethe, vom 2. April 15 O3 
bis 12. October 1805. 4 Mat. 

Die Bungfrau von Orleans, von Schiller, vom —3. 

April 1803 bis 16. März 1816. 16 Mal. 
Ber Neffe als Onkel, von Schiller, vom 18. Mai 1 «5 
bis 23. Mai 1803. 2 Mal. 

Zulius Cäfar, von Shakſpeare, überfegt von Sch zu: 
gel, vom 1. October 1803 bie 8. October 18 a. 
2 Mal. 

Ber Barafit, von Schiller, vom 12, October 1808 EI 
14. September 1805. 4 Mel. | 

Wilhelm Tell, von Schiller, vom 17. März 1804 E is 
17. Februar 1806. 16 Mal. 

Jery und Bätely, von Goethe, vom 9. Juni 1804 BE! 
30. Detober 1816. 15 Mal. 

Götz von Berlichingen, von Goethe, vom 22. Septe n * 
ber 1804 bis 25. Februar 1306. 6 Mal. 

Die Huldigung der fünfte, von Schiller, vom 12. No 
vember 1304. Zum Empfang ver Frau Erbprimeflis? 
Maria Paulowna. 





N 


adra, von Racine, überjegt von Schiller, von 20. 
Januar 1805 bis 11. September 1816. 10 Mat. 

e Mitfchuldigen, von Goethe, vom 6. Februar 1805 
bis 27. Januar 1816. 18 Mel. 

e Laune der Berliebten, von Goethe, vom 6. März 
1805 bis 7. März 1810. 7 Deal. 

hello, von Shakſpeare, überfeßt von Voß, vom 
8. Suni 1805 bis 30. April 1808. 3 Dial. 

e Glocke (in Lauchftebt), von Schiller, vom 3. Auguft 
1805 bis 10. Mai 1815. 4 Mal. 

ella, von Goethe, vom 15. Januar 1806 bis 4. Ia- 
nuar 1815. 9 Mal. 


r Cid, von Corneille, überjegt von Niemeyer, 
von 30. Januar 1806 bis 2. Februar 1806. 2 Mal. 

e Gefangenen, von Blautus, überfeßt von Einfiedel, 
vom 23, April 1806 bis 2. October 1809. 2 Mat. 

esko, von Schiller, am 3. Mai +306. 

rquato Taſſo, von Goethe, vom 16. Februar 1807 
bis 22. September 1813. 10 Mal. 


anda, Königin der Sarmaten, von I. Werner, vom 
30. Ianuar 1808 bis 26. September 1812. 8 Mal. 


r zerbrochene Krug, von Kleiſt, am 2. März 1808. 
atigene, von Sophofles, überjegt von Rochlitz, 


vom 30. Januar 1809 bis 3. März 1813. 4 Mal. 
\ ‚ . 
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Hamlet, von Shaffpeare, überfegt von Schlegel, 
nom 17. Mai 1809 bis 6. Februar 1815. 5 Mal. 

Adalbert von Weiglingen, von Goethe, vom 23. De 
cember 1809 bis 8. December 1813. 2 Mal. 

Götz von Berlihingen, von Goethe, vom 26. Decm: — 
ber 1809 bis 11. December 1813. 2 Mal. 

Der vierundgwanzigfte Februar, von I. Werner, vom 
24. Februar 1810 bis 9. Juni 1817. 8 Mal. 

Der flandhafte Brinz, von Calderon, überfegt von 
Schlegel, vom 30. Januar 1811 bis 13. Decem- 
ber 1815. 8 Mal. 

Romeo und Iulie, von Shakſpeare, überfegt von 
Schlegel und Goethe, vom 1. Februar 1812 
bis 23. März 1816. 7 Dat. 

Das Leben ein Traum, von Calderon, aberſetzt von 
Gries und Riemer, vom 30. März 1812 bis - 
19. Mai 1816. 9 Mat. | 

Die groge Zenobia, von Calderon, überfegt von Gries 
und Goethe, von 20. Januar 1815 bis 1. Februar 
1815. 2 Mat. 

Broferpina, von Goethe, vom 6. März 1815 bis 12. 
Suni 1815. 4 Mat. 

Epimenides’ Erwachen, von Goethe, vom 7. Februar 
1816 bis 19. October 1816. 3 Mal. 
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Bon renommirten Dichtern famen, außer den oben 
genannten Stücken unter Goethe's Leitung, vom Jahre 
1791—1817 von Koßebue 69 Dramen und Luftfpiele 
in 410, von Iffland 31 Dramen und Luſtſpiele in 206, 
von Schröder 14 Dramen und Luftfpiele in 105 Dars 
ftelungen zur Aufführung. 


Erſte und legte Beſetzung 
der Schiller'ſchen und Goethe'ſchen Stücke 
unter Goethe 
in den Jahren 1791—1816. 


Großkophta. 
1791. 
Der Domherr... Herr Domaratius. 
Der Graf.. „Krüuüger. 
Der Ritter...„Einer. 
Der Marquis. „Becker. 
Die Marquife . . . Mad. Amor. 
Ihre Nichte . . . . Die Neumann (Euphro- 
fine). 

Der Obi . . . . Herr Malcolmi. 
Saint Jean. . .» „Geaaſt. 
La Flur . » . 009 Meattftebt. 
Jäck, ein Knabe. . . Die. Malcolmi III. (Wolff). 


Ein Kammermäbcen. „ Malcolmi I. 
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Don Carlos. 


1792. 
Tipp II. Herr Fiſcher. 
2000.20. Mad. Mattftedt. 
*. . ..... Herr Domaratius. 
a... „ Beder. 
MM... » Benda. 
nn u Amor. 
la. . .. „Genaſt. 
en Die. Mattftedt. 
Dlivarez . Mad. Amor. 
Eli . .. „ ®atto. 
‚von Mondecar „ Neumanıt. 
Bofa . . . Herr Liner. 


erez (Domingo) „ Krüger. 


Die. Neumann (Euphro- 


mM... ſyne). 


Dlle. Malcolmi II. 


— —— 


Clavigo. 
1792. 
. Herr Liner. 
„» Krüger. 


ME... Domaratius. 


. Map. Mattſtedt. 
9 Batto. 

. Herr Malcolmi. 
.. „Becker. 
rge... „Benda. 
„ Amor. 


1816. 
Graff. 
Lortzing. 

Oels. 

Deny. 

Genaſt d. J. 
(blieb weg). 
Malcolmi. 
Albertine Beck. 
Engels. 
Wolff. 
Durand. 
Wolff. 
Lortzing. 


Louiſe Beck. 


8. März 1800. 


Wolff. 
Becker. 
Haide. 
Wolff. 
Engels. 
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Die Räuber. 


1792. 


Marimilian von Moor. Herr Malcolm. 


Karl. 
Franz 
Amalie . 
. Hermann 


Magiftratsperjon. 


Spiegelberg 
Schweizer 
Grimm . 
Roller 
Schufterle . 
Kofinsty 
Daniel . 


Wilhelm . 
Darianne. 
Fabrice 

Ein Kind. 


Röſe 
Görge. 
Märten 


Der Edelmann. 


Schnaps . 
Der Richter . 


„ Einer. 
„ Krüger. 
. Map. Mattftedt. 
. Herr Domaratius. 


„ Amor. 

„ Genaft. 
„Becker. 
„Benda. 
„Mattſtedt. 
„Bloß. 
„Demmes. 
„ Amor. 


Die Gefchwifter. 
1792. 
Herr Einer. 
Die. Neumann. 
Herr Beder. 
Die Mattftedt. 


Der Bürgergeneral. 
1793. 

Mad. Demmer. 

Herr Vohs. 
„Malcolmi. 
„Becker. 
„Beck. 
„ Weyraud. 


22. Juni 1816. 
Malcolmi. 
Haide. 
Unzelmant. 
Lortzing. 
Durand. 
Genaſt. 
Lortzing. 
Graff. 


Genaft d. ZBS- 


Deny. 
Ulchmann. 
Oels. 
Eilenſtein. 


23. October 1816 - 


Oels. 
Lortzing. 
Lortzing. 


16. Juni 1805. 
Maas. 
Unzelmann⸗ 
Malcolmi. 
Cordemanrt- 
Beder. 
Genaſt. 


Sraf Egmont 
Bring von Oranien 
Derzog Alba . 

TS erdinand 
Some 
Silva. . . 
=BZracdenburg . 
Drichard 
Waͤnſen 
und. 
Mruyjum . 
Soeft . 

Retter . 
=Zimmermeifter . 
Seifenfieder . 
Strlärhen . 
Ihre Mutter 


Machtmeifter . 
Trompeter 


Erſter Holf’icher Jäger 
Zweiter Holf’icher Siger . 


Dragoner . 
Sharfigüg . 
Erfter Küraffier . 
Rekrut . . 
Kapuziner 
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1736. 
x x 3x 


Herr Malcolmi. 
„ Graff. 
„Leißring. 
„Veltheim. 
„Schall. 
„Vohs. 
„Becker. 
„Beck. 
„Eiilenſtein. 
„Gatto. 
„Haide. 


„Weyrauch. 


„Genaſt. 
„Benda. 


Mad. Beder-Neumann. 


Bed. 


vr Iffland als Gaſt. 


Wallenſtein's Lager. 


| 1798. 
. Weyrauch. 
. Eilenftein. 
Leißring. 
Beder 
Benda. 
Malcolmi. 
Haide. 
Lyliar. 
Genaſt. 


16. Juni 1805. 


Oels. 
Haide. 
Graff. 
Durand. 
Deny. 
Moltke. 
Wolff. 
Genaſt d. J. 
Unzelmann. 
Genaſt. 
Eilenſtein. 
Agricola. 
Lortzing. 
Malcolmi. 
Uſchmann. 
Wolff. 

Beck. 


10. März 1814. 


Lortzing. 
Durand. 
Unzelmann. 
Genaſt d. J. 
Eilenſtein. 
Malcolmi. 
Delß. 
Uſchmann. 
Genaſt. 


Bauer . 
Bauernjunge 
Marketenderin 


Aufmärterin . 


Wallenſtein 
Octavio 

Mar . 
Terzky. 

Illo 

Buttler 
Iſolani 
Tiefenbach 
Don Maradas 
Si. 
Colalto 
Neumann 
Dueftenberg . 
Wrangel 
Seni 
Herzogin . 
Thefla . 
Gräfin Terziy 
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Bed. Graff. 
Malcolmi (Dlle.). Louiſe Bed. 
Bed (Mad.). Beck. 

Götz (Dlle.). Jung. 


Die Piccolomini. 


1799. 20. April 1808. 
Graff. Graff. 
Schall. Haide. 
Vohs. Oels. 
Leißring. Unzelmann. 
Cordemann. Wolff. 
Malcelmi. Malcolmi. 
Genaft. Genaft. 
Haibe. Heß. 

Stromeyer. 
Benda. Eilenſtein. 
Deny. 
Eilenſtein. Morhardt. 
Becker. Becker. 
Hunius. 
Beck. 
Malcolmi (Mad.). Engels. 
Jagemann. Jagemann. 
Teller. Peller. 


Wallenftein’s Tod. 


ein 


ı. 
T. 


ſcher Hauptmann 


neiſte 


1 3 


diener. 
mn. 
in. 
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1799. 
Graff. 
Schall. 
Vohs. 
Leißring. 
Cordemann. 
Malco mi. 
Genaſt. 
Eilenſtein. 
Haide. 
Becker. 
Bed. 
Malcolmi. 
Jagemann. 
Teller. 
Beck. 


Eilenſtein. 
Vohs (Mad.). 


Mahomet. 


et. 


» .  &aspers, dann 


R,TZagebud. I. 


1800. 
Vohs. 
Graff. 
Becker. 
Haide. 
Jagemann. 
Malcolmi. 


30. December 1814. 
Graff. 
Haide. 
Oels. 
Unzelmann. 
Wolff. 
Dlalcolmi. 
Genaſt. 
Eilenſtein. 
Deny. 
Lortzing. 

(blieb weg.) 

Engels. 
Jagemann. 
Wolff. 
Tribler. 


Genaſt d. J. 
L. Bed. 


19. Februar 1817. 
Haide. 
Graff. 
Unzelmann. 
Durand. 
Lortzing. 
Holdermann. 


Macbeth. 
1800. 10. Maͤrz 1810. 
Duncan Malcolmi. Malcolmi. 
Malcolm . . Kordemann. Oels. 
Donalbain Caspers (Dlle.). Lortzing(Mad.) 
Macbeth Vohs. Haide. 
Banquo Haide. Graff. 
Macduff en Deny. 
Lenor Spangler. Wolff. 
Roſſe Becker. Unzelmann. 
Angus. Schall. Strobe. 
Seiward . . Spitzeder. Stromeyer. 
Sein Sohn Caspers (Dlle.). Moltke. 
Sleane . . 12:0. Götz (Dlle.). Sophie Teller. 
Berwundeter Hauptmann Haltenhof. Lortzing. 
Arzt. ... Eilenſtein. Lortzing. 
Alter Dann . Benda. Eilenſtein. 
Lady Macbeth Teller. Teller. 
Kammerfrau. Beck. Beck. 
Hekate Wolff. 
Die Darſteller 
1. waren auf dem 
2. Mörder [Zettel nicht an: 
3, gegeben. 
1. Engels. 
2. | Here . Genaft (Die.). 
3 Häßler, 
(ipäter Eberwein). 


Drei Mörder 
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® 
Maria Stuart. 
1800. 21. Januar 1815. 
bh. Jagemann. Wolff. 
Vohs. Jagemann. 
r Cordemann. Deny. 
.. Graff. Graff. 
94. . Becker. Haide. 
.. . Spitzeder. Durand. 
n Haltenhof. Lortzing. 
.. Malcolmi. Genaſt. 
ner . . Bob. Del. 
me. Schall. Genaſt d. 93. 
re Spangler Unzelmann. 
Genaſt Uſchmann. 
Haide. Malcolmi. 
m . Benda. Uhlich. 
Malcolmi (Mad). Engels. 
Caspers. Lortzing. 
©. Eilenftein. Eilenftein. 
ıbe . Meßner. 
Tancred. 
1801. 10. Februar 1813. 
Graff. Graff. 
m Corbemann. Dels. 
\ Schall. Unzelmann. 
h Becker. Lortzing. 
D Haibe. Wolff. 
Mm. Spiteder. Deny 
de Gaspet, b. 2. Mal Jagemann. Fagemann. 
ie . . Malcolmi (De). Lortzing. 


20° 


Altoum 


Zuranbot . 


Adelma 
Stirina 
Kalaf 
Timur . 
Baral . 
Ismael 
Pantalon 


Zartaglia . 


Brigella 
Truffalbin 


Zphigenie . 


Thons . 
Oreſt 

Pylades 
Arkas. 


Iſabella 
Manuel 
Ceſar 
Beatrice 
"Diego . 


Turandot. 


1802. 
Graff. 
Vohs. 


.Malcolmi (Wolf). 
Beck. 


Vohs. 
Malcolmi. 
Haide. 
Cordemann. 


Becker. 


Spitzeder. 
Genaſt. 
Ehlers. 


Sphigenie auf Tauris. 


1802. 

Vohs. 
Graff. 
Cordemann. 
Haide. 
Becker. 


Die Sraut von Meſſina. 


.1808. 
Miller. 
Cordemann. 
Haide. 
Jagemann. 
Malcolmi. 


Malcolmi. 
Haide. 

Deny. 
Lortzing. 
Frey. 
Genaſt. 
Unzelmann - 


12. Mai 1816. 
Wolff. 
Graff. 
Dels. 
Wolff. 
Deny. 


7. Detober 
Wolff. 
Deny. 
Haide 
Lortzi 
Malc 


8 erfien Chors . 
8 zweiten Chors 


Don Banuel 


ı Don Cäfar | 


Die natürliche Tochter. 


Die Iungfrau von Brleans. 
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Graff. 

Becker. 
Zimmermann. 
Ehlers. 
Eilenſtein. 
Oels. 

Brand. 
Benda. 
Spitzeder. 
Unzelmann. 


— —— 


1808. 
Cordemann. 
Graff. 
Spitzeder. 
Jagemann. 


Miller. 


.Oels. 


Becker. 
Haide. 
Ehlers. 
Silie. 
Malcolmi. 


1803. 
Oels. 
Teller. 
Maus. 
Becker. 
Cordemann. 


Graff. 
Durand. 
Oels. 
Agricola. 
Eilenſtein. 
Genaſt d. J. 
Moltke. 
Uſchmann. 
Lortzing. 
Lortzing. 


12. October 1806. 


Wolff. 
Graff. 
Unzelmann. 
Miller (Mad. 
Becker.) 
Peller. 
Oels. 
Becker. 
Haide. 
Lortzing. 
Silie. 
Malcolmi. 


16. März 1816. 


Oels. 
Engels. 
Lortzing. 
Haide. 
Deny. 


a Hire — 
DU Chatel 
erzbiſcho 
Jalbot - 
Lionel - 
Faſtolf . 
Cyhatillon 
Rontgomery 
William 
Thibaut 
Margot 
Loniſon 
Johanna - " 
Claude Marie 
> Etienne 
Raimond 
Bertrand 
Raoul - 


Narbonne 


Madame el mont 


Charlotte· 
Selicour 
Ka Rohe - 
girmin - 
Karl Firmin 
Michel - 
Robinau 


Genaſi 


Oels. 


Genahß. 


Ehlers. 


yichmant. 
Genalt- 
Korging- 


yer Harras 
tx 


t 





Wilhelm Zell. 


1804. 
Grüner. 
Graff. 
Oels. 
Becker. 
Wolff. 
Malcolmi. 
Haide. 
Genaſt. 
Ehlers. 


Benda. 


Wolff. 
Cordemann. 
Grimmer. 
Unzelmann. 
Brand. 
Peller. 


Becker, frühere Mal⸗ 
colmi-Müller. 


Diane. 


Silie. 


Beck. 
Ehlers. 
Baranius. 


. Corona Becker. 
Sophie Teller. 


Zimmermann. 
Eilenſtein. 
Benda. 
Genaſt. 
Unzelmann. 


17. Februar 1816. 


Deny. 
Graff. 
Duraud. 
Wolff. 
Agricola. 
Malcolmi. 
Haide. 
Genaſt. 
Lortzing. 
Genaſt d. J. 
Moltke. 
Dels. 
Unzelmann. 
(blieb weg) 
(desgl.) 
Engels. 
Wolff. 


Lortzing. 
Eberwein. 
Riemann. 
Durand. 
Rauſcher. 
Mar. Becker. 
Guſtav Moltke. 


Eilenſtein. 

Uſchmann. 
(blieb weg.) 

Genaſt d. J. 


SR _ 


Ahädra. 
1808. 11. Septbr. 1816. 
Theſeus Haide. Haide 
Phädra Becker. * ** 
Hippolyt . Ungelmann. Durand. 
Theramen . Beder. Lorging. 
Denone Zeller. Engels. 
Ismene Maas. Unzelmann. 
(De. Geyaft.) 
Panope . . 2. Silke. Beder d. J. 
“* * Madame Köhler von Hannover, als Saft. 
Die Mitfchuldigen. 
1805. 27. Januar 1816. 
Der Wirth Beder. Lortzing 
Sophie Silie. Lortzing. 
Söller. Unzelmann. Deny. 
Alceſt Wolff. Wolff. 
Die Caune der Berliebten. 
1805. 7. März 1810. 
Amine Brand. Lortzing. 
Egle Silie. Wolff. 
Eridon. Wolff. Wolff. 
Lamon Werner. Unzelmann. 


Stella . 
Säcilie . 
Fernando 
Lucie 
Berwalter 
Poftmeifterin 
Annchen 
Sal . 
Wilhelm 
Poftillon . 


Alfonfo 
Zeonore von Efte 


Zeonore Santvitale . 


Zaffo 


Antonio 


Benaf, Tagebucb I, 


1806 


Wolff (Beer). 


Silie. 
Haibe. 


Corona Beder. 


Graff. 


. Brand. 
Sophie Teller. 


Louiſe Beder. 
Unzelmann. 
Lortzing. 


Torquato Tafo. 


1807. 
Oels. 
Silie. 
Wolff. 
Wolff. 


.Becker. 


4. Januar 1815. 
Wolff. 
Jagemann. 
Oels. 

Louiſe Beck. 
Graff. 
Lortzing. 
Mar. Becker. 
L. Oels. 
Uſchmann. 
Genaſt d. J. 


Oels. 
Jagemann. 
Wolff. 
Wolff. 
Haide. 


21 
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Adelbert von 3Beislingen. 


(Götzen's erſter Theil.) 
1809. 8. D 

Adelbert ... Wolff. 
Götz von Berlichingen . Graff. 
Elifabethb . Teller. 
Marie . Lortzing. 
Karl.. 200. Louiſe Beck. 
Biſchof von Bamberg . Deny. 
Abt von Fulda . Genaft. ' 
Dlearius Hatte. 
Narr Ehlers. 
Selbitz Malcolmi. 
Fran . Oels. 
Georg . Unzelmann. 
Faud Lortzing. 
Peter Moltke. 
Ein Wirth Strobe. 

Röpke. 
Nürnberger Kaufleute Eilenftein. 
Diesier Genaſt. | Auf dem Zettel waren die 


Bruder Martin . Haibe. 


Namen nicht genannt. 
Bamberg. Reiter Eilenftein J 


"uno .-. 


ecbr. 1813. 


bundolog agpalaıs 
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Götz von Berlichingen. 


nilian . 
eth . 
rt 

a) 

gen . 


3... 
enau 


N 


yerger Kaufleute . 
nermutter 

ıertochter . 

nerfnabe oo. 
Stumpf Malcolmi. 
nerhauptm. Haibe. 

1. Rath Röpke. 
er... Genaft 
herr . Eilenftein. 
des heim. Gerichts ac. 


1809. 
Haide. 
Graff. 
Teller. 
Lortzing. 
Wolff. 
Wolff. 
Stromeyer. 
Malcolmi. 
Genaſt. 
Deny. 
Strobe. 
Oels. 
Unzelmann. N 
Lortzing. 

Moltke. 

Röpke, Eilenſtein. 
Beck. 

Genaſt (Dlle.) 
Sophie Teller. 


11. December 1813. 


‚ Iungohg 29ꝛhaie 


Die Namen der Darftel- 
fer waren auf dem Jet: 
tel nicht angeführt. 


Proferpina. 
Monodrama. Mufit von Earl Eberwein. 
1815. 
roferpina. ..... .. .Wolff. 
Epimenides' Erwachen. 
1316. 
Prolog: Die Mufe . . 2 2 2 22020. Wolff. 
BVortführer: Epimenives . . 2... 2.2. Graff. 
Dämon des Kriege . . .. Haide. 
. Oels. 
Wolff. 
Dämonen der Liſt — 
Lortzing. 
Unzelmann. 
Dämon der Unterdrückung... Stromehyer. 
Chorführer: Der Iugendflrft . . . . . . Moltke. 
Chor der Tugenden. 
Glaube 22 2 222. . Eberwein. 
liebe . . 2 2 2 222202. Unzelmann. 
Hoffnungg.. Wollff. 
Einigkeit .. . . . voortzing. 
Begleitende: Zwei Genien . — 


Ende des erſten Theils 


Leipzig, Druck von Gieſecke & Devrient. 


Aus dem Tagebuche 


eines 


alten Schauſpielers. 


Zweiter Theil. 


Aus dem Engebude 


eines 


alten Schaufpielerg. 


Eduard Genaft. 
weiter Cheir. 


Zweite Auflage. 


Leipzig, 
Voigt K Günther. 
1862. 


. Das Recht der eberjeßung in fremde Sprachen behalten fich der Berfafler 
und die Verlagshandlung vor. 


Inhalt des mweiten Cheils. 


Erited Kapitel. 


Mein Engagement in Dresden. — Karl Maria von Weber. — 
Böttiger. — Winkler. — Verhältniſſe Dresdens und ſeines 


Theaterd. .. S. 1—57 
Zweites Rupie. 

Engagement in Hannover. . . . ... S. 58-71 
Drittes Kapitel. 


Wilheim Blumenhagen. — Franz von Holbein. — Der Vagabund. 
— Empörender Auftritt auf dem Theater. — Mein Contract⸗ 
bruch. . oo. S. 72-79 


Viertes Sapitel. 

Contract mit Küftner. — Väterlicher Zorn. — Dresden. — Secon- 
da's Vorſchlag — Reife nah Prag in Geſellſchaft Lemm's. — 
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Wie bereits erwähnt, rveifte ich mit meinem Vater 
am 4. April 1817 von Weimar nach Dresden ab. Ein 
naumburger Lohnkutſcher beförberte uns ven erjten Tag zu 
der Stabt, von welcher er ven Namen trug. Dieſe und 
bie Kafte der dresdner Lohnkutſcher Hatten zu jener Zeit 
eine Art Berühmtheit, und jeder Reiſende, dem feine 
Mittel nicht erlaubten mit Extrapoft zu fahren, war glüd- 
lich, durch fie ein Fortlommen zu finden, denn man iwagte 
boch, bei einem etwaigen Ummerfen, nach menfchlicher 
Borausficht nicht mehr als eine Quetfchung, einen Arm⸗ 
oder Beinbruch, während man in der orbinären Poft in 
einem folchen Falle zunächt bedroht war, von den im in- 
nern Raume aufgeftapelten Kiften und Koffern erfchlagen 
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zu werden. Dieſe Lohnkutſchen waren freilich etwas eng 
und kurz gebaut, und wen Gott mit langen Beinen wie 
mich begabt hatte, der fühlte fich wie in den fpanifchen Bod 
geipannt. Indeſſen konnten vier ſchlanke Perfonen, bis 
auf die Beine, doch bequem darin figen. Yu ben 
ſchlanken gehörte mein lieber Papa nun freilich nicht im 
entfernteften, und das Unglüd wollte, daß eine Schenl- 
wirtbin won gleicher Xeibesbefchaffenheit an feiner Seite 
Platz zu nehmen verfuchte, was jedoch durchaus nicht 
gelang. 

Meine und des vierten Innenpafjagiere Lage wurde 
nicht wenig bebrängt, als nun bie beiden Wohlbeleibten 
fih einander gegenüberfegten. Dennoch mußten wir 
bis Naumburg fo aushalten, denn auch die Plätze auf 
dem Bode waren vergeben, ſodaß der Kutfcher den 
ganzen Weg über auf feinem Zritte ftehen mußte. Freilich 
brauchte die Berfon bis Naumburg auch nicht mehr als 
einen Thaler zu bezahlen. 

Die Kunftitraße nach Edarbtsberga war übrigens jo 
vortrefflich angelegt, daß wir öfters ausfteigen und Vor: 
ipann genommen werben mußte. Befonvers berüchtigt 
war ber Berg, ver nach Köfen hinabführte. Seine 
Steilheit hatte manchem Frachtfuhrmann Hab und Gut 
und im Anfang biefe oder Ende des vorigen Yahr- 
hunberts einem fogar pas Leben gekoſtet, ver mit Pferd 


3 





und Wagen in den Abgrund geftürzt war. Wie man | 
erzählte, hatte ver König Friedrich Auguft von Sachfen 
nach dieſem traurigen Falle fofort eine große Summe 
zum Umbau bviefer Straße aus feiner Privatchatoulle 
angewiefen, allein die Herren Baumeifter jener Zeit hatten 
den Umbau für eine Unmöglichkeit erklärt. 

ALS diefer Diftriet im Jahre 1815 an Preußen fiel, 
wurde ver Umbau fehr bald in Angriff genommen und eine 
Runftftraße gefchaffen, auf ver man mit einem leichten 
Wagen auf» und abwärts Trab fahren fann, während 
früher, bei einer nicht allzuſchwer bepadten Kutſche, zwei 
Hemmfchube eingelegt werden mußten. 

In Naumburg wurde übernachtet und bei guter. Zeit: 
famen wir ben andern Tag nad) Leipzig. 

Hofrath Küftner, ver pamalige Director des Stabts 
tbeaters, dem mein Vater, welcher ſtets vie Zukunft im 
Auge hatte, mich alsbald vorftellte, empfing uns mit‘ 
vieler Freundlichkeit und ftelfte mir für den kommenden 
Winter ein Gaſtſpiel in Aussicht. 

Auch bei dem Oberbofgerichtsrath Blümner, dem bie 
beutfche Bühne mehrere feine Luſtſpiele verdankte und. 
ben ich bereits als Knabe in Lauchſtedt Hatte Tennen 
lernen, wurde ein Beſuch gemacht und dann die Stadt 
befehen, die mir mit ihren vierſtöckigen Häufern und 
engen Gaffen gar nicht gefallen wollte. Ich ahnte Damals 
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freilich. nicht, daß gerade dieſe Stabt mit ihren Bewohnern 
mir einft jo theuer werben würbe und daß ich in ihr 
mein Lebensglüd finden follte. 

Wir waren im Gafthaus zum Birnbaum, dem jegigen 
Hotel de Pologne, damals bie Herberge aller thüringi- 
ſchen und fächfifchen Lohnkutſcher, abgeftiegen und Hatten 
demnach die Auswahl unter biefen ſich laugfam dahin 
bewegenden Rutjchmafchinen und beren Bührern. Der 
Zufall wollte, daß wir unter dieſen Roſſelenkern simen 
ganz prächtigen Kerl fanden, ver ftch uns jogleich nit ven 
Worten empfahl: „Sehen Se, meine lieben Herrchens, 
ich nehme in meiner bequemen Kutfche nich merre als 
vier Perfehonen mit; was ſich unterwegs dxum un 
bran hängt, werb nich gerächent, nub de Perfchon zahlt 
bis Dres’n 3 Thaler!” Der Vertrag wurbe abgefshlofien, 
unter ber Bebingung, daß wir am zweiten Tag bei guter 
Zeit in Dresden fein müßten. Aber der Menſch denkt 
und Gott lenkt. Als wir an die Mulde kamen, 
war dieſe fo furchtbar ausgetreten, Daß ber Lagerplatz 
ber Fähre faft mitten im Strome Ing und Wurgen nur 
in einem leichten Kahne zu erreichen war. 

Mit uns fuhr no ein junger Manu, ber Sohn 
eines in Dresben angeftellten Beamten. Unterwegs 
erzählte er uns, daß er in Leipzig ſtudire und daß das 
feinem Vater, trotzdem daß er fich jebes. Vergnügen 
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verſage, ein ungeheures Geld koſte; er fahre auch aus 
Sparſamkeit mit einem Lohnkutfcher, da er fonft gewohnt 
jet mit Extrapoft zu reifen. Dieſe Auffchneiverei ver- 
droß nich und ich wollte eben eine Bemerkung darüber 
machen, als der Papa das Wort ergriff und zu mir in 
pathetifchen Zone fagte: „Siehſt Du, mein lieber Sohn, 
an diefem wackern jungen Manı nimm Dir ein Bei- 
ſpiel!“ Dabet reichte er ihm die Korbflafche mit delicatem 
Doppelkümmel hin. Der Süngling lehnte fie mit dem 
Bemerken ab: er wolle fich nicht an geiftige Genüffe ge- 
wöhnen; um feinen Durſt zu ftillen, führe er auf Neifen 
ftets eine Flafche Wafjer mit Wein und gebranntem 
Zucker beifich. Wein Vater ftieß mich an, denn ich und er 
hatten längſt bemerkt, daß die Slafche, zu der jener fehr oft 
feine Zuflucht nahm und bei deren Entkorken ſich ein jehr 
ftarfer Geruch verbreitete, nicht Waffer, fondern Rum 
enthielt und, noch ehe wir an die Äberfluteten Ufer ber 
Mulde gelangten, über vieHälftegeleert war. Ganz außer 
fih wegen dieſer Ueberſchwemmung, fagte er, er müffe 
morgen in Dresden fein und es bliebe ihm nichts übrig, 
als ven Weg zu Fuß zurüczulegen. Nachdem er dem 
Kutſcher angegeben, wo dieſer fein Gepäd in Dresden 
abzugeben babe, bejtieg er einen Kahn un ließ fich nach 
Wurzen überfegen; nur die Flafche nahm er mit. Ich 
batte große Luft, ihm nachzufingen: „Vergeßt mir nur bie 
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Flaſche nicht!“ Den andern Tag erfuhren wir, daß ber 
ökonomiſche Sohn mit Extrapoft feine Reife fortgefett 
hatte. Später traf ich den jungen Mann noch einmal, 
und Dr. 8. bei dem er arbeitete, erflärte ihn für einen 
ber Scharffinnigften Yuriften, bem leider feine ZTrunf- 
fucht ein frühes Grab bereitete. 

Doh kommen wir auf unfere Reife zurüd. Mein 
Bater war nicht gewillt, das Baffagiergeld für drei Biertel 
des Weges umfonft gezahlt zu haben, er folgte alfo dem 
Beifpiel des jungen Mannes nicht, fondern machte gute 
Miene zum böfen Spiele und wir blieben ven übrigen 
Theil des Tages und die Nacht in einem elenden Dorfe. 
Ich war das Streufiegen ſchon gewöhnt, aber mein 
armer Papa ftöhnte entfetlich auf feinem harten Lager. 

Die Annehmlichkeiten der Nacht waren überſtanden 
und mit Freuden ſahen wir den andern Morgen, daß die 
Mulde in ihre Bett zurückgekehrt war. So ftand 
benn unferer Weiterreife nichts mehr im Wege, und wir 
gelangten den zweiten Tag nach Meißen, aber fo fpät, 
baß wir weder den Dom noch andere Sehenswürbig- 
feiten in Augenfchein nehmen Tonnten. Bon dem fchönften 
Wetter begünftigt, fuhren wir den vritten Tag durch das 
teizende Elbthal mit feinen Lanphäufern und Weinbergen 
dem beutjchen Florenz zu. Mein Herz fchwelgte vor 
Wonne und Entzüden‘, vie fich noch fteigern follten, als 
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ich die mächtige. Kuppel der Frauenkirche und die welt- 
berühmte Brüde mit ihrem golonen Tolofjalen Erucifiz 
erblidte; lebhaft entftand bei mir der Wunfch, in diejer 
herrlichen Stadt heimifch zu werben. 

Wir nahmen unfer Abjteigequartier im Goldnen 
Engel, fahen uns aber noch denſelben Tag nach einer 
Privatwohnung um, die wir auch in der Wilspruffer Gaſſe 
bei einem Leihbibliothefar fanden. Gleich den andern 
Morgen wurde Befig davon genommen, unfer Koffer 
herbeigebolt und unfere Staatsanzüge ausgepadt, um 
zunächit zu dem Herrn Intendanten, dem Grafen von 
©., zu eilen, der ung auf vorherige Anfrage um 9 Uhr 
früh zu fich befohlen hatte. Wir wurden von diejem 
wadern Manne wohlwollend ‚aufgenommen und feine 
Humanität fprach fich in allen Zügen aus. Zu mir 
fagte er: er wünſche, daß ich der Töniglichen Familie 
und dem Publikum gefallen möge, dann .zweifle er nicht, 
daß mir eine Anjtellung bei der Eöniglichen Bühne wer- 
ben würde, vorausgeſetzt, daß ich meine Forderungen 
nicht zu hoch ſtelle. Daß mir diefer treffliche Herr, der 
den Ariftolraten gegen uns gar nicht herausfehrte, wohl- 
wollte, erſah ich daraus, daß er mir alle diejenigen 
nannte, benen ich noch vor meinem Auftreten meine Auf- 
wartung machen möchte, da fie Männer non Einfluß 
wären und mir in vieler Beziehung nützlich fein könnten. 
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Nachdem er uns freundlich entlafjen, wandten wir unfere 
Schritte dem italienischen Dörfchen zu, wo ver Mann 
wohnte, deſſen Ruhm fpäter die ganze Welt erfüllen 
ſollte Karl Maria von Weber war damals noch nicht 
verheirathet und wohnte in einem Kleinen Haus dicht am 
Zwinger, das mit Wein umrankt und von einem Garten 
umgrenzt war. Ich konnte e8 faum erwarten, ven Mann 
kennen zu lernen, der, wie mir mein Vater erzählte, ſchon 
in feinem achten Iahre in Weimar mit großem Glüd 
bei Hof gejpielt und der die „Silvana“ und fo. wunder: 
ſchöne Lieder gefchrieben hatte. 

Eine alte Frau führte uns in ein Zimmer von gewiß 
zwanzig Fuß im Viereck, deffen Döhe aber kaum act - 
Fuß betragen konnte; dann ging fie in ein Rebenzimmer, 
um uns dem Deren Kapellmeifter zu melden. ‘Die Ein- 
richtung des Zimmers war einfach. In der Mitte ſtand 
ein Tchöner Flügel, die Wände waren mit Bildern be 
rühmter Männer gefhmüdt und auf dem Bücherbret 
befanden fich die deutſchen, englifchen und italienischen 
Claſſiker. | 

Endlich erfchien der Erfehnte. Ein Meiner Mann 
mit langen Armen trat ein und fam und etwas hinkend 
entgegen, indem ex uns mit großer Freundlichkeit begrüßte, 
befonders meinen Vater, ven er von früherer Zeit her 
fannte.. Nachdem wir auf feine Einladung Play ge 
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ommen, fagte er zu mir: „Sie baben Goethe und 
Ihrem wärbigen Vater ihre dramatifche Bildung zu 
auken und Gejangunterricht bei dem trefflichen Häſer 
ehabt? Das find Lehrer, bei denen man allerdings was 
Lüchtiges lernen kann, und hoffentlich werden Sie Ihre 
Zeit gut angewendet haben. Haben Sie alle die Rollen, 
te fich auf Ihrem eingefandten Repertoive befinden, fchon 
efungen?“ 

„Außer vem Adrian von Oftade, Dsmin, Maffern, 
ziftofolus und Abbe noch Feine”, erwiderte ich. 

„Auch den Jakob nicht?“ 

„Auch viefen nicht.“ 

„Run“, bemerkte ex mit lächelnvem Geficht, „wir 
vollen Schon vurchlommen. Dann fuhr er fort: „Sie 
pielen jedenfalls Klavier?‘ 

„Aber nur mittelmäßig.“ 

„Das thut nichts, bei folcher Yugend kann man 
eles nachholen, und wünſchenswerth ift e8 allerdings, 
ven ein Sänger auch Bartituren fefen, noch beffer, 
venn er fie |pielen fann, er braucht dabei eben Fein Vir⸗ 
uos zu fein. Ich hatte ein junges Mäpchen bei meinem 
Snfemble in Prag als jugendliche Sängerin, Chriftine 
Böhler, der ich getroft meinen Pla in den Klavier⸗ 
woßen anvertrauen Eonnte, fo wacker fpielte fie Partitur. 
leider war ihre Stimme zu ſchwach, veshalb- trat fie 
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zum Schaffpiel über und wurde Schülerin der Sophie 
Schröder. Darumratheich Ihnen, junger Mann, recht 
fleißig auch darin zu fein, man kann ſich dadurch fehr 
nüglih machen, und Ihnen felbjt erwächft ein großer 
Bortbeil daraus.” 

Diefe Worte grub ii in mein Gedaͤchtniß, befolgte 
fie ſtreng und vie guten Früchte blieben ſpäter nicht aus. 
Mit freundlichfter Herzlichkeit entließ uns der herrliche 
Mann. 

Vor Tifche wurde noch dem Delonomierath Franz 
Seconda, dem Theaterfecretär Winkler (Theodor Hell) 
und dem Regiffeur Dellwig ein pflichtſchuldiger Beſuch 
abgeftattet. Franz Seconda war noch ein Bild aus dem 
vorigen Sahrhundert, mit Zopf und gepubertem Haar. 
Er war ein rechtlicher, braver Mann, der dem Königs⸗ 
paar mit unbegrenzter Verehrung und aufopfernder Liebe 
ergeben war, die er befonders in den fehlimmen Jahren 
1813 — 15 feinem füniglichen Herrn an ven Tag 
gelegt. Bei feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft 
ſchmückte der König des treuen Dieners Bruft mit bem 
Orden ber Rautenkrone, zu jener Zeit eine ſeltene Aus- 
zeichnung. 

Nachdem ich ein Engagement in Dresden abge- 
Ichloffen Hatte, übergab mich mein Vater Seconpn’s 
Obhut und ftellte mich gleichlam unter feine Vormund⸗ 
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ſchaft, die mir in ver Folge nicht ganz behagen wollte, 
weil, trotzdem daß ich einfah, wie gut er es mit mir 
meinte, bei allen feinen Ermahnungen ver Zopf her- 
vorjah. 

Nah Tiſche ging das Laufen wieder an. Bor 
allem wurde dem Herrn Oberinfpector des königlichen 
Theaters ein Befuch gemacht, den uns Seconda als einen 
der einflußreichiten Männer bezeichnet hatte, da er mit 
den Kammerfrauen und Kammerdienern der höchiten 
Herrfchaften im Verkehr ftand. Diefer alte Herr, eben⸗ 
fall8 aus der Zopfzeit, war ber Typus eines Töniglich 
Tachfifehen Hofbeamten, felbft gegen bie ihm Unter⸗ 
gebenen fervil, der vor meinem Auftreten mich fogar ben 
Garderobiers, dem Soufleur und Theaterdiener vorftellte 
und mich ihrer Gewogenheit empfahl. Dann wurde ven 
Hofräthen Kind und Böttiger, Die nicht verfäumt werben 
durften, da fte Männer ver Breffe waren, die Aufwartung 
gemacht; letzterer war überdies ein alter Freund meines 
Baters. Erfterer, ein Heiner Mann, empfing uns mit 
vieler Hoheit und Herablafjung, wahrfcheinlich im Gefühl 
feines bedeutenden Dichtertalents,; Goethe hätte einen 
Fremden nicht mit mehr Würde empfangen Tönnen. 
Böttiger hingegen mit feiner befannten füßen Freund⸗ 
lichkeit, die Augen meift zubrüdend und fortwährend bie 
Hände reibend. Er gehörte zu jenen Naturen, die ed mit 
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Niemand verderben wollen. So erzählt man eine Mek⸗ 
bote von ihm, wo er neben ber Schaufpielertn Hartwig 
im Theater ſaß und die Schirmer eine Rolle fpielte, tn 
der die Hartwig früher viel Glüd gemacht. Den Kopf 
nad) ihrer Seite wendend und feine Hände nach ver an- 
bern, flüftert er ihr leife zw, als die Schirmer abgeht: 
„Lange, lange keine Hartwig!” applaubtrt dabei aber auf 
der andern Seite höchft energiſch. 

Ganz erfhöpft famen wir nach ven vielen Beſuchen 
auf der Brühl’fchen Terraffe an. Meine Müdigkeit war 
aber bald beim Anblid der Elbe mit ihren reizenden 
Ufern verfjchwunden, und wie ein Berzückter lief ich von 
einem jchönen Punkt zum andern. . 

Abends war im Theater italieniſche Oper; „Xanereb“ 
von Roffini wurde gegeben. Bisher hatte ih nur ein- 
zelne italienifche Sänger gehört, bier trat mir zum erſten 
Male ein Enfemble entgegen, und zugleich follte ich einen 
männlichen Sopraniften, ven berühmten Saffarofti, ken⸗ 
nen lernen, ber den Tancred fang. Obgleich ihm bie 
Partie zu tief lag und feine Stimme der jugendlichen 
Friſche entbehrte, gefiel mir feine Methode Hoch außer⸗ 
orventlich. Als Darjteller war er freilich ſchauerlich, man 
fonnte aber auch hierin feine Forderungen an ihn ftellen, 
weil er bauptfächlich nur Kirchenfänger war. Trefflich 
in Gefang und Spiel war die Sandrini als Amenaide; 
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auch Tibaldi als Argiero fang recht brav. Dagegen war 
der Bruber Safjaroli’s, der Baſſiſt, in der Rolle des 
Orbaſano in Spiel und Gefang unter aller Kritik; ver 
Klang jeiner Stimme glich einer Inarrenden Thorfahrt, 
deun nicht einen gefunden Ton förderte der Menſch aus 
feiner Kehle. Als ich ſpäter Gelegenheit hatte, Herrn 
Hellwig, der jonft ein fehr waderer Schaufpieler war, 
als Sänger zu hören, fand ich große Aehnlichkeit im 
Stimmfonds dieſer beiden Orpheufe, nur daß dieſe nicht, 
wie jener, Todte berauf, fonvern Lebendige hinaus» 
fangen. 

Die Muſik Roſſini's machte auf mich in ihrer Ori 
ginalität einen wunderbaren Eindruck; die füßen, eins 
ſchmeichelnden Melodien bezauberten mein Obr. Denken 
durfte man freilich nicht dabei, denn die Mufit fohiefte 
fich für die Worte, wie Solstanzen für einen Podagriften. 
Man hätte bei dem Racheduett zwifchen Argiero und 
Tancred ebenfogut die Worte: „Komm, holdes Mäd⸗ 
chen, laß liebend Dich umfangen“, ftatt: „Hier, bei dem 
Schimmer des rächennen Schwerte8”, unterlegen können. 
Daß dieſe Oper, einzig in ihrer Art daſtehend, mit un- 
geheurem Beifall aufgenommen wurde, konnte den gebil» 
beten Muſiker nicht verwundern, weil hier dem Publikum 
etwas noch nie Dagewvefenes zu Gehör kam. Bei dieſer 
Oper brauchte man freilich nicht, wie der Schüler im. 
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„Fauſt“, zu fagen: „Denn was man fchwarz auf weiß be 
jigt, farın man getroft nach Haufe tragen“, die Melodien 
in ihrer fortwährenden Wiederholung bleiben einem, ohne 
befondere Aufmerkſamkeit, unwillfürlich im Gedächtniß 
hängen, und das iſt's ja, was ver Italiener haben will. 
Daß aber die größere Zahl der Deutfchen und namentlich 
in den höhern Ständen bie heutigen Zag nach biefem 
Ohrenkitzel, denn weiter ijt e8 ja nichts, verlangt, ift un» 
begreiflih. Welchem VBernünftigen könnte eine. Oper 
genügen, die, aller Melodien baar, fich nur auf originelle 
Rhythmen, Modulationen und Harmonien befchräntte?- 
Gewiß feinem! Die Melodie ift und bleibt die Seele 
in jedem mufifalifchen Organismus und alles Uebrige 
fann nur als Körper gelten. Aber die Seele eines 
Kunſtwerks fol, vem Kunftzwede entfprechend, ſchön und 
bedeutend, im wahren Sinne ideal, nicht leichtfertig, 
fchmeichlerifch und bublerifch fein. Damals allerdings, 
wo ich zwanzig Jahre war, erfaßte mich der allgenteine 
Schwindel der Laien auch; aber er dauerte nicht Lange, 
in Weber’ Nähe ſchwand er mit jevem Tage mehr. 
Obgleich Weber, ein großer Verehrer alter claffifcher ita- 
lieniſcher Muſik, auch alles wahrhaft gute Neue an⸗ 
erfannte und ſelbſt Roſſini für ein großes Talent erklärte, 
fo ftimmte doch jerre Oper mit feinen Anfichten von einem 
Kunſtwerk durchaus nicht überein. 
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Am andern Tage wurden ie Beſuche bei ven 
erften Mitgliedern des Königlichen Hoftheaters vorges 
nommen, und zwar nach der Rangorbnung, von deren 
Aufrechthaltung das Wohl und Wehe des Runftinftituts 
abbing. Weberali empfahl mich der Papa dem Wohl- 
wollen der geehrten Kollegen und Colleginnen, und im 
Fall ich das Glück haben follte, engagirt zu werben, 
zugleich gütigfter Beauffichtigung, da ich zwar ein guter, 
aber auch etwas wilder Burfche wäre. Auf diefe Art 
befam ich in wenigen Tagen eine Maſſe Bormünder und 
Bormünderinnen. Ä 

Nicht ohne Bangen ging ich ven andern Tag in bie 
Rlavierprobe von „Jakob und feine Söhne”, die auf der 
Brühlichen Terraffe in einem Salon abgehalten wurde, 
ba in dem alten Theater fein Raum dazu vorhanden war. . 
Als ich in den Saal trat, fand ich Weber allein, am Kla⸗ 
vier befchäftigt. Nachdem wir uns gegenfeitig begrüßt, 
ſah er nach ver Uhr. „So iſt's recht, Genaſt“, fagte er, 
„immer lieber etwas vor als nach ver beftimmten 
Stunde; Pünktlichkeit ift in allen Lebensverhältniſſen 
gut, bei vem Soldaten- und Schaufpielerftande aber ift fie‘ 
unerläßlich; halten Sie ftetS darauf, Sie erfparen da⸗ 
durch fich und andern Aerger.“ Der trefflihe Mann 
war nicht allein ein Vorbild als Künftler, fondern auch 
als Menſch. Sch war verwundert über den wunderbaren 
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Klang des Flügels, auf dem er fpielte, woraufer bemerkte: 
„Diefe Flügel find in ver Mitte des 16. Jahrhunderts er- 
funden worden und die Saiten werben durch kleine, in die 
Zungen der Doden eingefchobene Rabenfedern angefehle- 
gen; zum Einftudiven paßt er gar nicht, da der Ton nicht 
ausgiebig ijt.” Auf ver andern Seite des Saales ſtand 
noch ein Flügel, der ein modernes Anfehen hatte, viefer 
war aber nur zum Gebrauch ver Italiener beftimmt. 
Da man „Safob und feine Söhne‘ fchon öfters gegeben 
hatte, wurden nur die Nummern, worin ich befchäftigt 
war, probirt. Nach dem Terzett nidte mir Weber 
freundlich zu, was mich jo ermuthigte, daß mich meine 
Angft bei der Theaterprobe, bei welcher auch ver In⸗ 
tendant gegenwärtig war, ziemlich verlaffen hatte, Auch 
legterer, wie das mitſpielende Perſonal, ſprachen ihre 
Zufriedenheit aus. | 

Ih war von Natur fehr empfänglich für weib- 
liche Schönheit. Bei diefer Probe lernte ich ein Mäd⸗ 
chen kennen, das nicht allein diefen Vorzug, fondern auch 
eine wunderfchöne Sopranftimme befaß. Sie fang bie 
Solis der Iungfranen, und ich hätte mit Johann von 
Paris rufen mögen: „Sch höre Sphären erklingen‘, jo 
bezaubernd war dieſer Silberton, und ich war fehr bes 
trübt, daß nicht fie, fondern eine Andere ven Benjamin 
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ſang, bie Seine ihrer Vorzüge beſaß. Sinne und Herz 
nahm mir das fiebliche Kind gefangen. 

Sonntag den 13. April trat ich in der genannten 
Dper zum erften Mal auf und wurde von dem Publikum 
mit großer Treunblichfeit aufgenommen, doch war der 
Has wicht gegenwärtig. Weber fam nach der Vorftellung 
zu mir in bie Garderobe und war mit meinem Bortrag, 
insbefondere aber mit meinem Spiel zufrieden; er fprach 
fich dahin and, daß wir wohl zufammenbleiben würden. 
Freudig bewegt ging ich am Arm meines geliebten Va⸗ 
ters, der gleiche Gefühle empfand, nach Haufe. 

Am folgenden Tage wurde zum erjten Mal „ns 
gurd” von Müllner gegeben. Es war die erite Bor⸗ 
ftefung im höhern Drama, welcher ich beimohnte. 
Hellwig als Ungurd, die Damen Hartwig und Schirmer 
als Brunhilde und Oskar waren fehr brav, der Treff- 
lichfte war aber, nach dem Ausſpruch meines Vaters, 
Iulins als Ritter Jarl, der die Expofition bes Stüdes 
mit einer auferorbentlich klaren Auseinanberfegung 
ſprach. Bon einigen alten Schaufpielern hörte man dage⸗ 
gen ein Deutfch, Das zum Erbarmen war. So fagte unter 
anderm Hafner als greifer Fährmann: „Sch habe ihn 
(den König Oskar) an feinen Ziegen (Zügen) erkannt.” 
Daß Böttiger fehr ausführliche und breite Kritiken 
ichrieb, war mir aus dem „Sournal des Luxus und ber 
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Moden” ſchon bekannt, aber die, welche über „Yngurd“ in 
ver „Abendzeitung“ erfchien, ging doch übers Maß, denn 
fie umfaßte zehn Seiten. 

Mein zweites Debüt war der Auguft in „Leichtfinn 
und gutes Herz” und der Adrian von Oſtade. Diefen 
Abend waren die höchiten Herrfchaften gegenwärtig. Nach 
ver Vorftellung fam der Herr Intendant zu mir auf bie 
Bühne und theilte mir mit, daß ich der Königin und ven 
Brinzeffinnen gefallen habe, dann fette ver wirklich Tiebens- 
würdige Dann lächelnd hinzu: „Auch Se. Majeftät ift, wie 
ich verinuthe, mit Ihnen zufrieden, denn er bat nicht ein 
einziges Mal gehuftet. Kommen Sie morgen früh mit 
Ihrem Vater zu mir.” Ich war außer mir vor Freude; 
fchrieb mir aber gleich hinter die Ohren: Wenn aljo Se. 
Majeſtät die Gnade hat zu huſten, fo gefällft bu ihr 
nicht! Aber wenn nun der allverehrte Landesvater 
wirklich einmal den Huſten hat, wie dann? Doch die 
Wenn und Aber warf ich vorläufig ‚beifeite und eilte 
mit beflügelten' Schritten nach Haufe, um dem Vater 
die frohe Kunde zuzujubeln. Nun hing bei ung Bei- 
den der Himmel voller Geigen, und Bapachen machte 
fofort eine Berechnung, was mich Logis, Frühſtück, 
Mittag- und Abenveffen, Garderobe und fonftige Aus: 
gaben koften konnten, und da ich auch noch nach Ham- 
burg, Bremen und Hannover Ausfichten hatte, jo dachte 


er. mich nicht unter einer Gage von jährlich 1000 Thlrn. 
loszuſchlagen. Indeſſen fügte er fich doch, als mir ven : 
andern Tag Graf B. 18 Thlr. wöchentlich bot, und 
nahm den Antrag an. Meiner Meinung nach war das 
ein Geld, was gar nicht unter bie Leute gebracht werben 
fonnte, und die hochfliegenpiten Plane wurden von meiner 
Seite gefaßt, denen aber der Papa fogleich vie nöthigen 
Dämpfer aufjeßte, indem er mir ben Rath gab, auch nach 
feiner Abreife wie bisher zu Haufe zu eflen und über- 
haupt alle unnöthigen Ausgaben zu vermeiden, damit ich 
mir etivas für kommende Fälle zurücklegen könnte. in 
- altes bewährtes Sprichwort fage: „Kaufe, was du nöthig 
haſt, und nicht, was du brauchen kannſt.“ Ich verſprach 
alles; aber zu meiner Schande muß ich geftehen, daß der 
Rath des beften Vaters nach feiner Abreife bald ver: 
geffen war. 
Endlich waren alle die unzähligen conventionellen Be- 
juche, die jo kurz wie möglich abgemacht wurden, über- 
ſtanden; nur einen, bei dem Großvater des bildhübſchen 
Mädchens mit der Silberglodenftimme, dehnte ich faft 
bis zur Ungebühr aus, denn das liebliche Gefchöpf zog 
mich unmwiverftehlich an, und nur die Mahnung meines 
Baters konnte mich vom Plage bringen. Der freund 
lichen Einladung, bald meinen Befuch zu wiederholen, 
fam ich faft täglich nach, und bald vereinigten mich mit 
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dem liebenswürbigen Mädchen, die ich bier Iulie nennen 
will, die engiten Bande, denn fie wurde nach vier Wochen, 
mit Zuftimmung meines Baters und ihrer trefflichen 
Schweſter, meine Braut. Unfere Jugend — fie war 
fiebzehn, ich zwanzig Jahre alt — beachtend, war mein 
Vater nicht ganz einverftanden mit diefem raſchen Ent- 
ſchluß, wir beide wollten aber nichts von ſolchem Ein- 
wand hören, und fo gab er uns feinen Segen. 

In meing Debüts fielen die Gaſtdarſtellungen des 
damals fo berühmten Charakterſchauſpielers Wohlbrüd, 
ber im feinen Luſiſpiel ganz voytrefflich war. “ 

Ein Baffift, Herr Gned, fong zwiſchen zwei Kleinen 
Stücken die Scene des Herzogs aus „Camilla“. Gr mar 
zwar von fleiner ©eftalt, hatte aber eine Fräftige, fchöne 
Baßſtimme und gute Methode; man hatte Die Abſicht, 
ihn zu engagiren. Unglüclicherweife ſah er jedoch dem 
Dffizier ähnlich, der dem König Friedrich Auguft feine 
Gefangenſchaft im Jahre 1814 angekündigt hatte. Die 
Königin, die der VBorftellung beimohute, verlieh bei feinem 
Erſcheinen jofort ihre Loge, ließ den Intendanten rufen 
und foll zu ihm gefagt haben: „Haben Sie denn. nicht 
gefeben, B., wen dieſer Menfch täufchend ähnlich fieht? 
Dos Geſicht erinnerte mich an die fohmerzlichfte Zeit 
meines Lebens. Daß Sie ihn nicht engagiren] * 

Nun folgte pas Gaftfpiel ver unübertrefflichen Grün 
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Baum, deren Aeußeres nicht weniger als blendend war, 
die aber eine wundervolle Stimme, mit einem Umfang 
bon mehr als zwei Detaven, in einer felteiten Reinheit 
und Gleichheit, und eine Methode befaß, welche bie ber 
Catalani ganz in ven Hintergrund stellte. Sie trat zuerft 
am 3. Mai als Brinzeffin von Navarra in „Johann von 
Paris auf, und ich hatte das Glück, neben ihr den Se— 
neſchall zu |pielen. Zwei verfchievdene Auffaffungen dieſes 
Charakters hatte ich bereits gejehen; in Weimar bie De- 
ny's, ver ihn als einen alten Vielfraß darſtellte und 
mehr einem Portier als einem Hofmarſchall glich; dann . 
in Stuttgart, wo ihn mein fonft fo trefflicher Lehrer 
Häfer als jungen Fant gab und feine Liebe zu ver Prin- 
zefftn etwas zu fcharf hervorhob. Ich wollte diefer An- 
ficht folgen, aber mein Vater ftimmte nicht bei, und unter 
feiner Leitung mußte ich ven Senefchall als einen in ber 
GStifette ergrauten Hofmann fpielen, womit auch Weber 
ſich ganz einverſtanden erflärte. 

Das Haus war zum Erprüden voll, und auch bie 
ganze Königliche Familie wohnte der Vorftellung Bei. 
Der Beifall war außerordentlich, der der Grünbaum zu 
Theil wurde, denn fie brachte ihre bezaubernde Stimme 
und ihre herrliche Methode in dieſer Rolle zur vollften 
Geltung, und was für ein Kleiner muſikaliſcher Teufel fie 
war, davon will ich hier ein Beifpiel erzählen. 
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Wilhelmi, ver ein recht netter Schaufpieler, aber ein 
jehr mittelmäßiger Sänger mit einer ſchwachen Tenor— 
ftimme war, mußte aus Noth, da Bergmann mit feiner 
prächtigen Stimme doch als Schaufpieler nicht aus- 
reichte, den Johann fpielen. Da fich aber feine Stimm- 
lage nur bis zum hohen gis erftredte, fo mußte ber 
Troubadour in E-dur gelegt werden. ‘Dagegen. prote- 
jtirte die Grünbaum gewaltig, und ale Weber ihr be 
merkte, daß einer Doch nicht geben könne, was er von ber 
Natur nicht erhalten habe, fagte fie ganz troden: „In 
Gottes Namen! Mögen die beiden Herrfchaften ihre 
Berfe aus E-dur fingen, ich finge die meinigen aus 
F-dur.“ 

„Das müßte eine ſchöne Muſik werben”, erwiderte 
Weber. „Na, vorläufig wollen wir in E-dur anfangen 
und in biefer Zonart bleiben; meine liebe Nachtigall 
wird fich ſchon finven.“ | 

Nach ven erſten Verſen fette fie, zum Grauſen aller 
mufifalifchen Ohren, ftatt in hinc ein und fang mit 
einer beifpiellofen Reinheit, während das Orcheſter in 
E-dur accompagnirte, ihre Strophe in F-dur, natürlich 
höchftens acht Takte, da warf Weber, fich die Ohren zu- 
baltend, den‘ Taktſtab hin und ſchrie: „Grünbaum, 
um Gotteswillen, hören's auf oder ich befomme Krämpfe!" 
Ein allgemeiner Beifallsfturm und Gelächter erfolgte 
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von feiten des Drchefters und der Sänger wegen biefer 
toloffalen mufifalifchen Sicherheit; die Grünbaum ſelbſt 
lachte wie ein Fleiner Kobold über Weber's Entrüftung. 

Sie trat zweimal in der genannten Rolle, dann als 
Donna Anna (italienisch), Marie im „Blaubart” und 
ſchließlich als Adele im „Lotterieloo®” auf. Bei ihrer 
Rückkehr von Berlin, wo fie ebenfalls neben einer Milper, 
Seidler und Schulz Furore gemacht, fang fie auf allge- 
meines Verlangen nochmals bei ung die Brinzeffin. 

Weber war fehr ftreng bei anerkannten Meifterwerfen 
und buldete niemals, daß ein Sänger fich erlaubte, eine 
Verzierung anzubringen, wo fie nicht am Plage war. 
Diefes Vergehen ließ ich mir einmal in der Rolle des 
Jakob, die ich fehon öfter gefungen hatte, zu Schulden 
fommen, indem ich im Duett mit Benjamin eine ganz Heine 
italienifche Verzierung anbrachte. Durch meine zwin- 
fernden Augen bemerkte ich den grimmigen Blick, ven ver 
Meifter mir von feinem Pulte aus zuwarf; hätte e8 der 
Anjtand erlaubt, ich glaube, er hätte mir den Zaftfted 
an den Kopf geivorfen und gar Feine Rüdficht auf ben 
gebrechlichen Greiß genommen. 

Sobald ver Vorhang gefallen, eilte ich in pie Gar— 
derobe und riß mir die Kleider vom Leibe, um ver Straf: 
predigt zu entgehen, aber faum hatte ih Mantel und 
Gewand abgeworfen und ftand nur noch mit Perrüde 
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und Bart ba, fe trat er ein, und ohne alle Achtung vor 
meinen weißen Haaren, bosnerte er alsbald Jos: 
„Bas machen Sie venn für bummes Zeug? Glauben 
Sie nicht, daß Mehul, wenn er folchen Schnickſchnack 
hätte haben wollen, e8 beſſer gemacht hätte als Sie? 
Ih muß mir das insfünftige verbitten! Haben Sie 
mich verſtanden? Gute Nacht, und fchlafen Sie Fhwen 
italienischen Raufch aus.“ 

Da hatte ich’ ſchön weg, und nie fiel es mir ein, 
unter feiner Leitung auch nur ein Nötchen binzuzufügen. 
Er duldete nur Cadenzen, wenn ver Componift eine Fer⸗ 
mate vorgefchrieben und dem Sänger abfichtlich Freiheit 
gegeben hatte. Im „Iohann von Paris“ brachte ich 
beren eine Mafje an, und er hatte nicht® dagegen, weil 
fie va am Plage waren. 

Der arme Weber nahm im Anfang als ‘Director der 
deutſchen Oper, bie von oben herab ftiefmütterlich behan- 
delt wurde, eine böfe Stellung ein. Nicht einmal unfere 
Driginalwerfe, welche vor ihm bie Italiener in ihrer 
Mutteriprache aufgeführt hatten, durfte er geben; liberal 
trat ihm die Partei der italienifchen Oper, bie von den 
höchften Kreifen ver Gefellichaft ſehr begünftigt wurde, 
hemmend in den Weg. Er mußte fort und fort kämpfen, 
wenn er fein Ziel, eine würbige deutſche Dper herzu⸗ 
jtellen, erreichen wollte. Und welche Mittel waren ihm 
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vazu gegeben? Sein Enſemble beitand aus einer aller- 
dings tüchtigen Sängerin, Frau von Biedenfeld, die aber 
eine ziemlich paffirte Stimme hatte; Wilhelmi, zweiter 
Tenor, war mehr Schaufpieler als Sänger; Hellwig, 
defien Stimme viel Aehnlichkeit mit einer zeriprungenen 
Baßgeige hatte, war erjter Baſſiſt. Metzner, welcher 
das Fach des Buffo und zweiten Baffiften vertrat, war 
ziemlich gut. Bergmann, deſſen reizende Stimme von 
Miekſch gebildet war, fang vortrefflich, fpielte aber gräß- 
ih. Das Schweflernpaar Zuder, von denen die jüngere 
eine ſehr ſchöne Sopranftimme hatte, und Fräulein. 
Schubert vertraten das Fach ver jugendlichen Liebha- 
berinnen und Soubretten. Die Lebtgenannten waren 
mehr oder minder noch Anfänger, und obwohl ich der 
Bühne Schon drei Jahre angehörte, fo mußte ich mich 
doch in dem Fache, das ich jet in Drespen einnahm, 
auch zu diefen zählen. 

Diefem bejchränften Enfernble, zu dem noch einige 
ganz untergeorpnete Kräfte gehörten, ftand ein vollitän- 
biges italienifches Opernperſonal gegenüber. Doch 
verlor Weber ven Muth nicht, und mit unermüdlichem 
Eifer ftand er uns jungen Leuten mit Rath bei. Er war 
eben. ein großer Feloherr, ver auch mit mittelmäßigen 
Truppen Siege zu erringen wußte. 

Unter den italtenifchen Sängern hatte Weber manchen 
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Freund. Der treuefte mochte wohl ver damalige. Re- 
giffeur Baſſi fein, von deffen Don Yuan mir mein 
Bater jo Vortreffliches erzählt und ven ich durch dieſen 
nun auch kennen lernen ſollte. 

Ein gewichtiger Gegner von Weber war der Kapell- 
meister Meorlachi, der ihm zivar ſtets freundlich entgegen 
fam, aber ven Schall im Naden trug. Am gehäffigften 
aber zeigte fich bei allen Unternehmungen ein Fräulein 
von W., die Harfenfpielerin, Dichterin, Malerin, Re- 
cenfentin, kurz ein Univerfalgenie war, für welches ber 
hohe Adel fie auch anerkannte. Weber hatte eben feinen 
ſtumpfen Zahn auf dies holpfelige Fräulein, denn als ihn 
einft in einer großen Gefellfchaft ein Hofherr um fein 
Urtheil über dies große Talent fragte, brach er in un- 
geheure Xobeserhebungen aus, fagte aber am Schluf: 
„Sie hat nur einen Fehler.“ — „Und welchen?” fragte 
das Hofmännchen ganz verwundert. —,Sie fann bie Tinte 
nicht halten.“ 

Die Nachricht von Goethes Rücktritt veranlaßte 
meinen Vater, länger in Dresben zu bleiben, als er an- 
fange willens war. 

Nach feiner Abreife befolgte ich noch eine Zeit lang 
jeine Rathfchläge, aß mittags allein auf meinem Zimmer, 
fang morgens meine Scalen, jtudirte meine Rollen oder 
‚ging, wenn ich feine Probe hatte, auf die Bilvergalerie 
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und ins Antifencabinet, in welches ich durch meinen 
Gönner Böttiger, der Director vefjelben war, jeden Tag 
Zutritt erhielt. Mit großem Eifer ſtudirte ich Plaftik, 
Gefichtsausprud und Mantelwurf, denn ich ſah fehr gut, 
wie förderlich mir das in meiner Kunſt fein konnte. Sch 
betrachtete mitunter fo eine Gruppe lange Zeit, bei mir 
denkend: Welche Studien müflen die Schöpfer dieſer 
Meifterwerfe gemacht haben, um folches Körper- und 
Seelenleben in todten Stein zaubern zu können! Hier 
ftand mir Goethe's Ausspruch, es müſſe ftets die Kunſt 
mit der Natur Hand in Hand gehen, erprobt vor Augena 
Einſt wurde ich durch die Worte: „So iſt's recht, 
mein junger Freund“, in meinen Betrachtungen unter- 
brochen. Der treffliche Profeffor M. ftand neben mir 
und fuhr fort: „Das follte jever Schaufpieler thun, dem 
feine Kunſt ans Herz gewachjen ift. Aber mit Betrachten 
allein ift e8 nicht gethan, man muß die Plaftif an feinem 
eigenen Körper üben, wenn man ihrer Herr werben will, 
und dazu werde ich Ihnen Gelegenheit geben. Nehmen 
Sie ans der Theatergarderobe feivene Tricots und ben 
größten römischen Mantel, ver vörhanden ift, und fommen 
Sie jede Woche einmal zu mir, daß ich Sie bei ihren 
Studien anleite.” _ 
| Dieſem herrlichen Manne verdanfte ih es, daß ich 
ipäter Rollen wie Oreſt, Agamemnon, Coriolan ꝛc. mit 
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unbefejtigtem Mantel fpielen fonnte, denn nur auf dieſe 
Weiſe läßt fih im antiken Coftüm ein malerifcher Fal- 
tenwurf bervorbringen. 

Meine Bormittagsjtunden waren fonach nichts we- 
niger als langweilig; aber das einfame Mittagsmahl! 
Die Stimben von 1 bis 8 Uhr, ehe ich fehicklicher 
Weife zu meinem Bräutchen geben konnte, wurden mir 
endlich unerträglich. Darum entjchloß ich mich kurz um 
begab mich von num an in das Hotel de Ruſſie, welches 
nur wenige Schritte von meiner Wohnung lag und wo 

„ nach der Karte gefpeift wurde; dort hatte ich das Ber: 
gnrügen, mit Freunden zufammen zu effen und faft täglich 
neue Belanntichaften zu machen. Die Bagatelle von 
ein paar Thalern Mehrbetrag des Monats war ja kaum 
in Rechnung zu bringen. Mit ven paar Thalern war 
num freilich nichts, da faſt jeden Tag Champagner oder 
andere Weine ausgerwürfelt wurden, mobei ich öfters ber 
zahlende Theil war, und zu meinem Schreden erbielt ih 
nach dem erften Monat eine Rechnung, die über 30 Thaler 
betrug. Aber das flotte Leben meiner Zifchgenoffen, 
welche fehr luſtige Burſchen waren, gefiel mir immer 
mehr, und ich konnte mich von ihnen, obgleich mich mein 
Vater, dem ich meine veränderte Lebensweiſe gefchrieben, 
warnte, nicht losreißen. 

Da meine Iulie fatholifch und Die Pathe der Königin 
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war, fo verjäumte fie natürlich feinen Sonntag die Meſſe, 
denn die Königin fah es gern, wenn ihre Schaufpielerinnen 
Srömmigfeit an den Tag legten. Mancher diefer Eon» 
feſſion Angehörige drängte fich in die vorberften Reihen, 
um ja von der Majeſtät gejehen zu werben, meine Julie 
aber wählte ſtets die lette Banf, damit ich hinter ihr 
ſtehen konnte, venn in das Seitenfchiff der Kirche, wo die 
Frauen ſaßen, burfte fein Mann vorpringen, fonft tippte 
ihn. gleich der Cerberus von Portier mit feinem gewalti« 
gen Stocke auf die Schulter. 

Saſſaroli war eigentlich nur Kirchenfänger, und in 
ber Kirche erſt lernte ich die foloffale Kraft feiner So— 
pranftimme feunen, veren bevedter Klang fich in dem 
weiten Raume ganz verlor. Dies Bortament, dieſer 
Vortrag der Santilene erhoben und begeifterten mich. 
Die Bildung und Ausdauer feines Athems war er« 
jtaunlich, denn er konnte den Ton auf 25—30 Se 
cunden ausbehnen. In einer Meſſe von Naumann hatte 
er das f auf der fünften Linie acht Takte auszuhalten; 
nach dem wierten verwandelte er ven Ton in einen Zriller, 
was Kon großastiger Wirkung war. Und wie vein und: 
regelrecht war dieſer Tonwechfel, wie anders als der der 
berühmten Signora Catalani! Nicht allein der Sänger 
zog mich unwiberftehlich an, fondern auch ver edle Menſch. 
Er. war gegen jedermann freundlich und gefällig, und 
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beſonders hatte er Kinder ſehr gern, bei deren Liebkoſungen 
ihm ftet8 die Thränen in ven Augen ſtanden, weil er das 
Glück, Kinder zu befigen, das er entbehren mußte, über 
Alles hätte. Sein Herz war für feine Freunde voller 
Liebe und Hingebung; nur einen hafte er, und das war 
ber Dann, der ihm das Leben gegeben und ihn hatte ver- 
ſtümmeln laffen. Diejer alte Böfewicht fam, wie man 
mir fagte, zuweilen nach Dresden, wo er bei feinem ältern 
Sohne, vem Bafliften, wohnte. Der Sopranift unter: 
jtüßte wohl feinen granfamen Vater aufs veichlichite, ließ 
ihn aber nie vor fich kommen. 

Ich hatte mich feiner befondern Protection zu erfreuen 
und durfte ihm zuweilen vorfingen, wobei er mich jtets 
diefen over jenen VBortheil ver Geſangskunſt kennen lehrte. 
Er hatte auch Heine Liebesintriguen, und man behauptete, 
daß er zu einem wunverhübfchen Mädchen fogar in 
innigem Berhältniß ſtehe. Als ich ihn damit neckte, 
bemerkte er lächelnd, daß er nicht unempfindlich gegen 
weibliche Schönheit wäre. 

Nächſt ihm nahm fi Baſſi meiner liebreich an. 
Durch ihn lernte ich Borpora’s Methode kennen, deſſen 
Entelfchüler er war. Diefer größte Gefanglehrer aller 
Zeiten gründete im Jahr 1731 die weltberühmte Gefang- 
Thule von Neapel, aus der die trefflichiten Sänger bes 
18. Jahrhunderts hervorgingen. Leider hat er die Grund- 
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fäße feiner Methode durch ven Druck nicht veröffentlicht, 
nur feine Schüler haben fie hier und da weiter verbreitet. 
Diefe Methode wich beveutend von der frühern Sing- 
ichule des parifer Confervatoriums ab, wo jeder Schüler 
beim Beginn des Unterrichts ein halbes Jahr nichts als 
gehaltene Töne fingen durfte, bis er feinen Athem mit An⸗ 
und Abjchwellen auf bie Dauer von zwanzig Secunden 
ausdehnen konnte. Dadurch wurde natürlich ver Kehl⸗ 
fopf fteif, und es beburfte jahrelanger entgegengejeßter 
Uebungen, um ihm bie nöthige Beweglichkeit wieder zu 
verleihen. Porpora verfuhr umgefehrt. 

Zwiſchen ver Perfönlichfeit Saſſaroli's und Baſſi's 
war ein ungeheurer Contraft. SIener hatte ein fchlaffes, 
bartlofes Geficht mit dunkeln, matten Augen; alle feine 
Glieder, befonders die Beine, waren von unregelmäßiger 
Dicke. Baſſi hingegen war einer ver fchöniten alten 
Männer, vie ich jemals geſehen. Diefe Schwarzen großen 
Slutaugen, mit den langen Wimpern und feingefchnit- 
tenen Brauen, dieſes weißgelodte Haar und evelgeformte 
Sefiht, und biefer ebenmäßige Glieverbau mußten 
immer noch Bewunderung ermweden, und ich hätte es 
feinem jungen Mäpchen verventen können, wenn fie fich 
in diefen weißen Lockenkopf verliebt hätte. 

Benelli war erfter Tenor, mit einer fehr Fräftigen, 
ſchön gebildeten Stimme, die fi für Partien wie 
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Cortez, Licinius 2c. fehr gut eignete und deren Lage ihm 
ſogar erlaubte, ven Don Yuan zu fingen, in welcher 
Rolle mich fein Spiel an Stromeber erinnerte. Tibaldi 
war Inrifcher Tenor und bejaß eine fehr fchöne, weiche 
Stimme mit viel Geläufigfeit; die Arie des Octavio im 
zweiten Act des Don Juan babe ich: nie beſſer ver⸗ 
tragen hören; er fang fie weit beifer als der weitberiihmte 
Rubini, deſſen Bekanntſchaft ich fpäter auch machen folkte. 
Tibaldi hatte allerdings einen Fehler; wenn er fang, 
machte er ein Geficht dazu, wie Heulmeter in ven Fliegen⸗ 
ven Blättern. Seme Tochter Conſtanze war bamals 
15 oder 16 Iahre*) und befaß eine wunderbare ſchöne 
Altftumme, die erft ihr Vater und dann Benelli aus 
bildete. Nebenbei wear fie das fchönfte Mädchen ven 
ganz Dresden und man verglich fie mit Necht mit ber 
Rafael'ſchen Madonna. Sie betrat die Bühne im Jahre 
1820 und erwarb ſich fpäter einen bedeutenden Ruf. 
Benincaſa war mein ganzer Liebling. Sein Lepo- 
relle, Figaro, Bucefalo („Sängerin auf dem Lande“) 
Taddeo („Italienerin in Algier‘) und vor allen fein 
Geronimo („Matrimonio segreto‘‘) waren Meifterrollen 
von ihm. Er war einer ver beften Buffos ferner Zeit, 
*) Tibaldi wurbe nicht, wie Herr Gathy in feinem muftlali- 


ſchen Lexikon jagt, im Sabre 1820, fondern 1815 in Dresden 
engagirt und feine Tochter nicht 1806, fondern 1802 geboren. 
Anmerk. d. 2. 
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mit einer kraftvollen, fonoren Stimme begabt, die hin- 
reichen gebildet war, aber als Schaufpieler überflügelte 
er noch den Sänger. Sch habe von feinem Staliener 
bie Barlando-Kecitative fo vortrefflich vortragen hören 
wie von ihm. Mean erzählte mir, daß Morlachi in 
Perugia vor einem offenen Laden Benincafa mit Schub- 
machen bejchäftigt und babei eine Canzonette fingend 
gefunden babe. Die Elangvolle ſchöne Baßſtimme gefiel 
ben Kapellmeifter fo ausnehmend, daß er den Natura- 
fiften mit jich nahm, ihn drei Jahre lang unterrichtete 
und ihn im Sabre 1808 auf einer Heinen Bühne bei 
Dologna auftreten ließ. Im Jahre 1811 engagirte ex 
ihn nach Dresden. Auch die Sandrini war eine aus- 
gezeichnete Sängerin. 

Weber war unermüdlich in feinen Anftrengungen, 
bie deutfche Dper vorwärts zu bringen, und brachte enplich 
ein Meifterwerl von Cherubini, „Lodoiska“, zur Auf 
führung. Er war ein großer Verehrer dieſes unver- 
gleichlichen Componiften, und in einem eigenen Auffat, 
worin er das Publitum auf den bevorjtehenden Genuß 
aufmerkſam machte *), fagt er unter anderm von ihm: 
„Einer der wenigen Kunftheroen unferer Zeit, ver als 
cloffifcher Meifter und Schöpfer eigener Bahnen ewig 


*) Abendzeitung, Juli 1817 
®enaf, Tagebuch. II. , 3 
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in der Gefchichte der Kunft hell erglänzen wird. Die 
Tendenz feiner Geiftesfraft gehört, gleich der Mozart's 
und Beethoven's — obwohl jeder auf feine ihm eigen- 
thümliche Weife — dem in unferer Zeit vorherrfchenpen, 
dem romantischen an.” 

Solche Atıdeutungen, von welchem Standpunkt aus 
das Publikum das Werk zu betrachten habe, ſchickte Weber 
allen Opern, die er neu einftubirt hatte, voraus. Auch 
hierin trat ihm Böswilligkeit entgegen: ex wolle das 
Publikum bevormunden, jein Benehmen fei anmaßend ıc. 
Obgleich jeder Unparteiifche fein künſtleriſches Urtheil 
mit Danf empfing und es als maßgebend betrachtete, fo 
jtelite ex dennoch nach kurzer Zeit dieſe Berichte wieber 
ein und entzog dadurch der Mit- und Nachwelt feine 
Have und geiftoolle Anficht über folche Werke. Und wie 
nöthig waren dieſe Vorberichte, namentlich bei der „Lo- 
doiska“, an ein Publitum, das in die weichfiche Manier 
der tfalienifchen Compoſitionen ganz verſunken war, ba- 
mit es ein folches dramatiſches Werf nur annähernd 
begreifen Tonnte. 

Weber's Mühe und Eifer, pie Menge auf einen höhern 
Standpunkt des Geſchmacks zu bringen, blieben vorläufig 
fruchtlos. Die Oper fand mur bei wenigen Anerkennung, 
und die Maſſe erklärte, daß die früher von ben Italienern 
gegebene „Lodoiska“ Simon Meher's viel fchöner fei. 
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Wer Cherubini's Opernpartituren fennt und feine 
vollendete Stimmenführung in voraler und inftrumentafer 
Hinficht ſtudirt het, wird feinen Augenblick zweifeln, daß 
dieſer große Meiſter in allem, was charakteriſtiſch⸗muſi⸗ 
kaliſche Färbung anlangt, das Vorbild Weber's war. In 
melodtöfer und declamatoriſcher Hinſicht aber übertrifft 
Weber fein Vorbild. So groß Cherubini in feinen vier 
Hauptopern „Lodoisfa”, „Medea“, „Walferträger” und 
„Faniska“ dafteht, fo erreichen biefe Werke in Melodie 
und beelamatorifcher Bedeutung Webers Meiftermert 
„Euryanthe“ nicht. Man könnte eigentlich Mozart und 
Cherubini Weber's mufifalifche Aeltern und Gluck 
feinen Großvater nemen, denn ehne diefe hätte er wahr⸗ 
ſcheinlich ſolche künſtleriſche Größe nicht erreicht, wie 
wiederum ohne ihn und Beethoven uns weder ein 
Marſchner noch ein Wagner erſtanden wäre, denn 
beide ſind in die Fußtapfen jener großen Meiſter getreten. 

Weber war auch im gefelligen Leben ein hoͤchſt 
liedenswirrdiger Menſch. Wollte er fich einmal eine 
Erholungsſtunde gönnen, jo wurden von ihm, Hofrath 
Heun (Elauren) und Theodor Hell (Winter) Land⸗ und 
Waſſerpartien unternommen und ftets ein Theil des 
Theaterperſonals dazu aufgefordert. Fuhr man bes 
Abends auf der Elbe zur Stadt zurüd, fo wurden drei⸗ 


und vierftimmige ‚Lieder auswendig gefungen, denn von 
3* 
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Erfeuchtung des Kahns war feine Rede, oder es wurden 
feine Novellen von Weber und Clauren aus dem Steg- 
reif erzählt. Der erftere wählte meift ein Thema wigigen, 
fartaftifchen und Iaunigen Inhalts. ‘Der Tettere gab 
Geſpenſtergeſchichten zum Beften, die er alle felbft erlebt 
Hätte, und wußte das Graufen ber ‘Damen bis auf den 
Culminationspunkt zu fteigern, bi8 er, wie Aennchen im 
„Freiſchütz“, mit einem Kettenhund fchloß. 

Meine Beichäftigung beim Doftheater in Drespen 
war gar nicht nach meinem Wunjche. Im Schaufpiel 
fptelte ich nur zweite Liebhaber, zu Denen ich, nach Goethe's 
richtigem Ausfpruch, durchaus Tein Talent hatte, Cha- 
rakterrollen durfte ich nicht erwarten, da das männliche 
Perfonal, Wilhelmt und mich ausgenommen, fammt 
und ſonders bereits in gereifterem Alter ſtand. Mein 
ganzes Opernrepertoire beſtand aus dem Seneſchall, 
Jakob und Durlinsky. Im „Blaubart“ eignete ſich 
der Regiſſeur Hellwig die Titelrolle zu und ich mußte 
ben Caſtellan fingen. Der Baron im „Waiſenhaus“ 
war auch feine Rolle, bie mich hätte begeiftern können; 
genug, ich war ſehr unzufrieven mit meiner Stellung 
nnd oft jo unmuthig daß nur das wohlwollende, Zu- 
reden Weber's mich verhinderte, um meine Entlaffung 
einzufommen. 

Vreilich gab e8 noch einen andern Magnet, ver mid 
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nicht minder ſtark an Dresden fefthielt. Mit ‚meiner 
Julie durfte ich nach und nach faft den ganzen Tag zu⸗ 
fammen fein. Bei unfern Morgenfpaziergängen trafen 
wir öfter, wenn wir ſchon vor 6 Uhr früh ven äußern 
Schlag des Pirnafchen Thores überjchritten hatten, ven 
Prinzen Anton, ven nachmaligen König, ber-faft jeben 
Morgen in frühefter Stunde nach feinem Garten ging, 
um in aller Gemüthsruhe fein Pfeifchen zu rauchen. 
Ich brauchte nicht nach der Uhr zu fehen, wenn er in 
feinem unabänverlichen Anzuge — Brad, Wefte und 
Turze Beinkleiver von grauem Atlas, weißſeidene Strümpfe, 
Schuhe mit Schnallen, das kurze Pfeifchen im Munde 
und den Chapenubas unter dem Arme — bahergefchritten 
fam, dann war e8 gewiß noch nicht 6 Uhr, denn mit dem 
Schlage der Stunde. betrat er wieder: das Stabtthor 
und dann verſchwand fein Pfeifchen in der Seitentafche. 
Er war darin, wie fein Töniglicher Bruper, ein Mann 
nach der Uhr. Stets erhielten wir auf unjer ehrfurchts⸗ 
volles Compliment einen freunvlichen „Guten Tag‘ von 
ihm. Einſtmals trat er fogar an ung heran und jagte: 
„Ei, ei, wie können Liebesleutchen den fchönen Morgen 
fo verfchlafen! Was machen Sie denn, mein liebes 
Julchen, find Sie mit dem zufrieden? Führt er fich gut 
anf?” 
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„Ab, mein Bräutigam ift fo gut, ich bin mit ihm 
ſehr zufrieden, königliche Hoheit“, erwiderte Julie. 

Lächelnd fuhr er fort: „Ne, nal Ein bischen leicht⸗ 
ſinnig ſoll er fein! Adieu, Ihr verliebtes Pärchen!“ 

Er war ein treffliher, guter Mann und voll 
Humanität. Wenn die Fama nicht log, fo beabſichtigte 
er bamals die Kröne, fobald fie ihm zufallen würbe, an 
feinen Neffen, ven älteften Sohn des Prinzen Mar, ab- 
zutveten; aber feine Gemahlin foll ven Ausſpruch gethan 
haben, fie müſſe Königin werben und wenn-fie auch nur 
anf furze Zeit den Thron einnähme. Das wäre ein 
propbetifches Wort gewefen, denn bei ver Huldigung in 
Leipzig 1827 erkrankte fie und ftarb. 

Der gute Prinz Anton hatte nicht unrecht mit meinem 
Leichtfinn gehabt. Meine Tiſchgenoſſen gehörten meift 
ber Ariftofratie an — luftige junge Leute, die wohlhabend 
genug waren, luxuriöſe Ausgaben nicht zu fcheuen. In 
diefer Lage befand ich mich nun zwar keineswegs, fühlte 
mich aber doch zu wohl in ver Gefellihaft, als daß ich 
iby hätte entjagen mögen. 

Ihre Meajeftät die Königin, deren gnädiger 
Gunſt ich mich erfreute, liebte 8, von den Verhältniſſen 
und der Aufführung ihrer Diener ſtets in Keuntniß 
gejeßt zu werden, und bie böfe Welt behauptete, daß ein 
Kammerjunfer von X. das Amt eines Berichterjtattere 


39 





verwalte und während der Mittagstafel im Schloffe jeine 
Neuigkeiten anbrinuge. Um genügenden Stoff zu jam- 
mein, ging der Rammerjunfer des Morgens zuerſt zu 
Chiaboni, wo fi die junge leichtfinnige Männerwelt 
verſammelte. Dort ileß er fich ein Glas Zuderwaffer 
oder einen Schnitt mieißner Ausbruch geben, dann be- 
juchte er einige Hotels, las die Zeitungen und perzehrte 
allenfalls ein Butterbemmchen dazu. Natürlich wurde 
vor allem das Hotel- de Ruſſie beehrt, denn da faßen 
die lockerſten Bürfchchen, und da gab's zu beobachten, wie 
viel Champagner getrunfen wurde, ob einer einen neuen 
Rod anhatte, ob er gewichite oder Glanzftiefeln trug. 
Daß ich dabei nicht überfehen worden war, follte ich bald 
erfahren. | 

Eines Zages ließ mich der Herr Delonomierath 
Seconda zu fich befcheiden, denn er war ja.quafi mein 
Bormund, und eröffnete das Gefpräch jogleich mit ben 
Worten: „Höre, mei lieber Sohn! ch habe Dir eine 
jehr unangenehme Nachricht mitzutheilen.” 

Erſchrocken fiel ich ihm ins Wort: „Iſt meinem Vater 
etwas geſchehen?“ 

„Ne“! fuhr er ruhig in feinem gewichtigen Zone fort. 
„Seitern wurde ich zu Ihrer Majeftät unferer aller: 
gnädigften Königin befohlen, und Höchſtdieſelbe Hatte Die 
Gnade, mir mit ä fehr zornigen Geficht zu jagen: „Hör’ 
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Er ämal, Seconde, fag Er dem jungen Menſchen, dem 
Genaſt, er wäre ä letchtfinniger Burfchel” Und nun hielt 
er mir mein ganzes, von dem Derrn Kammerjunker auf- 
genommenes Sünbenregifter vor; daß ich mit dem lieber- 
then Y. und 3. Champagner tränfe, mir einen neu- 
mobifchen, veilchenblauen, bis auf die Knöchel herab- 
reichenden Gehrod angejchafft habe, das Tuch fei von 
Bartoldi am Markte, die Elle zu 7 Thaler 22 Groſchen. 
Wo das hinaus folle? Ihre Majeftät fei mir bisher 
gnäbig gewefen, wenn ich mir aber nicht Ihre Höchte 
Ungnade zuziehen wolle, müfje ich meinen bisherigen 
Lebenswandel einjtellen und ven Umgang mit dem lieber- 
lichen 9. und 3. aufgeben. „Sieh, mein Sohn“, fuhr 
er fort, „danach mußt Du Dich hübfch richten. Und num 
jag mir, ob das Alles wahr ift, was man Ihrer Majeftät 
unferer allergnäbigften Königin von Dir erzählt hat?“ 

„sa, Herr Delonomierath, mit dem Rode, das ift 
wahr, aber alle Tage trinfen wir nicht Champagner, 
fondern höchitene die Woche zweimal. 

„Herr Jeſes“, ſchrie er, „ich trinke das ganze Jahr 
feenen und ich bin doch Defonomierath! Schämen follft 
Du Dih! Jetzt geh bin und thu's nicht wieder, ober 
ich fchreib’8 Deinem Vater und ſag's Julchen.“ 

Mit viefen Drohworten verließ er mich, gewiß in 
dem Glauben, daß ich nie wieder Champagner trinfen 
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und künftig einen gejchwänzten altmotifchen Frack tragen 
würde. -. 

Die Königin bewogen übrigens die evelften Abfichten, 
fih von den Verhältniffen ver Einwohner Dresdens bis 
zu den unterften Schichten hinab in Kenntniß ſetzen zu 
lafſen. Sie benutte dieſe Kenntniß dazu, um bie reichen 
Gaben ihrer Milothätigkeit dahin fließen zu laſſen, wo 
Noth und Elend ihrer am meiften beburften. Ste war bie 
würbige Schweiter des Königs Maximilian von Baiern. 
Die ftrenge Etikette, die zu jener Zeit am fächfifchen 
Hofe herrſchte, behielt fie wohl in ihrer Haltung bei, aber 
bet ihrem Gegengruße prägte ſich ein fo freundliches 
Wohlwollen auf ihrem Geficht aus, daß es ihr alle 
Herzen gewann. in Gleiches fand man bei den Prinzen 
und Brinzeffinnen des Eöniglichen Haufe. Nur ver 
König dankte ſtets mit einem ernften Geficht. Außer in 
Pillnitz ſah man ihn niemals fpazieren gehen. “Dies mar 
jein Sommeraufenthalt, wohin er allwöchentlich einmal - 
beutfches Schaufpiel befahl. 

Der Zufchanuerraum der dortigen kleinen Schloß- 
bühne faßte nur ven Hofftaat. Während ver Vorftellung 
wurben Erfrifchungen herumgereicht, wobei der König 
ftetS gefragt haben foll: „Haben denn meine Acteurs auch 
ihon befommen? Daß mir vie nicht vergeffen werben!‘ 
Bor Tische machten wir Schaufpieler gewöhnlich einen 
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Spaziergang durch den Hofgarten. Da traf es fich einft- 
mals, daß uns die ganze königliche Familie entgegenkam. 
Wir machten fogleich. Front und vrüdten .uns an 
eine grüne holländische Wand an. Unfre Damen machten 
einen Knix, daß ihre Kniee fajt ven Boden berührten, und 
wir Männer eine Verbeugung, bei ber wir ziemlich wie 
ein Sprenkel ausgejehen haben müſſen. Dier hatte ich 
nun Gelegenheit, die Etikette beobachten zu können, bie 
jeldft auf dem Lande von den höchſten Herrichaften bei- 
behalten wurde. 

Voran mit der Königin ging der König, uns im 
Vorbeigehen einen „Guten Tag! Guten Tag!“ zurufend. 
Die Königin lächelte meine Braut an: „Guten Tag, 
mein liebes Sulchen! was machſt Du denn, mein Path- 
chen?” Hinter dem Königspaar fam die Prinzeß Augufte; 
nach dieſer die Föniglichen Prinzen und Prinzeſſinen nad 
ihrem Alter, immer einen Zwifchenraum von einigen 
Schritten beobachtenp. 

Als der König Maximilian von Baiern zu Anfang 
der zwanziger Jahre nach Dresden kam, erhielt dieſe 
ſtrenge Etikette allerdings einen kleinen Stoß. Wie 
man mir erzählte, wünſchte der König mit den Brüdern 
ſeines Schwagers einen Spaziergang durch die ganze 
Stadt zu machen, und ba er ſchwarzen Frack und 
Pantalons trug, jo mußten fich auch die Prinzen ſolche 
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anfertigen laſſen. Die Hoffchneider wurden nun fchnell 
berbeigeholt.. Prinz Anton, der bei dem Anprobiren 
ber Unaussprechlichen die Dülfe feines Schneiders zurüd- 
wies, kam nach einer Weile aus feinem Cabinet wieder 
heraus und bemerkte dem Schneider, daß die Dofen eine 
Handbreit zu lang wären und um fo viel kürzer gemacht 
werben müßten. Trotz aller Gegenreden des lektern 
beitand der Prinz darauf, und diefes Spiel wiederholte 
fih noch zweimal, bis enblich wieder kurze Beinkleider 
zu Stande famen. Die Sache war ganz natürlich. 
Seine königliche Hoheit fannten das nothwendige Requifit 
bei dieſer Tracht, die Hofenträger, nicht, und jo maren 
denn bei mehrmaligem Auf- und Abgehen die Dofen 
immer beruntergerutjcht. 

Der 7. Juni, der Jahrestag der Rückkehr Friedrich 
Auguſt's aus feiner Gefangenfchaft, wurde in der ganzen 
Stadt gefeiert. In der Kirche wurde eine trefflich exe⸗ 
eutirte Meſſe von Morlachi aufgeführt. Im Theater am 
Linde’fchen Bab gab man „Le cantatrice villani,“ worin 
Benincafa als maestro di capella vortrefflich fpielte und 
fang und in feinen angebrachten Lazzis höchſt ergätzlich 
war. Diefer Oper folgte eine Cantate, deren Text und 
Mufik miferabel waren. Dennoch war der Beifall des 
Publikums enorm, ver aber nicht dem flachen Machwerk, 
fondern dem geliebten, hochverehrten Landespater galt. 
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Unter vielen andern trefflichen Eigenfchaften, bie 
fetter befaß, charakterifirte ihn ftrenges Halten am ge 
gebenen Worte und eine bis in® Kleinfte gehende 
Gerechtigfeitsliebe. Cinen Zug davon, ven ver Ober: 
poftpirector von Hüttner mir erzählt hat, will ich Bier 
mittheilen. 

Die Poſtverwalter von Luppe, zwei Brüder, konnten 
bei der Heinen Station nah Oſchatz, von 11/, Meile, 
nicht beitehen, weshalb die Behörde beſchloß, in Zukunft 
11, Meile anzufegen. Natürlich mußte dieſer Beſchluß 
dem Könige vorgelegt werden. Er fragte ganz ein- 
fach: „Oft denn Oſchatz von Luppe eine Viertelmeile 
weiter gerüdt? Wie kommt ver Neifende dazu, 11, 
Meile ftatt 11/, Meile zu bezahlen? Was follen denn 
bie Leute von mir denken? Das wäre ja ein offen- 
barer Betrug! Nichts da! Kann der Pofthalter da⸗ 
bei nicht beftehen, fo werde ich aus meiner Chatoulle ven 
Mehrbetrag erjegen.” Und das gefhah. Der König 
zahlte von nun an für jeden Reiſenden bie hinzugefügte 
Biertelmeile. ’ 

Böttiger und Hell waren die ftehenden Referenten in 
ber Abenpzeitung über das Schaufpiel und bie deutſche 
Dper. Erjterer befprach gewöhnlich das Neue im Gebiet 
des Dramas ober berühmte Säfte, welche auftraten. Er 
war aber in feiner Kritik fo breit, daß man fie nur mit 
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namenlofer Geduld zu Ende leſen fonnte, und wenn 
er tabeln mußte, fo that er es äußerſt piplomatifch 
und rückſichtsvoll. Hier ein Feines Pröbchen davon. 
Ueber die „Kluge Frau im Walde“, over der „ſtumme 
Ritter‘, ein Ritterfchaufpiel von SKoßebue aus dem 
vorigen Jahrhundert, was, wie Böttiger anführt, bereits 
48 BVorftellungen auf der dresvener Hofbühne erlebt 
hatte, fagte er wörtlich: „Neu bejegt waren heute unter 
andern Edmund durch Herrn Wilbelmi und Volkmar 
burch Herrn Genaft. Erfterem gelang ber hinter dem 
Bruder verfappte Niebhaber recht gut. Wenn letterem 
bie vielgewandte, einfchmeichelnde Geſchmeidigkeit und bie 
ſchmelzende Glut des fich ganz bingebenden jungen Rit- 
tersmannes fchon feiner für fo viele andere Rollen treff- 
lich pafjenden Aeußerlichkeit und Stimme wegen etwas 
abzugeben fchienen, jo bemerkte man hingegen bie fein 
gemeffene Bewegung feines Geberdenſpiels im beten 
Einklange mit feiner aus einer fehr guten Schule ab» 
ſtammenden, richtigen ‘Declamation mit Wohlgefallen 
und fand dadurch aufs neue frühere Erwartungen voll- 
fommen beftätigt.“ Ich hätte ganz einfach gejagt: Der 
junge Mann paßte nicht für diefe Rolle! 

Uebrigens war Böttiger auch ein vortrefflicher Red⸗ 
ner aus dem Stegreif, wobei er allerdings gleichfalls 
einen langathmigen Beriodenbau liebte. Bei der Feier 


des Geburtstags der Frau Hartwig hatte ich Gelegen⸗ 
heit, dieſes Talent an ihm zu bewundern, und fein geift- 
reicher Toaft, den er auf die Gefeierte ansbradhte, wäre 
gewiß mit großer Acclamation aufgenommen worben, 
wenn ihm dabei nicht feine Kurzfichtigfeit einen böfen 
Streich gefpielt hätte, der die Anmwefenden viel mehr m 
Verlegenheit als Begeifterung fette. 

Nachdem er höchſt finnvolf die Verdienfte ver Hatt- 
wig um die Dramatifche Kunft hervorgehoben hatte, nahm 
er aus einer ihm naheftehenden Vaſe eine Rofe und ver- 
glich fie mit der Gefeierten. Seine Blindheit Tieß ihn 
leider nicht bemerken, daß die fchon halb vermwelfte Blume 
fi) während feiner Rede mehr und mehr entblätterte. 
Am Schluffe reichte er fie gar dem Tieben Wiegenfinde 
als Ebenbild. Die Hartwig empfing die Entblätterte 
lachen und erwiberte fofort: „Lieber Böttiger! Ich 
habe mich ftet8 Ihrer Gunft zu erfreuen gehabt, aber 
heute erſt ift mir Mar geworben, wie fehr bie Liebe 
blind machen Tann.“ 

Nach viefen Worten brach ein ungeheurer Jubel [o8, 
denn jeder war froh, daß er nun feiner Deiterfeit ven 
- Zügel Schießen laffen konnte. 

Einen hohen Genuß bereitete mir das Gaſtſpiel von 
Sophie Schröder, die im Auguft viermal auftrat. 
Ihre erfte Rolle war die Jungfrau von Orleans, und 
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obgleich dieſelbe weder dem Alter noch der Geſtalt nach für 
ſie paßte, ſo entzückte ſie mich doch durch ihre Rhetorik, 
Plaſtik, Mimik und durch ihr hinreißend ſchönes ſonores 
Organ. Unwillkürlich wurde ich dazu aufgefordert, zwi⸗ 
ſchen ihr und der Wolff, die ich in Weimar dieſe Rolle hatte 
ſpielen ſehen, Vergleiche anzuſtellen. In der Auffaſſung 
des Charakters waren beide ſehr verſchieden. Die Schroͤ⸗ 
der gab ihn begeiſtert, mit einer ungeheuern Kraft, wobei ihr 
ihr wunderbar ſchönes Organ zu ſtatten kam, deſſen Stärke 
fie aber bei ven lyriſchen Steffen meiſterhaft zu beherr- 
chen wußte. Den Monolog tm vierten Act habe ich 
nur noch in fpätern Jahren von Sophie Müller gleich 
meifterhaft vortragen hören. Die Wolff gab mehr die 
träumerifche Schwärmerin, ihr ziemlich klangloſes Organ 
erlaubte ihr nicht die Kraftftellen zur Geltung zu bringen; 
dagegen entwidelte jie eine größere Nüancirung, da 
Schiller ihr Studium felbft geleitet und fie mit allen 
feinen Schattirungen der Rolle vertraut gemacht hatte. 
Die zweite Rolle war die Kleopatta in Corneille's 
„Rodogune“, die dritte Lady Macbeth und fchließkich 
Medea nach Gotter. Außerdem gab fie noch ſechzehn mimi- 
Ihe Bilder. Bon allen ihren Darftellungen war wohl bie 
Medea das vollendetfte Meifterivert in Deckamation, 
Plaftil und Mimik. Die Steigerung ihrer Stimmmittel, 
als fie vom Drachenwagen herabrief: „Jaſon, begrabe 
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Deine Kinder!” brachte, gleich einem gewaltigen Donner: 
Schlag, die erfchütternpfte Wirkung auf das lautlos ver: 
barrende Bublitum hervor. Hier bewies fie, daß fie mit 
Recht ven Namen ber erften traigſchen Schaufpielerin ver- 
diente. Noch ift bis auf ven heutigen Zag feine Künftle- 
rin von folcher Größe in diefem Fach eritanden, und ſelbſt 
die Bethmann konnte man ihr darin nicht an die Seite 
ftellen, - viel weniger die in ganz Europa vergötterte 
manierirte Rachel! 

Die jechzehn Bilder, wobei fie hauptſachlich ihre mei⸗ 
ſterhaft ausgebildete Mimik entwickelte, beſtanden zunächſt 
aus vier Stellungen der Agrippina mit dem Aſchenkrug 
des Germanicus. Die vier folgenden bezeichneten Liebe, 
Eiferſucht, Haß, Verachtung. Daran ſchloſſen ſich Freude, 
Schreck, Furcht, Angſt; endlich: Zorn, Wuth, Verzweif- 
lung, Raſerei. 

Das Alles war mit ſolchem entſprechenden Geſichts⸗ 
ausdruck dargeſtellt, daß es der Worte nicht bedurfte, um 
den Sinn zu begreifen. Der Beifall des Publikums 
kannte faſt keine Grenzen, und für mich wurde ſie ein 
Leitſtern bei meinen Studien. Später hatte ich noch 
öfter Gelegenheit, dieſe unübertreffliche Künſtlerin zu 
ſehen und zu bewundern. 

Eine zweite Schickſalstragödie erſchien am drama⸗ 
tiſchen Horizont und machte endlich die Runde über alle 
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deutfche Bühnen. Mit faft noch größerem Beifall als 
Müllner's „Schuld“ wurde die „Ahnfrau“ von Grill- 
parzer vom Publikum aufgenommen, in der allerdings 
das Graſſe nicht jo lebendig hervortritt als in jener, ob- 
gleich das Motiv zum Untergang eines ganzen Stammes 
bier noch wiverlicher ift als dort. “Dort wird ein Meu⸗ 
chelmord an vem Thäter und feiner Genoffin durch das 
Schickſal gerächt; hier müffen Schuldloſe büßen, was 
eine verbublte Ahnfrau vor mehreren Jahrhunderten 
verbrochen bat. Ich babe noch bis heute die höchſte 
Achtung vor Grillparzer’s dichteriſchem Talent, welches 
ſich in ſeiner „Sappho“ am ſchönſten entfaltet hat, aber 
mit der „Ahnfrau“, trotz der blühenden, bilderreichen 
Sprache, babe ich mich nie befreunden können. Die 
Darftellung war ziemlich gelungen zu nennen, befonvers 
waren Burmeifter als Borotin und die Schirmer als 
Bertha ſehr brav. 

Bei Proben ging e8 in unferm Kleinen Converjationg- 
zimmer, wo Herren und Damen zuſammen jaßen, gewöhn- 
lich fehr Iuftig ber. Ein prächtig amüfanter alter Mann 
war Böfenberg, der fich bei den Mittheilungen aus fei- 
ner Lebensgeschichte, wozu er von ung jungen Leuten df- 
ters veranlaßt wurde, wahrjcheinlich ven Baron Münd)- 
banfen zum Mufter genommen hatte. Wir glaubten ihm 
natürlich Alles aufs Wort: daß er zehn Jahre Apotheker, 
. \ 
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dann Schaufpieler, dann auf einer Reife nach Sicilien von 
Korfaren gefangen genommen, nach Algier gefchleppt und 
zwanzig Sabre dort Sklave gewefen fel. Die Favoritin 
bes Det hätte fich in ihn verliebt, fie wären beide geflohen, 
409 Tage durch die Wüfte geivanvert, und enplich hätte 
fie ein europäifches Schiff aufgenommen, das aber durch 
einen Sturm nach Konftantinopel verjchlagen worden 
wäre. Hier hätte er fich als Wunberboctor etablirt, und 
da feine Zelinde eine Maſſe Gold und Iumelen mitge- 
nommen, ſo fei er dort mit großem Pomp aufgetreten und 
das Gefchäft wäre prächtig gegangen. Dreißig Jahre 
hätte er in glüdlicher Che mit feiner geliebten Zelinde 
gelebt, da fei fie geftorben und er wäre auf einem bam- . 
burger Schiff nach Deutſchland zurüdgelehrt und wieder 
- Schaufpieler geworden. Eines Tages war Hellwig babei 
und notirte die Sabre in fein Taſchenbuch; ale Böſenberg 
feine Erzählung beenvet hatte, fragte Hellwig: „Papa, 
wie alt find Sie jet?" — ‚Na, das wißt Ihr ja alle, ich 
werde 68 Jahre!“ — Das ftimmt nicht, Papa. Sehen 
Ste: 10 Jahre Apothefer, dann 10 Jahre Schaufpieler, 
20 Jahre Sklave, 30 Jahre Wunderdoctor, nun wieber 
40 Sabre Schaufpieler: folglich find Sie wenigftens 
130 Sabre alt.“ —, Dummes Zeug!” erwiderte Böfenberg 
ärgerlih. „Um ein paar Fährchen Tann man fich bei 
ſolch bewegtem Leben doch verrechnen I” 
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Ich erwähne hier eines Stückes, weil es das erſte 

dramatiſche Werk der Herzogin A. v. S. war, das unter 
dem Titel: „Die Abenteuer der Thorenburg, Schauſpiel 
‚in fünf Acten von A. Heiter“, am 16. October auf der 
Hofbühne zum erften Mal zur Aufführung fam. Es 
war eine graufige Ritterkomödie, worin Gefpenfter, Mar⸗ 
tern, Verrath und alle möglichen Teufeleien vorfamen. 
Hell allein war der Verfafjer diefes Dramas belannt; 
er fchrieb einen langen Bericht über ven Inhalt deſſelben 
und ging dabei höchſt diplomatifch zu Werke, um die hohe 
Frau weder durch übertriebenes Lob, noch durch Tadel 
zu verlegen. Am Schluffe jagt er, daß gewiß noch 
manches Anerfennungswertbe von dem jungen ‘Dichter zu 
erwarten jei. Seine Worte waren prophetijch, denn wir 
verbanfen ber hohen Verfafferin, zwar auf einem ganz an- 
dern Gebiete des Dramas, manche tüchtige Werte, wie; 
„Züge und Wahrheit”, „Der Oheim“ u. |. w., bie eine Zeit 
lang das Repertoire der deutſchen Bühne beberrichten; 
ber „Majoratserbe“, worin Emil Devrient ſo ausgezeichnet 
"war, ift noch jegt ein fehr beliebtes Stüd. Welche 
Einficht in das Bürgerleben hatte fich die hohe Frau 
“erworben! Wie naturwüchfig find ihre Charaktere! Und 
dennoch find diefe lebenswarmen Werke in der Sphäre 
eines Hofes entftanben, ber fich durch jeine Etikette jo 
jtreng gegen, die unter ihm liegenden Kreiſe abjchloß. 
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Meine Berhältniffe bei vem Theater hatten fich in 
ſechs Monaten nicht verbeffert. Da ich mich der Gunft 
bes Regifjeurs nicht zu erfreuen hatte, jo wurde ich nur 
in ſolchen Stüden bejchäftigt, die man als Lückenbüßer 
betrachtete, dagegen in allen Novitäten im Schaufpielüber- 
gangen. Die Rollen, die mir hätten zufommen müſſen, 
wurden in andere Hände gelegt, oder ich erhielt, wenn 
meine Mitwirkung fich ja nöthig machte, ſtets die undanf- 
barere Aufgabe. Solche abjichtliche Zurückſetzung Tonnte 
ich nicht ertragen, und bei einer abermaligen Uebergehung 
ftand der Entſchluß Felt, um meine Entlaffung einzu- 
fommen, wovon ich meine Braut und Weber in Kenntniß 
fette. Leterer fprach wie immer zum Guten und warnte 
wahrhaft väterlich, mich nicht von meiner Heftigfeit Bin- 
reißen zu laſſen; er felbft würde Dafür forgen, daß man 
mich insfünftige befjer im Schaufpiel befchäftige. Aber 
was konnte er gegen den Regiffenr ausrichten, ber 
unumfchränfter Herr bei der Vertheilung ver Rollen 
war? Daß die Oper vorläufig fein größeres Feld ge- 
winnen würde, war vorauszufehen, denn die Italiener 
batten alle guten deutfchen Opern, die accreditirt waren, 
in ihr Repertoire aufgenommen, und Weber war noch nicht 
mächtig genug, fie auf unjere Seite herüberzubringen, 
auch gingen ihm ja größtentheils Die Mittel ab, fie würbig 
zu bejegen. Außer in ven fchon genannten Rollen des 
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Jakob, Senefgall und Durlinsky, wurde ich fo wenig 
bejchäftigt, daß ich im Eifer für meine Kunſt erlaltete 
und geradezu Rüchkſchritte machte. | 

Meine Braut fah ſelbſt ein, daß der Regiffeur 
mich abfichtlich zurüchette, während ein paar junge 
Männer, vie ndty mir für das Schaufpiel engagirt wor⸗ 
ben waren, von ihm ganz beſonders bevorzugt wurden. 
Sie war aljo. mit mir einverftanden, daß ich Drespen 
verlaffen follte, wenn ich abermals Anlaß zur Unzufrie⸗ 
denheit haben würde. Dieſer ließ nicht lange auf fich 
warten, da ich in einem Clauren'ſchen Stüd: „Die Vor⸗ 
poften” die geringere Rolle befam. Ich führte meinen 
Borfag aus und fam um meine Entlafjung ein. Weber 
that zwar Alles, um mich zu balten, auch unfer gut» 
mütbiger Intendant bezeigte mir hierbei fein Wohlwollen 
und gab mir die VBerficherung, daß das nicht wieder vor» 
kommen follte, aber bie einmal mir zugetheilte Rolle könne 
er mir nicht abnehmen, die Autorität der Regie dürfe 
nicht gefährvet werden; mein Hauptfach würde fünftigbin 
ja doch die Oper fein. 

Allerdings war es Weber’s Abficht, die Oper nach 
und nach ganz vom Schaufpiel zu trennen, damit war ich 
aber gar nicht einverftanven, denn mein Herz hing noch 
mehr am Schaufpiel als an ver Oper. Wallenftein und 
Götz waren das Ziel, wonach ich ftrebte, was mir ja 
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auch Goethe in Ausficht geftellt hatte, wenn ich in meinem 
Eifer und Fleiß nicht nachließe. Das konnte nun zwar 
noch lange dauern, ehe ich zu folchen großen Aufgaben 
gelangte, da ich erft zwanzig Jahre alt war, aber bie 
Hoffnung dazu war mir von ihm, deſſen Urtheile mir 
ftet8 Orakelſprüche waren, gegeben worden. Genug, ich 
blieb taub für alle Vorftellungen und beharrte auf meiner 
Entlaffung, die ich endlich von jeiten der Intendanz nur 
mit Widerjtreben erbielt. 

Es war ein fehr Leichtfinniger Streich, das fah ich, 
nachdem es gejchehen, recht gut ein, denn ich wußte nicht, 
wo ich für den Augenblick ein Unterlommen finden follte, 
aber Fortuna war mir auch hier günftig. 

Als ich von dem Theaterbureau nach Haufe Tam, 
fand ich einen Engagementsantrag nach Hannover vor, 
ber in pecuniärer Hinficht höchſt anſtändig war und nicht 
einmal die Bedingung eines vorhergehenden Gaftfpiels 
enthielt. Weberglüdlich eilte ich zu meiner Braut, die 
ebenfalls fehr erfreut darüber war, und nun wurde ſogleich 
der Plan entworfen, daß ſie mir bald dahin folgen ſollte. 
Sie war ja von fo einnehmendem Aeußern und fo talent- 
voll, daß ich keinen Augenblick zweifelte, man werde fie 
bort engagiren. 

Es that mir herzlich leid, die angenehmen Cirkel, in 
denen ich mich bewegt, wie die herrliche Gegend, für bie 
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ich.noch jetzt ſchwärme, zu verlaffen. Auch der Abſchied 
von Weber, meinen Freunden und Collegen, die mich fait 
alle gern hatten, that mir weh. Am fehmerzlichjten war 
mir die Trennung von Yulien. 

Ich benachrichtigte meinen Vater fogleih von dem 
Borfalle und fette ihm alle meine Gründe auseinander; 
auch durfte ich ihm nicht verfehweigen, daß ich einige 
Schulden gemacht, die er die Güte haben möge zu be- 
zahlen. Die Antwort lautete: „Du haft einen übereilten, 
albernen Streich gemacht, ich wünsche, daß er zu Deinem 
Glück ausfchlage. Deine Schulden follen gedeckt werben, 
aber ich ermahne Dich aufs ernftlichite, Deinen heftigen, 
aufbraufenden Sinn zu ändern; damit fommt man nicht 
durch die Welt. Was Deine Braut betrifft, jo rathe ich 
Dir, feinen allzu häufigen Briefwechjel mit ihr zu unter- 
balten; Eure gegenfeitige Treue bewährt ſich am beiten, 
wenn Ihr Euch felten fohreibt, und vor allem dringe ich 
darauf, daß Du nicht die Thorheit begeht, fie aus ihrer 
fihern Stellung zu reißen.” Das war nun weder meine 
Ansicht, noch ftimmte es mit dem Wunfche meiner Julie 
überein. 

Da faß ich denn, nach einem kaum fiebenmonatlichen 
Aufenthalt in Dresden, wieder in ver beliebten Lohn— 
futfche, diesmal aber ftatt des Papas mein reizendes 
Bräutchen an meiner Seite, die mich, nebft ihrer treff⸗ 
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fichen Schweiter und deren Bräutigam, bis nach Meißen 
begleitete; dort fehlug die Abfchiepsftunde, und um fo 
trauriger, als Feine fichere Ausficht auf Wiederfehen war. 

In Leipzig angelommen, machte ich fofort bei Hofrath 


Küſtner meine Aufwartung. Er bewilligte mir, um mid) 


kennen zu lernen, ein paar Gaftrollen, obgleich fein Per- 
fonal vollzählig war. Ich fpielte, va mein Schaufpiel- 
repertoire nur aus wenigen Rollen beftand, ven Julius in 
„Hedwig“ und ven Figaro in „Figaro’s Hochzeit“, was 
allerdings etwas frech war, da ich dieſe Rolle noch nie 
gefpielt, ſondern fie nur bei Häfer ftudirt hatte, und jegt 
nicht mehr als eine Probe ftattfinden Tonnte. Der Er» 
folg war fein günftiger, und ber-Heine farkaftiiche Ama⸗ 
beus Wendt fagte in feiner Kritif über den Julius: 
„Bert Genaft fprach gut, aber nicht an.” 

Nur Chriſtine Böhler, welche die Hedwig vortreff- 
lich jpielte, fagte zu mir, daß ich Die Verſe jehr gut ſpräche 
und man aus allem ſähe, daß ich in einer guten Schule 
gebildet ſei. In meiner Niedergefchlagenheit erfchien fie 
mir wie ein Yriedensengel, der den böfen Feind zu ver: 
icheuchen weiß. Nicht ahnte mir damals, daß fie der 
Friedensengel meines ganzen Fünftigen Lebens werben 
follte. Sie war jehr ernft und zurüdhaltend in ihrem 
Betragen, aber eine unenbliche Milde war damit ver- 
bunden. Dennoch glaube ich nicht, daß fie Die freundlichen 
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Worte über mein Zalent ausgejprochen hätte, wenn ihr 
nicht befannt gewejen wäre, daß ich verlobt war, und 
wenn fie nicht die Kälte des Publitums gegen mich für 
ungerecht gehalten hätte. Unwiderſtehlich von dieſem 
_ Maren, milden Wejen angezogen, fühlte ich mich ben- 
noch wieder jo wunderbar zurüdgehalten, daß ich nicht 
gewagt hätte, auch nur ihre Hand zu berühren. Ihr für 
ihre freundliche Nachficht und Aufmunterung dankend, 
fagte ich ihr tief beffommen ein Lebewohl. 


Zweites Kapitel. 





1 
Engagement in Hannover. 


So follte ich denn das Vergnügen haben, abermals 
in den Marterkaſten einer ordinären Poft, die gelbe 
Kutſche genannt, geſteckt und nach Braunfchweig ge- 
ichleppt zu werben. Die jetige Generation wird e8 kaum 
glauben, wenn ich verfichere, daß wir zehn Stunden brauch- 
ten, um den Weg von Leipzig bis Halle zurückzulegen. Die 
Landſtraßen nad) Norden waren noch ziemlich in dem Zu- 
ſtand, in dem fie fich nach dem breißigjährigen Krieg be 
funden haben mögen: ftundenlang moraftiger Feldweg, 
dann eine Kleine Strede Chauffee, dazwiſchen zuweilen auch 
ein Steindamm, ber gewöhnlich in ver Nähe eines Klei- 
nen Stäbtchens oder Dorfes angebracht war, um den dort 
wohnenden Schmieden und Wagnern einen hinreichenven 
Erwerb zu fichern, denn fein Tag verging, wo nicht ein 
Rad oder eine Feder auf dieſer fo ſehr befahrenen 
Straße zerbrochen wäre. 
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Da das Expebiren der Briefe und Padete - fehr 
langfam vor fich ging und felbft auf den kleinern Sta- 
tionen 3—4 Stunden von den Poftbeamten dazu 
in Anfpruch genommen wurben, fo hätte man ſich 
von ber Sahrt wohl etwas erholen fünnen, wenn bie 
Herrn Boftmeifter nur für einige Bequemlichkeit der 
Pafjagiere bejorgt gewelen wären, aber auf hölzernen 
Bänken und Stühlen lonnte man doch die müden Glieder 
nicht erquicken. Der behaglichite Ort dafür wäre noch 
der ftilfftehende Poftwagen geweſen, ven ich und ein 
zweiter Paflagier auch in Könnern, wo wir die Nacht 
um2 Uhr anfamen, benugen wollten, aber der freundliche 
Conducteur fchnauzte uns -an und fchrie: „Na! das 
fählte noch, daß Se mer beim Auspaden im Wäge wären! 
Nifcht da, Se müffen raus!” Der gute Mann batte 
im Grunde recht, da hinter unfern Sigen das Gepäd 
aufgefchichtet lag. 

Wir wurden in eine ungeheizte Stube gewiefen, in 
ber fich nur eine hölzerne Bank ohne Lehne befand, auf 
der wir aber erft Bla nahmen, als wir ung ein wenig 
warm gegangen Hatten! Nach länger als einer Stunde 
Wartens riß mir endlich die Geduld; ich ftürzte aus 
der Spelunfe hinaus und fehrie: „Wie lange dauert 
denn das in dem verfluchten Neſt?“ in echter Poftillon 
erwiderte mir: „Hör'n Se ä mal! menegiren Se fidh! 
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Könnern is fee verfluchtes Neft. Erſcht muß der Herr 
Poſtmeeſter gewedt wäre, und das dauert & bischen 
lange, eb’ ver aus dem Bette macht! Schlafen Se um, 
mer woll'n Se. jchonft wede, wenns fortgeht.“ —, Barm⸗ 
berziger Gott“, fagte ich zu meinem Neifegefährten, als 
ich wieder in bie Stube trat, „der Kerl von Poftmeifter 
liegt noch im Bett! Aber jtatt einer Antwort tönte mir 
ſtarkes Schnarchen entgegen. Der Glüdliche lag auf 
ber.harten Bank und jchlief wie ein Murmelthier. Es 
blieb mir alfo nichts übrig als mich, in meinen Mantel 
gewidelt, auf ven Boden zu legen und ven Nachtfad ale 
Kopfkiſſen zu gebrauchen. Endlich verlangte die Natur 
auch bei mir ihr Recht und tro der geräderten Glieder 
jchlief ich, bi8 mich und meinen Schlaflameraven ein 
gellendes „Na! Se woll’n wohl fige bleibe!“ emporriß. 

Bei den Gerichten hatte man die Marterwerkzeuge 
abgefchafft, aber vie ordinäre Poft war vergefjen worden. 
ALS ich nach meiner Uhr fah, hatten wir in dieſem Eloos 
rado beinahe ſechs Stunden zugebracht. Mittwoch um 
7 Ubr früh war ich in Leipzig abgefahren und Freitag 
Nachmittag 4 Uhr kam ich in Braunfchweig an. 

Die Diligence, mit ver ich von da nah Hannover 
fuhr, war vortrefflich im Vergleich zu der gelben Kutfche. 
In neun Stunden legten wir die acht Poftmeilenzurüd und 
famen bei guter Zeit nach Dannover, wo ich in Ahles 
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Schenfe abjtieg, die mir fehr empfohlen war und ihr 
treffliches Renommee bewährte. Bald nach meiner An- 
kunft trat ein Heiner Mann in mein Zimmer, der fich 
mir als Director Pichler vorftellte und mir fogleich eine 
fächerliche Schmeichelei ins Geficht warf, indem er 
jagte: er hätte ſchon gehört, daß der berühmte Sänger 
Genaſt angelommen ſei! Ich hätte ihm beinahe ins 
Geſicht gelacht, daß er mir zwanzigjährigem Burſchen 
jolch Prädicat beilegte. Bald follte ich erfahren, daß er 
ein berzensguter Mann, aber voller Unterthänigfeit 
gegen das Theatercomité war, welches aus lauter hoch- 
adligen Herren bejtand! Er hatte fich in diefe Servilität 
{6 hineingelebt, daß er fie fogar auf feine Untergebenen 
übertrug, und obgleich er Hoftheaterbirector genannt 
wurde, fo war er doch nur der geplagte pecuniäre ©e- 
ihäftsführer viefer Stodariftofraten. Um den fcena- 
rifhen und äſthetiſchen Theil hatte er fich gar nicht zu 
bekümmern, den beforgte dran von Holbein, der 
Oberregifjeur war. 

Wie in Dresven, trat ich auch hier in „Jakob und 
ſeine Söhne“ auf und erſchrak nicht wenig, als nach 
meinem erſten Solo furchtbar gepocht wurde; ich dachte 
augenblicklich nicht daran, daß man hier damit ſeine 
Zufriedenheit ausſprach. Julius Miller, ein damals 
ſehr berühmter Tenoriſt, ſang den Joſeph; ſeine Technik 
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war erftaunlich und fein Vortrag jehr charakteriftifch 
aber feine Stimme erinnerte gewaltig an die Synagoge. 
Da er durch und durch mufitalifch gebildet war unr 
befier als mancher SKapellmeifter eine Partitur Tefen, 
fonnte, fo war er der Schreden aller Dirigenten, und 
befonders der befannte Criminalrath Hoffmann, ber 
Dichter der geiftreichen „Phbantafiebilder in Callot’s 
Manier”, vem vor Erlangung feiner ebengebachten Stel- 
lung das Schickſal auf furze Zeit ven Dirigentenftab bei 
ber Joſeph Seconda’fchen Gefellichaft in die Hand ge- 
geben, mußte von Miller, der ebenfalls dort, als erjter 
Tenor, engagirt-war, vieles dulden. Wenn ver arme 
Hoffmann mitunter in der Partitur fich nicht zurecht 
finden konnte, dann fang der ſarkaftiſche Tenorift gleich: 
‚Run find’ ich mein Barbierzeug nicht.“ Er machte fich 
wegen biefer Eigenfchaft und feiner Selbftüberfchägung 
manchen Feind, aber zugejtehen mußten dennoch alle, 
daß er ein ganz tüchtiger Sänger und Schauspieler 
war. 

Holbein fang und fpielte ven Simon mit großer 
Wahrheit, wie denn überhaupt alle Rollen gut bejekt 
waren. Wenn ein Weber an der Spite dieſes Enfemble 
geftanden hätte, jo wäre nichts zu wünfchen übrig ge- 
blieben, aber ver Kapellmeifter, ein Herr Sutor, war nicht 
der Mann, ver das Meifterwerf in allen feinen Yein- 
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heiten verftand, noch weniger in feiner Großartigkeit zum 
Geltung bringen Tonnte. 

Schon nach wenigen Wochen fühlte ich mich fehr 
unbebaglich in dieſem Hannover, wozu befonders ber 
abfcheuliche Kaftengeijt, ver damals dort herrfchte, beitrug. 
Don einer Geſelligkeit, zu der auch die Schaufpieler ge- 
zogen worden wären, war nicht die Rede. Sänger wur- 
den zumeilen eingelaben, aber nur um die Gefellichaft zu 
unterhalten, nicht um an ihr Theil zu nehmen. Ehe ich noch 
von dem reiben in biefen hochadligen Cirkeln unter- 
richtet war, wurde ich eines Abends zu dem Grafen P. 
eingeladen, mit dem Bemerken, einige Lieder mitzu- 
bringen, da der Herzog von Cambridge, ber die Muſik 
ſehr liebte, gegenwärtig fein würde. 

Der Graf gehörte zum Comité und war wirklich ein 
Edelmann von Humanität und feinfter Bildung. Wäre 
er der alleinige Chef des Theaters gewejen, fo würde ich 
wahrfcheinlich nicht fobald wieder Hannover verlafjen 
haben. 

Ich fühlte mich durch diefe Einladung fehr ge- 
fchmeichelt und warf mich in bie elegantefte Balltoilette, 
miethete mir einen Stadtwagen nebjt einem ‘Diener, der 
mir ven Schlag öffnete, und fuhr fo vor dem Palais des 
Herrn Grafen vor. Zwei reichbetrefte Bediente mit 
Wachsfackeln prangen berzu, um mir zu leuchten, als ein 
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Dritter im fchwarzen rad, der mic, eingeladen hatte, 
ebenfalls Hinzutrat und ven beiden Betreten etivas 
ing Ohr flüfterte, worauf dieſe mit hocherhobener Nafe 
ihre frühern Pläge wieder einnahmen. Der befradte 
Menfch geleitete mich zur Treppe hinauf und bezeichnete 
mir eine Thüre, wo ich eintreten möchte. Da der Flegel 
mir nicht die Thür öffnete, jo mußte ich jelbit das Amt 
übernehmen und trat in einen dunkeln Saal, der einiges 
Licht aus dem glänzend erlguchteten Nrebenzimmer erhielt. 
Ich wollte mich eben dahin verfügen, als ein flüſterndes 
„Senaft!” aus einer dunkeln Wenfterbrüftung meine 
Schritte hemmte. Boll VBerwunverung fand ich bier 
den Concertmeifter Kiefeiwetter, der mit farfaftifchem 
Lächeln fagte: „Wir Mufifanten gehören nicht: zur 
Geſellſchaft! Wir machen Muſik und damit Punktum!“ 

„Und das läßt fich ein Kiefewetter gefallen” fragte 
ih ganz ärgerlich. 

j „Mein ; junger Freund“, erwiberte er, „man muß mit 
den Wölfen heulen, will man von ihnen nicht zerriffen 
fein, darum bleiben Sie!“ 

| \ Wenn ich es that, jo gefhah e8 eigentlich nur, um 
peu Füxſten fennen zu lernen, von dem ich bereits jo viel 
Sutes gehört hatte. 
. Endlich. fand man es an der Zeit, die Kronleuchter - 


angugünden, wodurch wir aus unferer Dunkelheit gezogen 
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wurden. Sowie fich das Licht verbreitete, fah ich noch 
brei Opferlämmer viejes Abends in der andern Edle des 
Saals ftehen, den zweiten Violiniften, ven Celliften und 
ben Bratſchiſten, die fich erft nach der Aufforderung 
Kieſewetter's zu uns gefellten. 

Nah und nach rauſchten die hochadligen Damen 
berbei, denen die Cavaliere folgten, weil die Ankunft des 
Herzogs gemeldet wurde, ber kurz darauf in ſchwarzem 
Frack, weißer Weite und langen ſchwarzſeidenen Tricots 
eintrat. Nachdem vie allgemeine Begrüßung ftattge- 
funden hatte, wurde der Thee fervirt; dann begann das 
Concert, was man mit einem Quartett von Haydn er- 
öffnete. Der Herzog nahm feinen Pla neben Kiefe- 
wetter und wandte diefem die Blätter um. Er jelbft 
ſoll ein braver Violinift geweſen fein. Ich fang einige 
Lieder, von denen ich eins, „Donnerstag nach Del 
vebere”, auf Verlangen des liebenswürbigen Fürſten 
wiederholen mußte. Während ver Paufe wurde Bad- 
werk, Bunfch und Limonade herumgereicht. Bei der hohen 
Ariftotratie verrichteten dieſes Amt die betreten Diener, 
bei ung ber Frackmenſch, der mich ganz verwundert an⸗ 
ſah, als ich fogar ven Punfch zurückwies. Der Perzog 
war fehr gnädig gegen mich, und ich mußte ihm Manches 
über Goethe und die mweimarfchen Theaterverhältniffe 
erzählen. Nachdem Kiefewetter noch ein Solo und ich 
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einige Lieder vorgetragen hatte, entfernte er fich, und ich 
benutte die Gelegenheit, mich bei dem Grafen, ber ber 
einzige von den Cavalieren war, der fich dieſen Abend mit 
mir freundlich unterhalten hatte, zu beurlauben, da ich 
ven andern Tag eine ftarfe Partie zu fingen hatte, was 
er als Comitemitglied ganz in der Orbnnung fand. Als 
ich mich eben entfernen wollte, trat der Baron von 9. 
zu mir, ber, obwohl auch Comitemitglie, den ganzen 
Abend noch fein Wort an mich gerichtet hatte, und fagte: 
„Singen Sie doch das lette Lied noch einmal,. ein paar 
Damen wünfchen es.“ Diejer faft befehlende Ton er- 
vegte mich gewaltig, und gewiß nicht mit freundlichem 
Geſicht erwiderte ich: „Da ich morgen ftark befchäftigt 
bin, fo ift ver Herr Graf bereits fo gütig geweſen, mich 
für diefen Abend zu dispenſiren“ — und mit einer jteifen 
Derbeugung ging ich von bannen. Diefer Herr ließ 
mich jpäter feinen Zorn ſchwer empfinden; er und noch 
ein folch liebenswürbiger Cavalier waren Urfache, daß 
ich einen dummen Streich machte. 

ALS ich aus dem Saal trat, ftanden die beiden Diener 
mit ihren Wachsfadeln da, aber feiner machte Miene, mir 
bie. Treppe hinabzuleuchten. Ich mußte wirklich über 
bie. ftolge Haltung der betreten Burfchen lachen und 
ſagte endlich vemüthig: „Ach, wäre wohl einer der Herren 
jo, gütig nachzufehen, ob mein Wagen ba iſt?“ wobei ich. 
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jedem einen Thaler in die Hand drückte. Die Kerle 
flogen wie Pfeile vor mir her, riefen den Wagen herbei 
und mit größter Unterthänigfeit halfen fie mir beim 
Einfteigen. 

Kaum war ich ein Vierteljahr in Hannover, fo waren 
biefe zerflüfteten Verhältniſſe des gejelligen Lebens mir 
unerträglich. Hätte ein Fünftlerifches Zufammenleben 
unter ven Schaufpielern ftattgefunven, fo wäre ich wahr⸗ 
fcheinlich über diefe Calamität hinausgelommen, aber 
Das waren zumeift Leute, die fich nur bei einem flachen 
Geſpräch und einem Glas Graveswein oder Punfch 
bebaglich fühlten. Nur einer war darunter, dem ich mit’ 
voller Achtung und Liebe ergeben war, und obgleich es 
ſehr fchwer hielt, feine nähere Belanntfchaft zu machen,- 
benn er war Hypochonder bis zum Wahnfinn, fo wurden 
wir doch allmählich einander fu eng befreundet, daß 
ein tägliches Zuſammenleben uns faſt zum Bebürfniß 
wurbe. Diefer treffliche Schaufpieler war Xeo, berühmi 
damals mehr durch die Anekdoten, die er in feinem Zorn 
mitten in der Action auf ver Bühne lieferte, wie als 
Darfteller. Und doch hätte feiner von feinen Collegen der 
Namen eines Künftlers mehr verbient als er, imb-nut“ 
Ludwig Devrient übertraf ihn an Genialität. Beſonders 
fein Nathan war eine jo vollkommene Charükter⸗ 
zeichnung, wie fie wohl ſchwer ein Darfteller wieder 
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erreichen wird. Seine Kunft ging ihm über Alles, und 
wer ihn bei ver Ausübung verfelben ftörte, den betrach— 
tete er als feinen bitterjten Feind. Von der Rückſichts⸗ 
lofigfeit, die er in feinem unbegrenzten Zorn auf ber 
Bühne während des Spiel® an den Tag legte, will ich 
hier einige Pröbchen mittheilen. 

In Würzburg fpielte er ven Hamlet. In der 
Profceniumsloge faßen die Nichten und Neffen eines 
hohen geiftlichen Herrn und fprachen zufammen, wäh. 
rend Leo einen Monolog hielt. Wüthend eilte er dahin 
und rief, wenn auch nur halblaut, in die Xoge: „Ber: 
dammte Pfaffenbafterde, wollt ihr die Mäuler halten, 
wenn ich ſpreche!“ Natürlich mußte er die Stadt noch 
por Nacht verlaffen, um nicht gefaßt zu werben. 

Ein anderes Mal, in Nürnberg, wo er den Franz 
Moor fpielte und nach dem Monolog im vierten Act 
unter einem Sturm von Applaus abgegangen war, 
quifte bei der Verwandlung ein Rad. Er hält pas 
für einen Pfiff, kehrt um, und bis in bie Lampen 
vortretend, fragt er mit einer ‘Donnerftunme: „Wer bat 
gepfiffen?“ Alles fieht ihn verwundert an und Hält ihn 
für verrüdt. „Sch frage nochmals, wer hat gepfiffen? 
Ich nenne den einen Schurken, der einen Schaufpieler 
wie mich auöpfeifen Tann. Ueberhaupt ift es gar feine 
Ehre für mich, vor einem ſolchen Duodezpubfitum 
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zu fpielen und meine. Perlen vor die Säue zu 
werfen!” - 

Die Aufregung. darüber war fo groß, daß er unter 
polizeilichen Schu nach Haufe gebracht werben mußte 
und die Weifung befam, fofort abzureifen. 

In Braunfchweig fpielte er ven Poſa. Zugleich mit 
ihm warb ver Schaufpieler, der ven Don Carlos gab 
und allerdings gegen ihn ein mittelmäßiger Schaufpieler 
war, fehr ſtark applaudirt. Vol Zorn barüber kniet 
Leo mitten in ver Scene nieder, und die Hände empor⸗ 
ſtreckend, ruft er: „Herr, vergib ihnen, fie wiffen nicht, 
was fie thun!“ Aber er war als Schaufpieler jo ge- 
achtet, daß dieſe Grobheit, außer einem fchallenden Ge- 
lächter, weiter feine Folgen nach fich zog. In Hannover 
war er ſchon etwas vernünftiger geworben, und wenn ja 
einmal ein paar Offiziere, die feine Reizbarfeit kannten, 
durch ben ungeheuerſten Beifall zifchten, fo war die einzige 
Revanche, die er nahm, den Kopf verächtlich herum⸗ 
zudrehen und feinen Rittermantel von der Kebrfeite weg- 
zufchleudern. | . 

Mehr als einmal ſprach er vom Todtſchießen, weil 
fein Unterleibsleiden unerträglich würbe. Er behauptete 
nämlich, baß eine lebendige Schnepfe mit ihrem fpiten 
Schnabel fortwährend in feinen Eingeweiden wühle. 
Dies war bei ihm zur firen Ivee geworden. Eines Tages 
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erſchien er in Ahle's Schenke nicht bei Tiſche, was mich 
ängjftlich machte, da er ven Abend zuvor wieder vom Er⸗ 
ſchießen gefprochen hatte. Ich eilte zu fich und fand 
ihn auf dem Sopha liegen, zwei Piftolen vor fich auf 
dem Tiſch. 

„Störe mich nicht in meinem Vorhaben“, fchrie er 
mir entgegen, „over, bei Gott, ich fchieße Dich auch 
nieder!“ | | 

Gelaſſen trat ich auf ihn zu und nahm ihm die 
Piftolen, die er ergriffen hatte, :ruhig aus der Hand. 
„Aha“, fagte ich, „Du willft Deinen lange gehegten Vor⸗ 
fak jet ausführen. Ich werde Dich nicht daran hindern; 
aber ehe Du Dich todtfchießt, mußt Du mir noch einen 
Gefallen erweifen: Du mußt mir die Erzählung von ben 
brei Ringen noch einmal fprecden — dann thue, was Du 
verantworten kannſt!“ Er blidte mic) längere Zeit mit 
mißtrauifchen Mienen an, allmählich aber wurden feine 
Züge immer freundlicher. Mir die Hand reichend, fagte 
er: „Du bift body mein einziger wahrer Freund!” Damm 
fam er meinem Wunfche nach und ſprach das Meeifterftüd 
Leffing’s mit einer Wärme und Begeifterung, wie ich e8 
niemals wieder gehört. Als er geenvet hatte, bat ich 
ihn, -fich anzufleiven und mit mir zu Mittag zu effen. 
Während er fih anzog, nahm ich das Pulver von ven 
Pfannen, ſteckte die Biftolen zu mir und er erhielt fie erſt 
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bei meiner Abreiſe von Hannover zurück. Leider führte 
er feinen Vorfag, zum großen Verluſte ver Kunſt, doch 
noch aus. Im Jahre 1824 erfchoß er fich in Osmann- 
ſtädt bei Weimar in einer Gartenlaube des Mühlen- 
befiters Kämmerer, ver fofort die Anzeige an das 
Criminalgericht zu Weimar machte, mit dem Bemerken, 
die Leiche abholen zu lajfen, ba fein Bauer den Selbſt⸗ 
mörber anfafjen, noch weniger auf dem dortigen Kirchhof 
begraben laffen wollte Auf Befehl des Großherzogs 
Karl Auguft geſchah letzteres dennoch, doch rührte kein 
Bauer den Sarg an, fondern feine Collegen und iwei- 
marfche Bürger, bie ihn als Künſtler ſehr hoch fchätten, 
begruben ihn. Er ruht in guter Nachbarfchaft, denn 
faum -dreihundert Schritt davon befindet fich ver Park, 
in dem Wieland beftattet ift. Noch jetzt ſprechen bie 
alten Weimaraner von ihrem trefflichen Leo mit großer 
Berehrung. Sein Tod erwedte in ver beutjchen 
Theaterwelt feine große Theilnahme. Allgemein hieß 
e8: „Der verrüdte Kerl, ver Leo, hat fich doch noch 
erſchoſſen.“ | 


Drittes Kapitel. 





Wilhelm Blumenhagen. — Franz von Holbein. — Der Bagabunb. 
— Empörender Auftritt auf dem Theater. — Mein Eontractbrud. 


Außer Leo hatte ich noch einige andere Belanntjchaf- 
ten gemacht, von denen mir bie mit dem befannten No— 
velliften Blumenhagen die intereffantefte war. Blumen: 
hagen hatte ein edles, marfiges Geficht mit dunkeln 
Augen. Sein Körper war, bis auf ein lahmes Bein, 
jehr wohl geformt, groß und kräftig. Als Dichter wurbe 
er mir erit in einer Abenpgefellichaft bei Holbein be- 
fannt, wo fein „Simſon“ vorgelefen wurde. ‘Diefes 
Werk brachte Holbein in einer fehr glüdlichen Einrich- 
tung auf die Bühne und wurde felbjt ein trefflicher 
Darſteller der Titelrolle. Das Brechen der gewaltigen 
Säulen und der Einfturz des Tempels, das Ausheben 
und Abtragen des koloſſalen Stabtthores, überhaupt 
Alles, was das Auge in Anfpruch nehmen konnte, war. 
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mit großer Gefchidlichkeit von ihm arrangirt. Holbein 
war ein ganz ausgezeichneter Regifjeur, nur daß er in den 
Fehler feiner meiften Collegen verfiel und alle dankbaren 
Rollen, gleichviel ob fie in fein Fach gehörten over nicht, 
fich aneignete. 

Daß Holbein viel Glück bei den Damen machte, 
war ehr begreiflich; nicht allein fein glanzvolles Aeußeres, 
auch feine feine Bildung und Liebenswürdigkeit gewannen 
ihm die Herzen. 

Man erzählte mir, als ich 1826 in Breslau war, 
daß er dort ein inniges Verhältnig mit einer polnischen 
Dame gehabt, deren Gatte ihm befreundet gewejen. In 
leßterem jei Verdacht erweckt worden, und darum habe er 
feiner Frau in Gegenwart Holbein’8 unvermuthet ange: 
fünbigt, daß er Breslau verlaffen und mit ihr und ven 
Kindern eine Reiſe nach Italien machen würde. Sie 
erflärt fich damit einverftanden, nur könne das wegen 
mannichfacher Einrichtungen erjt in einigen Monaten 
geſchehen. „Nein!’ fagt ihr Gatte mit fcheinbarer Ruhe, 
„noir. reifen morgen! Ich babe Alles angeoronet und die 
Dienerfchaft wird mit dem Gepäd nachkommen.“ 

Holbein empfiehlt fich beiden. und geht nach ber 
Thür. Dort dreht er fich nochmals um und feheint mit 
bedeutungsvollen Blicken zu fragen: „Wirft Du reifen?” 
was die Treuloſe mit einem Lächeln und Schütteln bes 
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Kopfes beantwortet. Ihr Gatte, der abfichtlich beiden 
ven Rüden zugelehrt, bemerkt alle Bewegungen im 
Spiegel. Zitternd eriwartet er die Entfernung des Zer- 
ftörers feines häuslichen Glückes, dann erfaßt .er einen 
Dolch, tritt auf die Ehebrecherin zu und fpricht mit 
bebenver Stimme: „Der Spiegel bat mir verratben, in 
welchen PVerhältniffe Du zu biefem faljchen Freunde 
ſtehſt. Schlechtes Weib, unwürbige Mutter, fahre hin, 
und Gott möge Dir und mir vergeben!” Bet biefen 
Worten fticht er fie nieber. 

Darauf gebt er hin und zeigt fich vor Gericht als 
Mörder ſeiner Frau an. Der König, genau von allen Um⸗ 
ſtänden unterrichtet, begnadigt ihn, worauf der Unglück⸗ 
liche nach Polen zurückging und ein einſames Leben führte, 
fih nur ver Erziehung feiner Kinder widmend. 

Kurze Zeit nachher verlieh auch Holbein Breslau 
und fiedelte nach Wien über. . 

Nach und nach wurde ich in manche Kreife des Kauf⸗ 
manns⸗- und Beamtenftandes eingeführt. Dadurch Hätte 
ſich mein bürgerliches Leben mit der Zeit gewiß recht ange- 
nehm geftaltet, allein vie Verhältniſſe beim Theater 
wurden mir mit jedem Tage unerträglicher, und darum 
war ich entſchloſſen, wenn man mir meine Entlaffung nicht 
freiwillig gäbe, einen recht dunmmen Streich zu machen 
und durchzugehen. 
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Eines Tages kam ein vagabundirender Schaufpieler 
Namens Bruno, zu mir, und brachte mir Grüße von 
meiner Braut aus Dresden. Er fei mit: ihren verfter- 
benen Xeltern befreundet geweſen, darum ſei er von ihr . 
und ihrer Schwefter reichlich unterftügt worden, doch das 
Unglüd verfolge ihn, darum bäte er auch mich, ihm eine 
Summe von mehreren Thalern zu geben, die er aber nur 
als Darlehn betrachten wolle. ‘Der Kerl fah furchtbar 
abgeriffen aus, und mein Verſtand hätte mir jagen 
müffen, daß bier eine reiche Unterftügung oder gar ein 
Darlehn nicht am Plage fei; meine Gutmüthigfeit aber 
gewann bie Oberhand, und fo gab ich dem Burfchen faft 
einen ganzen Anzug, ven er fogleich in meinem Schlafzim- 
mer anlegte, die Hälfte meiner Kaffe, einen LXouisbor, 
und wünſchte ihm, da er fofort abreifen wollte, viel 
Glück. 

Während ich bei Tiſche ſaß, ließ mir der Kaufmann 
Hölzel aus Dresden ſagen, daß er krank angekommen und 
im Deutſchen Haus abgeſtiegen ſei. Ich eilte zu ihm und 
trat zunächſt ins Speiſezimmer, um mich zu erkundigen, 
auf welcher Stube mein Freund Hölzel wohne; wie er⸗ 
ſtaunte ich aber, als ich den Herrn Bruno ganz allein am 
Tiſche hinter einer Flaſche Champagner ſitzen ſah. Ich 
wollte meinen Augen und Ohren nicht trauen, als mir 
der Kerl mit der größten Unbefangenheit zurief: „Ah 
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fieb da! Genaft! Kommen Sie ber und trinfen Sie ein 
Glas Champagner mit mir.” Diefe grenzenlofe Frechheit 
jegte mich fo in Wuth, daß ich nahe daran war, ibm bie 
Slafche auf dem Kopfe zu zerfchlagen. Ich befann mid) 
jedoch eines Beſſern und fagte: „Herr Wirth! damit Sie 
nicht auch wie ich betrogen werben, fo bemerfe ich Ihnen, 
daß der Louisdor, den dieſer freche Menſch Ihnen. viel- 
leicht nur vorgezeigt, um Credit zu erhalten, von mir ift, 
ebenfo fein ganzer Anzug, ven er fich heute bei mir erbet- 
telt. Er bat meine Leichtgläubigfeit auf das fehän- 
lichfte mißbraucht.“ ALS der Menſch etwas erwidern 
wollte, jchrie der Wirth : „Hausknecht! wirf mir viefen 
ichlechten Kerl zum Haufe hinaus, ich will von fo einem 
Schuftnicht bezahlt fein!“ Allein noch ehe die Erecution 
vollſtreckt werden konnte, war der Burfche zur Thür hin- 
ans. Hatte ich mich erft furchtbar geärgert, fo mußte 
ich doch nachher über dieſen Komöpiantenftreich wie 
über die in großen Sätzen vollbrachte Flucht des Va⸗ 
gabunden herzlich lachen. 

Der Tenorift Löhle, der vor feinem Abgang nad) 
München noch einmal in ver Sutor’fchen Oper „Apollo’s 
Wettgefang” auftreten follte, wurde am Tage der Vor⸗ 
ftellung beifer. Da er aber mit dem Kapellmeifter 
Sutor nicht im beften Einvernehmen ſtand, fo entjchloß 
er fih trotzdem, der Aufführung fein Hinderniß in den 


Weg zu legen, nur erklärte er die große Arie weglafjen 
zu müſſen. 

Der Herr Kapellmeifter hatte einem ver Herren 
Comitemitglieder mitgetheilt, daß dies nur böfer Wille 
von Löhle fei. So kam denn Graf F. mit dem Baron 9. 
auf die Bühne. Erfterer fragte in größter Deftigfeit, 
ungefähr mie man einen wiberfpenftigen Bedienten an- 
redet: „Sie wollen die Arte nicht fingen?” — „Ich 
fann nicht, Herr Graf”, erwiderte Löhle. „So werbe 
ih Sie mit Wache heraus auf die Bühne bringen laffen, 
und wenn das noch nicht hilft, werde ich zwei Corporale 
beordern, die Sie durch andere Mittel. zum Gehorfam 
zwingen werben.” 

Sch war Zeuge diefer empörenden Scene und glaubte 
‚meinen Obren nicht trauen zu dürfen. Wäre ver hu- 
maue, liebenswürbige Graf B. gegenwärtig gemwefen, fo 
wäre das nicht geſchehen. Löhle ließ fich durch bie 
Drohung einfchüchtern und Frächzte die Arie zum Schrecken 
aller muſikaliſchen Ohren herunter. 

Diefe demüthigende Scene, welche unjern ganzen 
Stand auf das tieffte herabmwürbigte, brachte meinen 
längft gehegten Blan zur Reife. Den anbern Tag ging 
ich zu dem Herrn Baron H., da der Graf P. verreift 
war, und bat um meine Entlaſſung. Mit zurüdgewor- 
fenem Kopfe und erhobener Nafe hörte er mein Gefuch 
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_ an und gab mir darauf den Beſcheid: „Sie haben noch 
ein halbes Jahr Contract; fobald dieſer zu Ende ift, kön⸗ 
nen Sie, da Sie doch die Erwartungen nicht erfüllen, vie 
man von Ihnen gebegt hat, gehen, wohin Sie wollen.“ 
Ich erwiderte: „Nun, Herr Baron, um fo eher können 
Sie mein ganz unterthäniges Gefuch erfüllen; gefchieht 
e8 nicht, fo werde ich meinen Contract brechen.“ 
Mit großer Ruhe fagte er: „Deferteure kann man 
ſchon wieder einbringen! Adieu!“ Darauf drehte er 
mir den Rücken zu und ich ging voller Ingrimm von 
dannen. | 

. Mein Entihluß ftand nun feit, aber wie ihn aus- 
führen, das war die Frage, da mir die pecuniären Mittel 
fehlten, mit Extrapoft davonzufahren. Meinen Vater 
zu dieſem Zwede um Geld anzufprechen, war nicht thun- 
lich, und ich hätte gewiß nichts anderes als einen furcht- 
baren Rüffel und ven Befehl erhalten, meinen Contract 
unter feiner Bedingung zu brechen. Da half mir ein 
Freund aus der Noth und gab mir eine Summe, mit ber 
ich glaubte nach Leipzig kommen zu Eönnen. 

Außer diefem Freunde, meinen Wirthsleuten und 
Woltered, unjerm eriten Baffiften, wußte Niemand um 
meine Flucht, die um Mitternacht vor fich ging und auf der 
mich ber Ießtere fogar bis nach Braunfchweig. begleitete. 
Ich ſuchte fo ſchnell als möglich die preußiſche Grenze zu 
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schen und fuhr, um Nachforjchungen zu entgehen, 
r Magdeburg Dort war mein Geldvorrath zu 
de, und mein erſter Weg ging zum Director Fabri⸗ 
8, einem alten Freunde meines Vaters. Der wadere 
an balf mir bereitwilligft aus der Verlegenheit, 
aß ich ungehindert meine Reife nach Leipzig fortfegen 
nte. 


Diertes Kapitel, 


RIES IT DI 


Contract mit Küftner. — Bäterliher Zorn. — Dresden. — Se⸗ 
conda's Vorſchlag. — Reife nah Prag in Geſellſchaft Lemm's. 
— Die öfterreihiiche Mauth. — Abenteuer in Schlan. 

Der Hofrath Küftner ſchloß mit mir einen Contract 
ab, nach welchem e8 ihm wie mir frei ftehen follte, nad) 
ſechs Wochen zu kündigen; mein bisheriges Betragen, 
wie er mir ohne Rückhalt fagte, hätte ihn doch etwas 
jtugig gemacht. Um nicht wieder mit einem langweiligen 
Lohnfutfcher, noch weniger mit der gelben Kutfche zu 
fahren, miethete ich mir ein Pferd, und der Philifter hatte 
jo gutes Vertrauen auf mein ehrliches Geficht, daß er 
nicht einmal einen Einfaß für feine Rofinante von mir 
verlangte. Schweren Herzens trabte ich nun nach Wei- 
mar, um die Strafpredigt meines Vaters zu empfangen. 
Mit einem Freudenfchrei empfing mich meine gute Mutter, 
der Bater aber jah nich verwundert an und fragte, woher 


ich jo plößlich käme. 
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Ich fette ihn von Allem, was ich gethan, in Kenntniß 
und verjchwieg ihm nicht ben Eleinften Umftand meines 
leichtfinnigen Streichs. Sein Gefiht war im Anfang 
fo zornig, daß ich Dachte, er würde mich zur Thüre hinaus: 
werfen, doch nach und nach wurde e8 milder, wozu bejon- 
ders die Fürſprache der liebenden Mutter beitrug. Endlich 
fagte er: „Fährſt Du jo fort in Deinem Leichtfinn, fo 
wird zulegt ein Bagabund aus Dir werden, und mein 
graues Haupt wird mit Schande in die Grube fahren.” 
Ich fing bitterlich zu weinen an, denn Schredlicheres 
fonnte er mir nicht jagen, da ich ihn und die Mutter über 
Alles liebte. „Wie viel betragen Deine fänmtlichen 
Schulden? Die müſſen vor allem gedeckt werden, damit 
e8 nicht heißt, Du wäreft Schulden halber purchgegangen.“ 
Sch theilte ihm deren Betrag mit und er brachte die 
Sache in Ordnung. Den andern Tag fam ein Brief 
vom Director Pichler, der meinen Vater von meinem 
Streiche in Kenntniß ſetzte, wobei er aber bemerfte, daß 
um jeinetwillen mein Contractbruch nicht befannt gemacht 
werben fole. Wenn das wirklich unterlaffen worben 
ift, fo hatte ich e8 wohl zumeift dem edlen Grafen P. 
zu danken. Bier Tage blieb ich in Weimar, machte 
aber nirgends einen Besuch, außer bei meinem väterlichen 
Freunde, dem Geheimen Hofrath Kirms, von dem 
ih auch einen Heinen Rüffel erhielt. Nachdem mein 
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Pferd vorgeführt worden war, nahm ich raſch Abfchieb 
von den Aeltern und fette mich auf; die Mutter eilte mir 
nach und rief: „Eduard, Du haft mir ja feinen Ab- 
ſchiedskuß gegeben!” Ich ſprang ab und fchloß fie zärtlich 
in meine Arme; es war das lette Dial, denn ich follte fie 
nicht wiederjehen. 

Mein nächftes Ziel war Drespen, um meine Braut 
zu fehen und von da nach Prag zu gehen, wo mix ein 
Gaſtſpiel auf Engagement angeboten war. Die erfte 
Borjtellung, die ich in Dresben jah, war „Johann von 
Paris‘, worin Hellwig den Senefhall und Signora 
Sandrini die Prinzeffin fang. Meine Braut empfing 
mich voller Freude, und ich hatte Gelegenheit, in ver ge- 
nannten Oper mich von ihren Fortjchritten zu überzeugen, 
denn fie fang und fpielte ven PBagen ganz reizend. . 
Mein erfter Weg am andern Tage war zu Weber, 
der mich mit großer Herzlichfeit empfing und "mir bei 
meiner Abreife einen Empfehlungsbrief nach Prag an 
den Profefjor Gerle mitgab. Am Abend war eine große 
Geſellſchaft bei Elauren, wozu ich ebenfalls eine Einla⸗ 
vung erhielt. Weber, Winkler, Böttiger und Kind waren 
bie Spigen des Titerarifchen Cirkels. Meine Julie wurde 
von der jüngern und ältern Männerwelt umfchwärmt, 
und fie nahm diefe Hulbigungen zu meinem großen Ver: 
druß mit leichter Kofetterie an. Sonft hatte fie in folchen 
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Geſellſchaften nur Augen für mich und ſaß ſtets an meiner 
Seite; das war nun anders, denn ſie war der Liebling des 
geſammten Publikums geworden. 

Der wackere Seconda nahm mich mit vieler Freund⸗ 
lichkeit auf, obgleich nach ſeiner Anſicht mein Benehmen 
gegen den Herrn Intendanten damals ſehr ungehörig 
gemwefen war. Er fuhr fort: „Ich kann Dir fagen, nei 
Sohn, daß e8.Ihrer Majeſtät unferer allergnädigften 
Königin leid gethan hat, und daß fie Dir noch immer 
gnädig gewogen i8.” Sch bemerkte, daß ich bereute, jenen 
Schritt in meiner Hitze gethan zu haben, und daß ich 
wünfchte, ihn ungefcheben machen zu können. „Wenn 
Du Reue fühlft, mei Sohn“, entgegnete er, „jo läßt fich 
die Sache wieder in Ordnung bringen. Du machſt & 
unterthänigftes Geſuch an Se. Majeftät unfern aller: 
gnädigſten König, worin Du fagft, er möge Deiner Ius 
gend ven unbefonnenen Streich verzeihen und ‘Dich wieder 
in feine Dienfte aufnehmen. Du wollteft Dir nie wieber 
einen ſolchen Sehltritt zu Schulden fommen laſſen. Ich 
führe Dich) dann nächſten Sonntag uf die &allerie, durch 
die Se. Meajeftät in die Kirche geht, da thuft Du vor 
ihm einen Fußfall und überreichit ihm das Bittjchreiben; 
Das Andere wird fih ſchon machen.” Das war nun 
fretfich eine Zumuthung, die mich aufs höchſte entrüftet 
haben würde, wenn ich nicht erkannt hätte, wie gut 
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ber Rath von dem alten braven Manne gemeint war. 
ch, der ich zwei beffere Engagements bereits in ver Tafche 
hatte, follte einen Fußfall thun, um eine Stellung wieder 
einzunehmen, bie durch folch eine Demüthigung gewiß 
nicht beſſer, ſondern noch Schlechter als früher geworben 
wäre! Mit aller Freundlichkeit erwiderte ich dem reb- 
lichen Marne, vaß ich bereits in Leipzig ein Engagement, 
wenn auch nur auf Furze Zeit, abgefchloffen Hätte, und 
jeßt nach Prag ginge, von wo mir ebenfalls ein vortheil⸗ 
haftes Engagement angeboten wäre. 
Doc wenn dies Alles auch nicht gewefeit wäre, wenn 
man mich auch ohne Fußfall engagirt hätte, würde ich 
Doch nicht nach Dresden zurückgekehrt fein. Inlie zeigte 
mir nicht mehr bie alte Liebe. rüber war ihre Stel- 
lung beim Theater noch eine untergeordnete, jetzt war fie 
bie Gefeierte und Alles machte ihr ven Hof. Indeſſen 
glaube ich doch, daß, wenn wir beifammen geblieben 
wären, unfer Verhältniß fich nicht gelöft haben würde. 
Den Tag vor meiner Abreiſe nach Prag lernte ich 
Lemm von Berlin, den würbigften Schüler Iffland’s, 
fennen. Da er nach Wien und ich nach Prag zu einem 
Gaſtſpiel wollte, fo nahmen wir gemeinfchaftlich einen 
Lohnkutſcher für uns allein, ver die Weifung von Lemm 
befam, den Wagen gegen Abend in das Hotel de NAuffie 
zu Ichaffen, wo wir beide wohnten, weil er es liebe, daß 
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Alles gepadt fei, wenn bie Pferde vorgelegt wür- 
den. Das eigentliche Warum wurde mir exit fpäter 
offenbar. 

Am andern Morgen traten wir zu früher Stunde 
unſere Reife an. Unterwegs fagte mir Lemm, daß er 
500 Stüd echte Havanna⸗Cigarren bei fih führe, vie 
er zu ſchmuggeln gebächte, denn das öſterreichiſche Zeug 
wäre nicht zu rauchen. „Wenn man Sie erwifcht, müfjen 
Sie furdtbare Strafe zahlen! Wo haben Sie fie denn 
verborgen?” fragte ich. „Das ift mein Geheimniß und 
über ber Grenze follen Sie e8 erfahren‘, erwiberte er. 
ALS wir an bie Grenze kamen, ftieg er ganz gelaffen aus 
und ich folgte. Nachdem wir unfere Päſſe und die Koffer- 
fchlüffel einem martialifch ausfehenden Vifitator über- 
reicht hatten, zog Lemm fein Cigarrenetui hervor und 
ſteckte fich eine an. Der Burfche fragte fogleich: „Haben 
Euer Gnaden Tabak bei ſich?“ — „Nein!“ rief Lemm. 
König Philipp hätte dieſes Nein nicht markiger ſprechen 
können. - ‚Aber Cigarren, und noch dazu echte Havanna, 
wollen der Herr Infpector eine verſuchen?“ Und vabei 
reichte er ihm fein Etui hin. „O, Euer Gnaden fein gar 
zu gütig, wanns erlauben.” Schmunzelnd griff ver Kerl 
zu und fragte weiter: „Haben Euer Gnaden noch mehr. 
‚von der Sorten?“ —,Ja“, ſagte Lemm, „aber nicht hier.“ 
„Dann ift’8 gut, Euer Gnaden, für bie brauchens feinen 
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Zoll zu zahlen.” Nun wurden die Koffer, Kutſchkaſten 
und Seitentafchen des Wagens unterfucht. Mit Span- 
nung ſtand ich dabei, während Lemm ganz unbefangen 
auf und ab ging; e& wurde nicht8 gefunden. Wo mögen 
die Eigarren nur ſtecken? dachte ich. Als Alles wieder 
in Ordnung war und wir unfere Päſſe in Empfang ge- 
nommen, ging bie Reife weiter. Kaum hatten wir das 
Zollhaus einige Hundert Schritte hinter ung, fo wollten 
fich Lemm und ber Rutfcher, der natürlih um das &e- 
heimniß wußte, vor Lachen ausjchütten. „Zum Teufel!‘ 
rief ih, „wo haben Sie denn Ihre vermaledeiten Cigar⸗ 
ren, um bie ich fo viel Angft ansgeftanden, hingeſteckt?“ 
Darauf entwidelte fich folgendes Geſpräch: 

Kutſcher. Herr Iefes! der junge Herr hat noch 
nifcht gemerkt um ſitzt doch fchon über fechs Stunden in 
ber Kutſche? Na da Schlag ä Dunnerwetter drein! 
Lemm. Betrachten Sie gefähigft ven Plafond bes 
Wagens; hinter viefem feingefponnenen Net, das mit 
der Dede ziemlih in Farbe harmonirt, ift mein wei 
thum reihenweiſe aufgefpeichert. 

Ich ſah in die Höhe, und richtig, da war das 
Netz, hinter dem man nur undeutlich die Cigarren ſah. 

Ich. Aber wenn der Viſitator nach oben geſehen und 
das Netz ſammt ſeinem Inhalt entdeckt hätte? 
Lemm. Ah! was venken Sie; fo ein Kerl ſieht 
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immer nur nach unten, niemals nach oben. Und hätte 
er die Cigarren entdeckt, jo hätte mich mein diplomatifches 
Geſpräch mit ihm wenigftend von der Strafe befreit. 
Wenn ich fie nur Schon glüdlich nach Wien hinein bitte. 
„Prag fol ung nicht. entzwein“, fagt Obrift Wrangel. 
Wir übernachteten in Teplig und fanden bort fehr 
gutes Unterfommen, da noch feine Saifon war. Höchſt 
elegante Zimmer, gutes Eſſen, treffliche Betten und 
prompte Bedienung. Einen furchtbaren Contraft follten 
‚wir den andern Abend in Schlan finden. Bei ziemlicher 
Dunfelbeit fuhren wir in eine Kneipe, die mehr einer 
Räuberhöhle als einem Wirthshaus glich. Die erften 
Seftalten, die wir erblicten, waren ein paar Slowaken 
bie in ber Hausflur lagen und ihre Suppe aus einer 
ſchmuzigen hölzernen Schüffel löffelten. Ein Hausknecht 
balf dem Kutſcher die Pferde ausfpannen. Eine Magp, 
aus deren weißem Kopftuch ein wahres Madonnengeficht 
mit dunkeln Augen blidte, geleitete mich — denn Lemm 
verließ den Wagen nicht, bevor ich ihm nicht Bericht er- 
ftattet hatte, wie e8 oben ausfähe — eine Treppe hoch in 
ein zwar nieberes, aber doch gerade nicht unfauberes 
Zimmer mit zwei Betten. Ich rveferirte, daß es eben 
nicht übel ausfähe Nun padte er alle Taſchen und 
Kaſten aus, die der Kutjcher und Hausfnecht mir. oben 
übergeben mußten; auch die Koffer mußten heraufgeichafft 
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werben, was in Zeplig nicht gefchehben war. Endlich 
erfchien er felbft, und auf feinem büftern Geficht lag eine 
Welt voll Argwohn und Mißtrauen, dem eine Kleine Fär- 
bung von Furcht fich beigefellte. Meinen Säbel hatte 
er umgeſchnallt und war, furchtbar damit raffelnd, bie 
Treppe heraufgejchritten.. Als wir mit dem Kutſcher 
alfein waren, rief Lemm: „Kutſcher, in welche Räuber- 
höble habt Ihr uns gebracht?” 

Kutfcher. Ne, ne, Herr Lemm. Se können ganz 
ficher fei! Ich fehre immer hier ein und es is noch Tenen 
meiner Pafchafchiere was gejtohlen worden. Es fein 
Böhmalen, aber ganz ehrliche Leute. 

Lemm. Ueber Euch komme das Blut, was vergoffen 
werden dürfte. 

Kutſcher. Herr Jeſes! finn Se doch nur nich ängft: 
lich un fchlafen Se wohl! Ich will in der Küche jagen, 
baß fe fich mit dem Eſſen dummeln follen. 

Lemm. Sie follen ſehen, Genaft! wir find hier in 
einer Mörvergrube und können eine Scene erleben, wie 
die in der „Nacht im Walpe” *). 

Ich. Aber liebfter, beſter Lemm! fie find ſonſt ſo 
energiſch und zeigen ſich — nehmen Sie mir es nicht 
übel — hier ſo verzagt. 





*) Eine kleine, früher ſehr beliebte franzöſiſche Oper, wo die 
Reiſenden von Räubern angefallen werden. 
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Lemm (vas Thürſchloß unterfuhen). Da haben wir’s! 
Das Schloß hat nur einen Drüder, und wenn wir ihn 
auch hereinnehmen, fo Können die Spigbuben mit einem 
andern die Thür öffnen und uns im Schlafe erwürgen. 
Sie follen feben, meine Ahnungen trügen mich nicht. 

Das Eſſen wurde gebracht; die wiener Schnigeln, 
der Melniker und auch die böhmischen Kolatfchen zum 
Nachtifch waren gut. Die Magd fragte, ob wir in einem 
Zimmer ſchlafen wollten oder ob ich ein anderes haben 
wolle. Sogleich rief Lemm mit Pathos: „Max, bleibe 
bei mir! geh’ nicht von mir, Mar!" Sch mußte gerade 
hinauslachen und wußte nun wahrlich nicht, ob feine 
vorher bewiefene Furcht nicht Komödie gewefen war. 

Bevor er fich jedoch ins Bett legte, zog er den Drüder 
vom Schloß, rückte ven Eßtiſch vor die Thüre und ftellte 
noch verſchiedenes Geräth darauf und die Koffer Barunter, 
ſah unter vie Betten, zog dann meinen Säbel, deſſen 
Korbgriff er ſich noch mit einem Handtuch ummidelte, 
und legte fich fo nieder. Es war ein höchft brolliger 
Anblick, wie er fo dalag, die Nachtmütze auf dem Kopfe 
und die blanfe Waffe auf ver Bettdecke ausgeftredt. Es 
dauerte nicht lange, fo ſchnarchte er, daß die Fenſter zit- 
terten. Nicht aus Furcht, fondern wegen feines Schnar- 
chens konnte ich lange ven Schlaf nicht finden. 

Als ich am andern Morgen erwachte, lag er noch 
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ganz fo da, wie er fich nievergelegt hatte, nur die Zipfel 
müße hatte fich über die Augen gefchoben. Nachdem ich 
mich geräuſchlos angekleidet und die Geräthfchaften von 
ber Thür weggefchafft hatte, dachte ich: Für Dein gräß- 
liches Schnarchen mußt Du auch etwas haben. Ihn im 
Auge behaltend, warf ich mit großer Heftigfeit einen 
Stuhl um; jogleich hieb er mit dem Säbel um fich und 
rief, noch halb fchlaftrunfen: „Diebe! Mörder! Spit- 
buben!“ und Waflerflaiche, Glas und Wafchjchüffel 
flogen in Scherben zu Boden. . Ich hatte mich wohl⸗ 
weislich fern von ihm gehalten und lehnte mich vor Qachen 
an den Tiſch. Als er feine Augen frei gemacht und gefehen, 
was er angerichtet hatte, ftimmte er in mein Gelächter 
ein und fragte: „Was war denn das für ein verfluchtes 
Gepolter?“ Ich konnte vor Lachen nicht fprechen und 
deutete nur auf ven Stuhl und die zerjchlagenen Gefäße. 

Der Kaffee, wie pas Gebäd, was wir befamen, waren 
gut und die Rechnung billig. Das Gefecht Foftete dem 
guten Lemm ertra zwei Gulden. 

Der Morgen war fonnenhell und ein milder Früb- 
(ingswind wehte uns an. Da mir Lemm gejagt hatte, 
daß das Einfahren von biefer Seite nach Prag über- 
rafchend ſchön wäre, hatte ich mich auf den Bod zu dem 
Kutſcher gefegt und war ganz verblüfft, als diefer auf ein 
altes Feftungsgemäuer vor uns beutete und fagte: „Das 
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Prag.” Wie aber war ich bezaubert, als wir auf das 
teau des Hrabfchin gelangten und die alte Königsſtadt 
ihrem Häufermeer und den unzähligen Ruppeln und 
irmen vor mir lag, durch welche fich die Moldau wie 
Sitberband fchlängelte. Ich war entzückt, und obgleich 
ein Blick das ganze Panorama entfaltete, fo hätte ich 
tauſend Augen haben mögen, um alle dieſe Schön- 
en zu erfaflen und meinem Gebächtniß vollfommen 
uprägen. Die Brüde, obgleich fie nicht jo weit ge- 
mt ift wie Die dresdener, gewährt dennoch mit ihren 
en Statuen einen weit impofanteren Anblid. 


Sünftes Rapitel. 





Mein Auftreten in Prag. — Henriette Sontag. — Gartenver- 
guügen bei Ludwig Löwe. — Contractabſchluß. — Der Taſchen⸗ 
dieb und Falſchmünzer. — Das Nepomuffeft. 

Wir ftiegen im Schwarzen Roß ab und fahen Abende . 
im Theater „Wallenftein’s Tod“. Die Zeit war zu kurz, 
als daß ih Madame Liebich, die nach ihres berühmten 
Gatten Tode die Direction übernommen, zuvor fchon 

meine Aufwartung hätte machen können. 

Ich fand Bayer als Wallenftein fehr brav; auch 
Lemm war mit feiner Auffaffung diefes Charakters fehr 
zufrieden, nur tabelte er das ewige Auf» und Abgehen, wo- 
bei er die boshafte Bemerkung machte: „Wenn der fo fort 
läuft, jo wird fih am Schluß des Stüds eine Hohllehle 
im Profcenium finden.” Nach dem erjten Act gingen 
wir auf bie Bühne und ich ftellte mich der Frau Liebich, 
* welche die Herzogin gab, vor. Sie fagte mir mit vieler 
Freundlichkeit, daß ich in einigen Zagen nach meinem 
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Wunſch als Jakob auftreten könne. Ihr Bräutigam, der 
Tenorift Stöger, übernahm es, mich den Herren Bayer, 
Polawsky und Ludwig Löwe, ven Damen Brunetti und 
Schwarz vorzuftellen. Es war im Ganzen eine höchft 
gelungene Darftellung, Löwe als Mar ganz audge- 
zeichnet; fein weiches und melodiſches Organ erinnerte 
mich ungemein an Deld. So und nicht anders mußte 
Schiller fih feinen Mar gedacht haben. Auch Lemm 
war voll des Lobes über ihn und wünjchte, daß Berlin 
einen folchen erften Liebhaber befäße. 

Den andern Tag reifte Lemm nad Wien ab und 
ich bezog ein Privatlogis bei einer rau von R., die 
Witwe war und zwei ſehr Tiebenswürbige Töchter hatte. 

Der Zufall wollte e8, Daß Bayer, ver Regiſſeur war, 
in demfelben Haufe wohnte, und jo machte ich ihm zu- 
nächft meine Aufwartung. 

Enblich erfchien der große Tag, wo ich als Jakob 
vom Stapel gelaffen wurde. Mit mir zugleich trat ein 
junges reizendes Mädchen von 14 Jahren als Benjamin 
auf, das fpäter nicht allein Deutfchland, ſondern faft ganz 
Europa durch ihr Gefangstalent, ihre reizende Stimme und 
fiebliche Schönheit entzückte; das Mädchen war Henriette 
Sontag. Da über die Kindheit dieſes Sonntagskindes, 
ſoviel mir befannt ift, in feiner Biographie etwas gefagt 
wird, fo mag es vielleicht nicht unwillfonmen fein, wenn 
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ich bier einige Notizen darüber mittheile, die ich aus 
befter Quelle, von dem Kaufmann Hörle, dem Freunde 
ihrer Xeltern, habe. Henriette Sontag wurde 1804 geboren. 
Schon als Kind entwidelte fie pramatifches Talent und 
fang, noch nicht fieben Jahre, die Lilli im „Donauwelb- 
chen”. Kurze Zeit darauf ftarb ihr Vater ihre Mutter er- 
hielt ein Engagement in Darmſtadt, das fie aber nad 
Jahr und Tag wieder löſte. Sie übergab Henriette 
und ihre jüngere Tochter Nanni ihrer Mutter in Mainz 
und ging in bie Welt hinaus, um fich ein anderes 
Engagement zu fuchen, was fie auch nach einiger Zeit in 
Prag unter Liebich's Dirertion fand. Ihre erfte Sorge 
war nun, ihre Kinder kommen zu laſſen, und ihr treuer 
Freund Hörle in Frankfurt übernahm es, die Kinder in 
Mainz abzuholen, fie in Frankfurt dem Poſtconducteur, 
reichlich mit Geld und Kleidern verjeben, zu übergeben 
und ihn zu bitten, ſich der armen Kleinen anzunehmen, 
was auch gefchah. Wer hätte auch dieſer reizenden Kinder 
fich nicht mit Liebe annehmen follen! Nach langer Fahrt 
gelangten fie endlich zu ihrer Meutter. | 
- Henriette mußte Liebich etwas vorfingen und er war 
jo begeiftert über das Wunderkind von elf Jahren, daß 
er fie dem Publikum in zwei Arien bes „Oberon“ (von 
Wranitzky) vorführte Sie hatte eine fo filberbelle 
Stimme, die von der Natur durch außerordentliche 
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Geläufigkeit ausgejtattet war, daß ihr großer Beifall zu 
Theil wurde. Bon nun an bis in ihr vierzehntes Jahr 
genoß fie. ununterbrochen muſikaliſchen Unterricht im 
dortigen Confervatorium; ihr Lehrer war Herr von 
Trübenſee. In ihrem vierzehnten Jahre war fie faft 
ganz ausgebildet und betrat, wie ich eben bemerkte, als 
Denjamin zum erften Mal vie Bühne. 

Reicher Beifall wurde ihr und auch mir zu Theil; 
das Duett im dritten Act mußten wir auf Verlangen 
wiederholen und wurden mehrmals gerufen. Der Re» 
ferent im dortigen Lokalblatt, Profeffor Gerle, machte 
die boshafte Bemerkung: „Vater Jakob und Sohn 
Benjamin zählten zufammen 35 Jahre, hatten aljo noch 
nicht das Alter von Sohn Joſeph erreicht.“ 

Das künſtleriſche Treiben an dem prager Theater 
gefiel mir außerordentlich, und es that mir ſchon leid, 
daß ich in Xeipzig, wenn auch nur auf kurze Zeit, ges 
bunden war. Da ich in meinem erften Debüt fo gefallen 
‚hatte und die rau Director Liebich mich im Schaufptel 
zu fehen wünfchte, fo fchlug ich — fe genug — ben 
Mortimer vor, Goethe's Ausspruch dabei ganz ver- 
geffend. Mein Vorfchlag wurde angenommen — und ich 
lief mir die Nafe gehörig auf, denn e8 war eine große 
Anmaßung, nach Ludwig Löwe biefe Rolle zu fpielen. 
Man pfiff mich gerade nicht ans, aber der Beifall 
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war fo bünn, daß das Fiasco gar nicht zu verfennen 
war. Indeſſen da ich als Don Juan mir wieder bie 
Gunſt des Publilums erwarb, jo warf ich den Erfolg 
des Mortimer hinter mich. 

Wenn ich auch nicht zu fpielen hatte, war ich doch 
. meift anf der Bühne, felten im Zuſchauerraum, denn es 
amüfirte mich ungemein, allen Damen — jung ober alt 
— ben Hof zu machen. Beſonders hatte ich einem 
hübfchen Mädchen, Fräulein S., meine Gunft zugewandt. 
Eines Abends nun, als ich im Zwiſchenact mit ihr 
plaubernd in der Couliſſe ftand, trat unvermuthet Ehri- 
fiine Böhler, die nach Wien ging, um am Burgtheater 
Gaſtrollen zu geben, mit ihrer Mutter und Schwefter auf 
die Bühne. Ein eleftrifcher Schlag durchzuckte mich, 
and ich eilte auf fie zu, um jie zu begrüßen und mich als 
ihren künftigen Collegen vorzuftellen. Mit großer Zu- 
rüdhaltung eriwiberte fie meinen Gruß und fagte eifig 
falt: „Sa, ich böre, daß Hofrath Küftner Sie engagirt 
bat.” Damit.ging. fie von mir fort. Meine Blide folgten. 
ihr, und ich fah, wie fie von allen Mitgliedern, zu denen 
fie früher gehört, mit Liebe und Achtung empfangen 
wurde. Sch Fonnte mir den Grund gar. nicht erklären, 
warum fie, bie mir bei meinem Gaſtſpiel in Leipzig fo 
viel Wohlwollen bewiefen, mich jett fo abftoßenn be 
handelte. Den Grund follte ich ſpäter von ihr felbft 
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erfahren. In dem Augenblid dachte ich: Geh hin, du 
jtolges Mädchen! Aber mein Herz fühlte ganz anders 
dabei. 

Sch lebte in einem Strudel von Vergnägungen. 
Hauptſächlich war es Ludwig Löwe, an den ich mich mit 
ganzer Seele anfchloß. Defter verfammelte fich ein Feiner 
Cirkel in feinem Garten: die Brunetti und Sentag 
mit ihren Töchtern, einige junge Herren und Mädchen 
aus der Stadt, unter denen fich die vierzgehnjährige Den» 
riette vor allen durch ihre Munterfeit, man konnte faft 
fagen Ausgelaffenheit, auszeichnete. Kein Graben war ihr 
zu breit, fein Baum zu hoch. Einſtmals aber wären ihr 
ihre Zurnübungen beinahe fchlecht befommen. Sie hatte 
mit der jungen Brunetti einen hochſtämmigen Apfelbaum 
erftiegen, und beide wußten nun nicht, wie fie mit 
Anftand wieder herabkommen follten. Ich fah von fern 
ihre Verlegenheit und eilte Hinzu, um iänen zu 
helfen. Meine linfe Hand, in welche Jettchen ihr rei- 
zendes Tleines Füßchen ſetzte, diente ihr als erite, 
"meine rechte Achfel als zweite Stufe, von ber fle dann 
herabfprang; in gleicher Weife gelangte auch die kleine 
Brunetti auf den Boden. Die Strafreden der Mütter, 
die unterveffen hinzugelommen waren, blieben natürlich 
nicht aus und mit verfchämten Mienen fchlichen Pie 
Mädchen davon. 5 
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Nachdem ich meine vierte Role geipielt h 
ber Tenorift Stöger zu mir und bot mir eine 
contract mit 2000fl. Gehalt und einem Benefiz 
mit 500 fl. Ich verſchwieg ihm nicht, daß ic 
reits in Leipzig gebunden hätte, jevoch nach fed 
kündigen könue und meine Verbindlichkeiten 
dann mit dem 1. September gelöft wären. € 
mit einverftanden. 


Da mir Prag fo ungemein gefiel unt 
Manches dort feffelte, befonders eine Bekanni 
die ich fpäter zurüdfommen werde, fo unter| 
Teichtfinnig wie ich war, ohne alles Bed 
Contract, 


Mit mir zu gleicher Zeit gaftirte der Div 
aus München mit feiner Gattin. Er war ale 
in dem Luftfpiel gleichen Namens ganz ausgeze 
jo fchredlicher als Konrab von Starkburg im 
zu Kronftein“, worin Hingegen feine Gattin al 
sortrefflih war. Der gute Carl wollte zu 
von den Staberls noch gar nichts wiſſen, bei 
fig für einen bebeutenden Tragöden. Eine 
wurben. ein paar kleine Stücke bei gaı 
Haus gegeben, wobei wir uns höchlich ennuhi 
machte deshalb ben Vorſchlag, nach ber Traul 
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zu gehen und da ein wenig zu fneipen. Wir fanven base 
Lokal ganz leer, um fo ungezgiwungener konnte Carl feiner 
Laune ven Zügel fchießen lajjen, und zu unfer aller Ent- 
züden gab er die tolliten Schwänfe und Anekdoten zum 
Beiten. Da trat nach einiger Zeit ein elegant gefleideter 
Herr herein, nahm an einem der andern Tiſche Platz 
und verlangte raſch Efjen und eine Slafche Wein. Als 
“ das Berlangte gebracht wurde, nahm er eine DBrieftafche 
heraus, die fehr gefpict, jchien, und warf dem Kellner 
eine Banfnote hin, worauf er fich raſch ans Eſſen machte. 
Wir nahmen weiter feine Notiz von ihm und unfer Ge⸗ 
ſpräch ging fort, als mit einem Male zur Thüre bei dem 
Schenktiſch ein Polizeicommifjfar mit zwei ‘Dienern ber- 
eintrat und fich Leife dem eleganten Herrn, ber eben in 
ber Brieftafche blätterte, näherte, ihn an ber Achſel faßte 
und ihm zugleich die Brieftajche aus den Händen riß. 
ALS der Menjch ven Kopf wandte und ven Boliziften ſah, 
fiel er ihm unter Sammergefchrei augenbliclich zu Füßen. 
„Falſchmünzer“, rief viefer, „haben wir Dich?“ —, Jeſus 
Maria! ich bin fein Falſchmünzer“ wimmerte jener: „Ich 
will e8 geftehen, ich habe die Brieftafche vor kaum einer 
Stunde im Theater geſtohlen.“ — „Von wen?” fragte 
ver Commiffar in ftrengem Ton. — „Von einem Herrn 
in grauem Frad und Beinkleidern“, erwiberte ber Spike 
bube. Hierauf fragte ihn der Commiffer, ob er. im 
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Stande wäre, dem bezeichneten Manne die Brieftajche 
wieder beizubringen? Der Taſchendieb erklärte dies für 
eine leichte Aufgabe. Wir waren natürlich aufgefprungen 
und wollten dem Zug nach bem Theater folgen ; als der 
Commiflar dies bemerkte, bebeutete er uns, daß dies 
nur in einiger Entfernung und ohne alles Geräufch ge- 
Schehen dürfte. Im Theater angelommen, flüfterte ber 
Commiffar dem bienftthuenden Wachtmeifter einige 
orte ins Ohr, dann öffnete er die Parterrethür nnd 
trat geräufchlos mit dem Taſchendieb und feinen Leuten 
ein. Wir folgten und blieben am Eingang ftehen. Da 
ſtand richtig der Graue mitten im Parterre. Auf einen 
Wink des Commiſſars näherte fich der Taſchendieb dem 
Graurödigen und fchob ihm beijeite, um weiter nad) 
born zu gelangen. Nach einer Weile lehrte er ganz 
unbefangenzurüd. „Nun wird's?“ fragte der Commiffar. 
„Er bat fie ſchon“, erwiderte ver Spitzbube. Wir waren 
alle erftaunt, denn troß unferer Aufmerkſamkeit Hatte 
einer von uns gefehen, wie er das Manöver aus- 
geführt. Nun ging ver Commiſſar mit großer Vorficht, 
bon feinen Leuten gefolgt, auf ven Kerl zu, aber kaum 
hatte er ibn berührt und dieſer ſich umgefeben, fo 
lagen er und bie beiden Polizeiviener zu Boden ge 
ſchleudert in den Bänken; in brei Süßen war ber 
Burfche am Ausgang, und ehe wir uns befinnen Tonnten, 


lagen wir an der Wand, daß uns alle Rippen frachten. 
Aber vor der Thür waren acht Polizeidiener aufgefteltt, 
bie mit ihm, troßdem, daß er fich wie ein Löwe wehrte, 
fertig wurden. Die Scene hatte das Publifum in fo 
große Aufregung verfeßt, daß die Darftellung kurze Zeit 
unterbrochen werben mußte. Acht Tage darauf hing ber 
Menſch am Galgen 


Der 15. Mai war herangekommen, der Tag, den 
jeder echte Böhme als den heiligſten im ganzen Jahre 
betrachtet, weil an ihm König Wenzel ihren Schutz⸗ 
patron Nepomuk über die Brücke in die Moldau werfen 
ließ. Trotz des nicht ſehr günſtigen Wetters wim⸗ 
melten alle Stadttheile von Landvolk, und an allen 
Ecken, wo ein Heiliger angebracht und deſſen Naſe mit 
einem Lichtchen oder Lämpchen beleuchtet war, lagen 
die Bauern beiderlei Geſchlechts zu Hunderten betend 
davor. Die größte Maſſe aber befand ſich auf der 
Brücke der Moldau, um das Standbild des heiligen 
Nepomuk mit ſeinen fünf Sternen, abwechſelnd betend 
oder ein czechiſches Lied ſingend, deſſen Worte, 
wie mir geſagt wurde, im Deutſch-Böhmiſchen ſo 
lauteten: 


O heil'ger Johann Nepomuk, 
Der Du ſtehſt auf der prager Bruck, 
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Der Du haft muſſen 
Dein Leben bufien 
Im Moldau Flufien 
Ein! 

Auch mich plagte die Neugier, das Gewühl auf der 
Brüde, die an diefem Tag bis gegen 3 Uhr Nad- 
mittags für jedes Fuhrwerk polizeilich gefperrt war, 
mit anzufehen, und mit einem Freunde drängte ich mich 
durch die Menge, ver Nleinfeite zu, auf Anrathen 
meines Freundes wohlmweislich den Hut vor Nepomuf 
bis auf die Erbe ziehend, fonft hätten uns wahrscheinlich 
bie enragirten Herren Muder ihrem Heiligen nachfliegen 
laſſen. Auf ver Kleinfeite wogte e8 ebenjo wie in den 
übrigen Stabttheilen und die Hoflirche auf dem Hrad⸗ 
chin war gebrängt voll. Das hielt aber meinen Freund 
Koh nicht ab, fich in das Gewühl hinein zu zwängen 
und auf bie Knie zu werfen, obgleich er ein geborener 
Leipziger und guter Yutheraner war. Nicht die Meſſe 
und der Glaube veranlaßten ihn zu dieſer Ceremonie, 
fondern die wunberhübfchen böhmifchen Landmädchen. 
Er mußte feine Courmacherei theuer bezahlen, denn als 
er herausfam, war feine fchöne goldene Uhr mit reicher 
Rette und Breloque verſchwunden. Wahrſcheinlich 
hatte fie ihm ein ebenfo andächtiger Böhmak bei feiner 
Liebelei aus der Taſche gezogen. 
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Trotz des Austrommelns und Ausfchreiens erhielt 
er jie nicht wieder und mußte fich mit den vielen 
Andern tröften, die gleiches Schidfal gehabt hatten, 
benn es wurde ein ungeheurer Zettel von vermißten 
Sachen abgerufen, die alle als verloren bezeichnet 
waren. 


Sechstes Kapitel. 





Löwe's Verwundung. — PBlatonifche Liebe. — Meine Reife nad) 
Dresden. — Nachricht vom Tode meiner Mutter. 

Kurze Zeit vor meiner Abreife follte bei der Dar⸗ 
jtellung der „Räuber, worin ber unvergleichliche 
Ludwig Löwe den Karl fpielte, noch ein ſehr trauriger 
Tall vorfommen. Ich hatte in der Fleinen Xoge, die für 
bie mitjpielenden Schaufpieler fich zwifchen dem Pro- 
ſcenium und ber erften Couliffe auf dem Theater be- 
fand, meinen Pla genommen, weil das Parterre ſehr 
voll war. Im vierten Act, wo Karl fagt: „Auf, ihr 
Klöge, ihr Eisflumpen, will feiner erwachen?“ erfaßt 
Löwe das Piftol, das wahrscheinlich eine fchlechte Feder 
hatte, und mitten im Hahnſpannen gebt das Piftol los 
und er zerjchmettert fich den vierten und fünften Finger. 
Er preßte die Hand, an der das Blut fort und fort her- 
unterlief, zufammen und fpielte zu unfer aller Entſetzen 
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und Erjtaunen die ganze folgende Scene (Schluß des 
Actes) mit voller Kraft und Feuer zu Ende, da aber, 
burch den großen Blutverluft gejchwächt, brach er ohn- 
mächtig zufammen, und die Vorftellung war zu Ende. 
Löwe bewies, was einft Tled gejagt haben foll, daß im 
Affect des Spiels aller örperliche Schmerz an dem Dar» 
ſteller ſpurlos vorübergehe. Der Arzt erklärte am an« 
bern Tage, die Flechfen wären vergeftalt zerriffen, daß 
ber Verwundete nur die Wahl habe, ob der Fleine Finger 
aufrecht ftehend oder gekrümmt geheilt werten folle. 
„Ratürlich krumm“, erwiderte Löwe, „denn wenn ich die 
Hand zu ballen habe, möchte e& doch ganz verzwickt aus⸗ 
jeben, wenn ver Heine Finger wie ein Meilenzeiger empor- 
ſtände.“ 

Ungefähr drei Wochen nach meiner Ankunft in Prag 
ſtand ich eines Abends im Theater und erblickte mir 
gegenüber in einer ver erſten Ranglogen ein wunder⸗ 
jchönes Mädchen mit golplodigem Haar. Meine Augen 
waren ven ganzen Abend mehr ihr als der Bühne zuge- 
wendet und auch ihre Blicke wandten fich von Zeit zu 
Zeit nach mir, Ich hatte Tags zuvor den Don Yuan ge- 
ipielt und, wie bereits bemerkt, vem Publikum gefallen; 
war es num Neugierde oder ein anderes Intereffe, was 
fie an mir nahm? Diefe Frage ohne weiteres nach mei- 
nem Wunfche zu beantworten, war ich doch nicht eitel 
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genug, aber ſobald die VBorftellung beendet war, eilte ich, 
fo ſchnell ich fonnte, mich durd) die Menge durchwindend, 
in ven Corridor, wo fich ihre Xoge befand. Enplich er- 
ichien fie in Begleitung einer ältlichen Dame, die wahr: 
Scheinlich ihre Duenna war. Ich lehnte in wartenber 
Stellung an einem Pfeiler. ALS fie an mir vorüberging, 
wandte fie ihr reizendes Köpfchen und sah mich von ber 
Seite mit jungfräulicher Schüchternheit an. Sch verließ 
fogleich meinen Bla und folgte ihr bis zum Ausgang 
ans Portal, mo ein Wagen mit reich betreßtem Kutjcher 
und Bedienten hielt. Sie jtieg ein und wandte mir babei 
nochmals ihr Antlig zu. Noch lange ſah ich vem Wagen 
nach und ven ganzen Abend ftand ihr Bild vor meiner 
Seele. 

Sch trank öfters nach Zifche ven Kaffee bei meiner 
freundlichen Wirthin ; nachdem pas gefchehen, traten wir 
gewöhnlich zufammen an das geöffnete Fenſter und plau- 
berten, indem wir bie Vorübergehenden betrachteten. 
Eines Tages kam plötzlich meine unbelannte Schöne mit 
ihrer Begleiterin die Straße entlang und ich verftummte 
vor freudigem Schred. Alle meine Gedanken wandten 
fich zu ihr und jo war mein Entfchluß raſch gefaßt; ich 
nahm meinen Hut, empfahl mich und ftürmte bie 
Treppe hinab, ihr zu folgen. Wir durchwanderten meh⸗ 
rere Straßen, ich immer zehn Schritte Hinter ihr, und 
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trogdem fie bei mancher Wendung ver Straßen einen 
Blick nach mir zurücdwarf, wagte ich doch nicht, mich ihr 
mehr zu nähern. Enplich gelangten wir zur Brüde, auf 
der biefelbe Ordnung herrſcht wie auf der dresdner, 
daß man nämlich auf einer Seite hinüber, auf der andern 
herübergeht. Doch was kümmerte mich die Ordnung! Ich 
wollte immer nur in das liebliche Antlitz ſehen, darum 
ging ich getroft auf der andern Seite dem Menſchenſtrom 
entgegen und achtete alle Rippenſtöße nicht im geringften, 
denn ich hatte ja die unausfprechliche Freude, daß auch 
fie mich öfters anſah. Jenſeits ver Brüde wurde aber 
meiner Begleitung ein Ziel geſetzt, das deutete mir ein 
ängftlicher flüchtiger Blick von ihr und ein leiſes Schüt- 
teln des Kopfes an. Nun erkannte ich, daß auch fie eine 
Neigung zu mir empfand, und jauchzte über diefe Ent- 
dedung in pen Himmel hinein. Mehrere Dale trafen wir 
uns auf diefe Weife, ohne daß ich es gewagt hätte, fie 
anzufprechen. Um meiner Sache ganz gewiß zu fein, zog 
ich das nächfte Mal auf dem für mid) fo puffreichen Wege 
über die Brücke mein Tafchentuch heraus, drückte e8, fie 
anblickend, an meine Lippen und — fie erwiderte in gleicher 
Weife meine Pantomime. Nun war fein Zweifel mehr, daß 
fie mich liebte. Da dieſe Spaziergänge fich faft täglich wie- 
berholten, wagte ich endlich an fie heranzugehen und ihr 
zuzuflüftern, daß ich fie grenzenlos liebe und daß ich 
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nicht glanbe, ferner ohne fie leben zu können; verfchämt 
und ängftlich wisperte fie mir mit hochgerötheten Wangen, 
aber ftrablenden Augen zu, daß auch fie mich gern ſähe. 
Was ich dann weiter zu ihr gefprochen, was fie mir er- 
widert, weiß ich nicht mehr und werde e8 wohl auch ba- 
mals nicht gewußt haben; nur daran erinnere ich mid), 
daß wir eine Stunde um die Abendzeit verabredeten, in 
ber wir und treffen wollten. Was daraus werden follte 
und wie fich die Zukunft geftalten würbe, daran murbe 
gar nicht gedacht; es genügten uns die Verficherungen 
ewiger Liebe, vie ein leifer Händedruck, ein inniger Blick 
betätigte. So ging nur zu vajch die Zeit Hin und zu 
unferm beiverfeitigen Schreden fam der Tag ver Tren- 
nung heran. Bon Hofrath Küftner hatte ich einen Brief 
erhalten, worin er mir anzeigte, daß er mich beftuhmt 
‚am 1. Juni erwarte, und da eine Sängerin aus Peſth, 
bie in Prag gaftirt hatte, Fräulein Pfeifer, gleichzeitig 
nach Dresden mußte, nahm ich ihren Vorfchlag, mit ihr 
gemeinfchaftlich Exrtrapoft zu nehmen‘, an. Am Abend 
vor meiner nächtlichen Abreife fpielte ich noch ven Mar⸗ 
quis Ravannes in der Oper „Die vornehmen Wirthe”. 
Sobald die Vorftellung zu Ende war, riß ich mir faft vie 
Kleider vom Leibe, denn halb elf Uhr war die Stimbe 
beftimmt, wo ich meine füße Elife vielleicht zum letzten 
Dale jehen und fprechen follte. Ich ftürmte von der Alt⸗ 
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ſtadt nach der Kleinfeite und fand Elife ſchon an ber 
bezeichneten Stelle mit ihrer Duenna meiner harrend. 
Noch nie hatten wir uns allein gejprochen; in ber Scheide- 
ſtunde war es uns ein Bedürfniß, ungeftört unfere Ge⸗ 
fühle austaufchen zu dürfen, und nach langen dringenden 
Bitten gewährte uns enblich die Duenna den Wunfch. 
So wandelten wir denn Arm in Arm an der Moldau 
hin, deren leicht gelräufelte Wellen das Licht des Mondes 
auffingen. Bang und fchamhaft fenkte fie das Haupt 
und ging ſtumm neben mir ber. Meine Gefühle waren 
to überwältigend, daß auch ich feine Worte finden konnte; 
ſchweigend bob ich ihr Köpfchen und blidte in ihre ſüßen 
Augen, in denen Thränen ftanden, und berührte mit 
meinem Munde leife ihre Teufchen Lippen. Sie erwiderte 
meinen Kuß, doch ein Zittern burchbebte ihren zarten 
Körper. Wir. ließen uns auf einer Bank am Ufer nieber; , 
Hand in Hand, uns umjchlungen haltend, gaben wir un- 
‚fern Gefühlen nun Worte, immer von neuem uns ewige 
Liebe ſchwörend, bis endlich zum Aufbruch mahnend bie 
Duenna an unferer Seite ftand. life verlangte von ihr 
eine Scheere, fchnitt eine ihrer goldenen Locken ab und 
übergab fie mir als Crinnerungszeichen ber feligen 
Stunde; ein gleiches Andenken nahm fie von mir. 
Schweigend und umfchlungen haltend wandten wir 
unſere Schritte dev Brücke wieder zu, die Zeuge unferer 
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entitebenven Liebe und nun aud) Zeuge unferer bittern 
Trennung war. Ich follte Elife nie wiederſehen: nad 
einem Jahre entſchwebte ihr Geift in eine beffere Welt. 
Zaufend Thränen weinte ich bei der fchmerzlichen Nach— 
richt dem reinen Engel nad). 

Meine nächtliche Ertrapoftfahrt war eben nicht zu 
ben angenehmften zu zählen, benn wechjelnde Gefühle 
burchjtürmten mich, und e8 war mir nicht unlieb, daß 
meine mitfahrende dicke Sängerin äußerft ſchweigſam 
war. Um fo ungeftörter konnte ich mich meinen Gedan⸗ 
fen überlaffen. Jetzt erhob mein Gewiffen feine ankla— 
gende, ftrafende Stimme; ich hatte heilige Pflichten 
gegen meine Braut wie gegen Elife verlegt. So bittere 
Vorwürfe ich mir aber auch machte, ich fuchte mich vor 
mir felbjt immer wieder mit meinem heißen Blute zu 
„ entjchuldigen. Ich hatte von meiner Mutter einen Haar- 
ring erhalten, in welchem fünf Kleine Tafelſteine waren; 
zu biefem flüchtete ich mich immer, wenn mein Herz in 
Nöthen war, und füßte die fchönen ſchwarzen Haare, aus 
benen die Diamanten herausfunfelten. Auch jeßt 309 ich 
ihn vom Finger und lieblofte ihn. Endlich übermannte 
mich die Müpigfeit, denn ich hatte in dreißig Stunden 
fein Auge zugethan, und ich fchlief, al8 wir den Fulmer 
Berg hinauffuhren, ein, konnte aber faum eine halbe 
Stunde gejchlafen haben, als es mir war, als ob mid 
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jemand an ver linfen Hand fchüttele. Ich erwachte und 
bliette nach der Uhr, e8 war gerade 1/2 Uhr Mittags; 
unwillfürlich blickte ich auch auf meine Hand und ver- 
mißte meinen Ring. Augenblidlich ließ ich halten, durch⸗ 
juchte erft alle Eden des Wagens, dann lief ich den Weg 
zurüd, ven wir gefahren, ver Boftillon ebenfalls, um mtr 
juchen zu helfen, aber Alles war fruchtlos und ich mußte 
mich in den unerfeglichen Verluſt ergeben. 

Um Mitternacht famen wir in Dresden an. Mein 
erfter Gang am andern Morgen war zu meiner Braut, 
bie, als ich hereintrat, ſchweigend fich in ein Seitencabinet 
entfernte, während ihre Schwejter mich mit einem fehr 
ernjten Geficht empfing. Ich war demnach gefaßt, von 
ihr zu hören, daß ich mich in Prag benommen, wie e8 
fih für einen Bräutigam nicht geziemte; von meiner 
platonifchen Liebe konnte fie nichts wiſſen, e8 konnte alfo 
nur meine Tändeleien mit den Schaufpielerinnen be- 
treffen. Zu meinem Erjtaunen warf fie mir.mein heim- 
liches Entweichen von Hannover vor, was ihr in ven 
grellften Farben hinterbradyt worden war, und zwar von 
bem nichtswürdigen Komdbianten, den ich in Hannover 
von Kopf bis zu Fuß neu gekleidet und mit vemich meine 
wenige Baarfchaft getheilt hatte. Als ich ihr zu meiner 
Vertheidigung offen und ehrlich den ganzen Thatbeſtand 
mitgetheilt, reichte fie mir die Hand und fagte: „Ich 
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freue mich, daß ich mich nicht in Dir getäufcht habe, aber 
Dein heftig aufbraufendes Weſen und Deinen leichten 
Sinn, wenn ich e8 nicht Zeichtfertigfeit nennen will, mußt 
Du ablegen, wenn Du ein guter Ehemann werben willft.” 
Diefes Mädchen gehörte zu den eveliten Charakteren, vie. 
mir,auf meinem Lebenswege begegnet find. Enplich kam 
auch Julie wieder und umarmte mich ftillfehweigend, aber 
mit ber frühern innigen Herzlichkeit konnte ich ihren 
Kuß nicht erwibern, und nicht ohne Bitterkeit fagte ich 
zu ihr: „Es thut mir jehr weh, daß Du mich einer fol- 
chen Gemeinheit, wie fie diefer jchlechte Kerl Dir hinter: 
bracht, fähig halten konnteſt. Was foll aus unferer Zu- 
funft werben, da wir vorläufig Doch getrennt leben müſſen, 
wenn Du jo wenig Bertrauen zu mir haſt?“ Eine leiven- 
Ichaftliche Umarmung ihrerfeits jollte mir das Gegentheil 
beweifen und that e8 auch. Mein böjes Gewiffen flüfterte 
mir in dem Augenblide zu, daß fie mir weit, weit mehr 
zu vergeben hatte als ich ihr, und barum verboppelte ich 
meine Aufmerkſamkeit und Zärtlichfeit gegen fie, mit dem 
feiten Borfaß, ein anderer Mienfch zu werben und bes 
ſchönen, flüchtigen Traums gar nicht mehr zu gedenken. 
Durch einen furchtbaren Schlag, der mich bereits ge- 
teoffen, wurbe ich in meinem Vorſatz noch mehr beftärkt. 
Den andern Tag erhielt Emilie einen Brief von meinem 
Bater, der ihr den Tod meiner Mutter anzeigte. Erft 
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nachdem mich das treffliche Mädchen auf das zartfüh— 
lendſte vorbereitet, übergab ſie mir das Schreiben. Da 
ſtand es! Die zärtlich liebende Mutter hatte in ihren 
letzten Augenblicken fort und fort nach mir verlangt und 
war in derſelben Stunde von dieſer Welt geſchieden, 
in der ich meinen Ring mit ihren Haaren verloren batte. 
Julie half mir meinen Schmerz redlich tragen und das 
alte Verhältniß ward dadurch ganz wieder zwifchen uns 
hergejtellt. Ein abermaliger Brief von Hofrath Küftner 
vief mich jehr entſchieden nach Leipzig und ich reiſte den 
andern Tag dahin ab. 


Senaft, Tagebud. IL, N 


Siebentes Kapitel. 
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Antritt meines Engagements in Leipzig. — Gaſtſpiel des Wolff'ſchen 
Ehepaare, der Campi, Hellmig’s, Häfer’8 und der Hartwig. — 
Mein Verhältniß mit Julie Löft ſich. 

Da ich ven Leipzigern bei meinem frühern Gajtfpiel 
nicht befonders zugefagt, wählte ich ven Jakob zu meiner 
Antrittsrolle, in der Hoffnung, ich würde damit ben 
gleichen Erfolg haben wie in Dresven, Hannover und 
Prag. Das Publikum nahm mich zwar freundlich auf, 
zeichnete mich jedoch nicht befonders aus, und dies be- 
ftärfte mich nur-in meinem Vorſatze, Leipzig ſobald als 
möglich wieder zu verlaffen. Sehr innig war Doris 
Böhler als Darftellerin des Benjamin. Ehriftine Böh⸗ 
fer, ihre ältere Schwefter, war von ihrem Gaftfpiele 
in Wien zurückgekehrt und hatte dort Triumphe gefeiert, 
tote feit langer Zeit feine vorgefommen waren. ‘Dennoch 
ließ fie fich weder dadurch noch durch die glänzenden 


15 


Bedingungen, die man ihr ftellte, zum Bleiben bewegen ; 
die fonftigen Verhältniffe waren ihrem ganzen Wefen 
zu fehr zuwider. Im Leipzig trat fie vor überfülltem 
Haufe zum erften Male wieder ald Donna Diana auf, 
eine Rolle, die fie in Wien mehrere Diale hatte wieder- 
holen müffen, und wurde von dem Publikum auf dus 
lebhaftefte begrüßt, wie ihre ganze Darjtellung mit dem 
größten Beifall begleitet. 

Der Dofrath Küftner kannte durch mich den Aus- 
ipruch Goethe's, daß ich durchaus zum Liebhaber nicht 
paſſe; darauf bin bejchäftigte er mich im Schaufpiel, 
bauptfächlich im ältern Bach. Zunächſt theilte er mir 
den Elotald in „das Xeben ein Traum‘ ‚nach Zahlhas’ 
Bearbeitung zu. Obwohl Zahlhas wegen dieſer Bear⸗ 
beitung befonders von Müllner jehr angegriffen wurde, 
ver überhaupt das leipziger Theater gar zu gern tabelte, 
fo halte ich doch feine Bühnenbearbeitung für beffer als 
die Weſt'ſche. Zahlhas bat den melodiſchen Trochäus 
des Originals beibehalten und glücklich nachgebildet, 
während Weſt's Jamben mir ſtets einen mit Calde⸗ 
ron's Weſen unharmoniſchen Eindruck machten. Den 
Sigismund konnte man zu Stein's vorzüglichſten Lei⸗ 
ſtungen zählen; in rhetoriſcher Hinſicht habe ich kaum 
etwas Vollendeteres gehört, wobei ihm beſonders ſein 
wunderbar ſchönes Organ zu ſtatten kam, was an Kraft 


8* 


116 





das von. Dels noch übertraf, ohne die Weichheit deſſelben 
zu. entbehren. Stüd und Darftellung hatten bei dem 
Publitum jolchen Anklang gefunden, daß e8 unter ber 
vieljährigen Leitung von Küftner immer auf dem Re 
pertotre blieb und über fünfzigmal gegeben wurde. 

Die nächfte bedeutende Aufgabe, die mir Hofratk 
Küftner übertrug, war der Don Yuan, der feit Jahren 
in Leipzig gerubt hatte. Pier war e8 nun, wo ich mir 
zum erjten Male den allgemeinen Beifall des Bubli- 
fums erwarb und mich, wie ich wohl fagen barf, in 
der Gunſt der Leipziger feitftellte.e Ich war über 
glüdlich und unterfchrieb den andern Tag einen breis 
jährigen Contract. Hofrath Küftner brachte es auf 
gütlichem Wege dahin, daß Director Stöger in Prag 
mich meiner dort eingegangenen Berpflichtungen ent» 
ledigte. 

Am 22. Auguſt begann ein Gaſtrollencycelus bes 
Wolffichen Ehepaares Daffelbe trat in folgenden 
Stüden auf: „Sphigenie auf Tauris“ (Sphigenie und 
Dreft), „Torquato Taſſo“ (Eleonore von Efte, Taſſo), 
„Menſchenhaß und Reue” (Madame Müller, Meinau), 
„Minna von Barnhelm“ (Franziska), „Emilia Galotti‘ 
(Orfine), „Maria Stuart” (Elifabeth), „Hamlet“ 
(Hamlet), „Das Epigramm“ (Hauptmann von Klinker), 
„Braut von Meſſina“ (Don Manuel), „Don Carlos” 
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(Eboli, Bofa). In letztgenanntem Stüde gab ver Hof- 
fchaufpieler Geyer von Dresden als erfte Gaftrolle ven 
König Philipp. Da er zu den beften Mitglievern ver 
ehemaligen Seconda'ſchen Gejellfchaft gehört hatte und 
fehr beliebt in Leipzig war, fo empfing ihn das Publikum 
bei feinem Auftreten jehr lebhaft. Diefe Auszeichnung 
ließ ihn vergefjen, wen er in dieſem Augenblic vorftellte. 
Er trat bis in die Lampen vor und hielt eine fange Rebe 
bes Daukes an das Publifum, ver man anhörte, daß fie 
augenblickliche Eingebung war; dann trat er wieder zurüd 
und fagte: „So allein, Madame?‘ Ich fpielte ven Alba, 
und unſer geiftreicher, aber ſehr ſarkaſtiſcher Regiſſeur 
Wohlbrück, der, und wenn es ſeinen beſten Freund be⸗ 
troffen hätte, nie einen Witz unterdrücken kounte, ſtaud 
als Domingo an meiner Seite und flüſterte mir zu: 
„Da iſt eben der König Philipp zum Geier gegangen.“ 
Geyer war in jeder Beziehung ein tüchtiger Schauſpieler, 
dieſe Taktloſigkeit aber, die er ſelbſt nachher am bitterften 
empfand, hatte ihn für den ganzen Abend außer Faſſung 
gebracht, ſodaß ſeine Leiſtung nur eine höchſt mittel⸗ 
mäßige war und er darum nach dieſer einen Rolle ſein 
Gaſtſpiel abbrach. 

Ein Hochgenuß war es, die Wolff als Iphigenie 
Orſina, Eboli und Eliſabeth zu ſehen; in letzterer Rolle 
übertraf fie ſelbſt die berühmte Schröder an feiner 
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Nüancirung dieſes doppelzüngigen Charakters. Der 
Leonore im ‚Taſſo“ widerjtrebte ihre Perſönlichkeit und 
ihr ſprödes Organ, das aller Weichheit entbehrte, bie 
zu diefer Rolle unbedingt nöthig ift. In Weimar fpielte 
fie die Sanvitale und zwar unübertrefflih. Mahlmann 
äußerte in einer Gefellfchaft, es müffe eine vollendete 
Darftellung gewefen fein, wenn vie Wolff dieſe Rolle 
und Chriftine Böhler vie Leonore gefpielt hätte, denn 
Wolff als Taffo, Ferdinand Löwe als Alfons und 
Zahlhas als Antonio waren meifterhaft gewefen. Ein 
großer Mißgriff von der Wolff war die Franziska in 
„Minna von Barnhelm“, zu ver fie weder Humor, Jugend, 
Lieblichkeit, noch Naivetät mitbrachte, und nur ihr großer 
Name wie ihre übrigen Erfolge retteten fte in biefer 
Rolle vor einem förmlichen Fiasco. Wolff befaß weit 
mehr Talent für das Luftfpiel wie feine Fran; jein 
trodener Humor kam ihm als Hauptmann von Klinker 
jehr zu jtatten, und wenn dieſer nicht zuweilen etwas 
Krankhaftes angenommen hätte, fo wäre er in dergleichen | 
Charakteren ganz ausgezeichnet geweſen. Sein eigent- 
liches Feld jedoch war und blieb die Tragdpie; namentlich 
fein Poſa und fein Hamlet waren Darjtellungen von 
höchfter Vollendung, ver Hamlet in piuchologifcher Ent⸗ 
widelung bewundernswürdig. Hierbei brachte er Garrid’s 
Anficht zur Anwendung, daß fein Menſch im Stande fei, 
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ven Schmerz in feiner Mimik auszuprüden, ver Hamlet 
beim! Anblic des Geiftes feines Vaters erfaffen mußte. 
Und mit welcher Meiſterſchaft führte Wolff dies aus, 
befonders in ver Scene mit ver Mutter im dritten Act, 
wo er während feiner Ueberredung fich enplich auf deren 
Schooß fegte und beim Erjcheinen feines Vaters mit 
einem Mark vurchichütternden Schrei zur Erde glitt, 
immer den Rüden dem Publikum und das Geficht dem 
Geiſte zugewandt. Die vorgejtredten, immer zitternden 
Hände, fowie das ganze Beben des Körpers machten auf 
den Zufchauer einen überwältigenven Eindruck. Dieſe 
Kühnheit, die ganz gegen die Regeln ver Schaufpielkunft 
itreitet, führte er aus, ohne im mindeſten die Schönheit 
zu verlegen; ſelbſt Goethe, vem e8 ein Greuel war, wenn 
ber Schaufpieler gegen dieſe Regeln fehlte, würde fich bei 
jolcher meijterbaften Ausführung damit einverftanden 
erklärt haben. Ludwig Devrient war das Genie, aber 
Wolff gewiß das größte Talent ver deutfchen Bühne. 
Noch zweimal gab das herrliche Künftlerpaar in ven 
zwanziger Jahren unter Küftner’s Direction Gaftrollen, 
immer neue Triumphe erwerbend. 

Diefem Genuß folgte bald darauf ein zweiter in 
mufilalifcher Hinſicht. Die Hofopernfängerin Campi 
von Wien, für die Mozart mehrere Partien in feinen 
Dpern gefchrieben hatte, trat als Bitellia im „Titus“, 
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Donna Anna im „Don Juan“ und Konftanze in ber 
„Entführung aus dem Serail” auf. Die Donna Anna 
mußte fie auf allgemeines Verlangen wiederholen, beun 
der Beifall war enorm. Die Frau war 54 Jahre alt 
und nichtS weniger als hübſch, aber ihre Methode war 
bezaubernd und ihre ſchöne Stimme hatte noch ganz bie 
Sugendfrifche. Sie überflügelte, was ihre Schule anbe- 
langte, weit die Catalani, deren Leiftungen von Stutt- 
gart her noch lebendig vor meiner Seele ſtanden. Der 
Campi Stimme war in den Mitteltönen nicht fo voll⸗ 
tönend wie bie ber Catalani, dagegen befaß fie einen 
Umfang von britthalb Detaven in einer wunderbaren 
Gleichheit ver Töne. 

Die erjten Kräfte des dresdner Hoftheaters, bie 
lange Jahre ber die Leipziger mit ihren Leiftungen ers 
freut hatten, lud der Hofrath Küftner nah und nad 
zum Gaftipiel ein. Den Neigen follte Geyer eröffnen, 
ber, wie bereit8 bemerkt, fein Gaſtſpiel nach nur ein- 
maligem Auftreten abbrach. Nun kam Hellwig. Mit ihm 
zu gleicher Zeit fpielte mein trefflicher Xehrer Wilhelm 
Häfer aus Stuttgart, ver in ſechs verfchtevenen Opern: 
partien auftrat. Nicht allein in künſtleriſcher, auch in 
gefelliger Hinficht wurde er ausgezeichnet, und da ich 
jein Wirth und Schüler war, wurde ich zu ven Gefell- 
haften binzugezogen. Den genußreichjten Abend ver: 
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lebten wir bei Friedrich Schneider, der die muſikali— 
ihen und literarifchen Celebritäten zu fich eingelapen 
hatte: ven greifen Schicht, Ehriftian Schulz, ven Con⸗ 
certmeifter Matthäi, Mahlmann, Amadeus Wendt, 
Rochlitz cc Das Mahl wurde durch heitere Anekooten 
und Witze, worin Mahlmann fich ganz befonders auszeich- 
nete, gewürzt. Beim Becherflang wurde zuerſt Schneider’s 
berrliches vierftimmiges Lied „Laffet die Freud’ uns im 
Fluge erhafchen”, dann noch mehrere von Rochlig, 
Wendt und Schulz gefungen. „Aber num‘, rief Mahl- 
mann mit feiner Stentorftimme, „laſſet uns eins intoniren, 
wo andere ehrliche Kerle auch mitfingen können.“ 
Schneider erwiderte: Ganz recht, wir wollen das Finale 
aus „Tancred“, was ohnedies unifono ift, ohne Worte 
vortragen, nur bie Melodte, vie fich fo fchön in Quarten 
und Quinten fortpflanzt. Da kann jeder mitfingen, ohne 
ein muſikaliſcher Hercules zu fein.” Nun wurde mit 
großem Ernft begonnen, ber fich aber nach und nach in 
ein ungeheures Gelächter verwandelte, weil wir alle 
heifer waren. „Da baben wir ja”, fagte Rochlig,, „Das 
jo lang gejuchte Perpetunm Mobile. Diefe Melodie 
kann man bis in die Ewigkeit fortführen.“ 

Wie fchon bemerkt, gab der Regiſſeur Hellwig 
von Dresben mit großer Anerkennung zu gleicher Zeit 
neben Häſer Gaſtrollen. Hellwig war ein gewanbter, 
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tüchtiger Schauſpieler, nur trat ihm ſein rauhes Organ 
bei manchen Darſtellungen hindernd in den Weg. 

Noch vor dem Schluß des Jahres folgte das Gaſt⸗ 
ipiel ver Madame Hartwig, die ebenfalls von dem Pu— 
blikum außerorventlich freundlich aufgenommen wurbe; 
ganz bejonvers gefiel fie als Baronin in „Seilbftbe- 
herrſchung“ und als Gräfin in „Zrau? Schau? Wen?" 

Das Jahr 1818 war überhaupt ein an Gaſiſpielen 
veiches, denn ſchon vor meinem Eintritt in Leipzig hatten 
bie Grünbaum, die Eberwein von Weimar und Guftav 
Wohlbrüd, der ältefte Sohn unfers Regiffeurs, gaftirt. 

Noch ehe das Chriftfeit herannahte, empfing ich zu 
meinem großen Exjtaunen einen Abfagebrief von meiner 
Braut. Ich ſah aus allem, daß fie ein Verhältniß löſen 
wollte, welches ihr läftig wurde, denn ohne auf meine 
Rechtfertigung zu hören, fandte fie mir meinen Riug und 
meine Briefe zurüd. Mit tiefem, aufrichtigem Schmerze 
that ich ein Gleiches. Ich war alſo frei-und wurde 
nun erſt wirklich das, was fie mir in dem Briefe unge 
rechterweife ſchuld gegeben hatte. Mein Leben geftaltete 
fich jeßt ganz anders. Das Publitum wollte mir wohl, 
ich hatte Zutritt zu einigen ver erjten Familien erhalten 
und mehrere Freunde unter den jungen reichen Kauf: 
leuten und abligen Studenten gewonnen. Das Haus 
ver Familie Böhler jedoch, zu dem ich am Liebiten 
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Zutritt gehabt hätte, war mir zwar nicht verjchloflen, 
allein mein Empfang dort war von feiten der Mutter 
und ihrer älteften Tochter jo fühl und ceremonids, daß 
ich, obgleich die Fleine Böhler, wie man bie. jüngere 
Schweiter allgemein nannte, mich ftets freundlich be- 
grüßte, meine Befuche enplich einftellte. Da man mich 
auf der Bühne als einen guten Don Juan anerkannte, 
bezweifelte man nicht, daß ich im gewöhnlichen Leben ein 
eben jolcher fein müßte, Ich fuchte aljo dieſes gütige 
Vertrauen zu rechtfertigen und machte vie Conr, wo fich 
nur Gelegenheit dazu fand. 

Ein Mädchen wäre allerdings im Stande gewefen, 
mich von all diefen Thorheiten abzuhalten, nicht nur 
weil fie ein Engel an Schönheit, eine vortreffliche Künft- 
lerin, fondern weil fie auch der Inbegriff aller weiblichen 
Tugend war. Aber wie oft ich e8 auch wagte, mich ihr zu 
nähern, fie erwiderte ftetS meine Galanterien und Auf- 
merkſamkeiten mit der eijigften Kälte, die mich faſt zur 
Verzweiflung brachte, weil ich eben dieſes Mädchen aus 
der Tiefe meines Herzens liebte, wie ich noch nie geliebt 
hatte. Die Folge davon war, daß ich mich immer wilver 
in die Zerftreuungen des Lebens hineinftürzte. 


Adıtes Kapitel. 


— 


Küftner’s Heine Soupers. — Sophie Schröder. — Ich rücke meinem 
Ziele näher. — Das Jawort. — Gaftipiel in Berlin. — Das 
vierblätterige Kleeblatt. 

Hofrath Küftner war nicht nur ein liebenswürbiger 
Director, fondern auch ein höchſt liebenswürdiger Wirth, 
jtet8 bemüht, feine Gäſte in Heiterfeit und fröhfiche Yaune 
zu verjegen. So ſaßen wir auch eines Abends zufamuen, 
und der Champagner war bereits reichlich gefloffen, als 
er Stein, mich und den Kaufmann Küfter, ver das mäd- 
tigjte Organ von uns befaß, aufforverte, etwas unifono 
zu declamiren. Wir waren fogleich bei der Hand, jeinem 
Wunſche nachzufommen, und wählten die Worte Schiller's: 


Gefährlich iſt's, den Leu zu weden, 
Berberblich ift Des Tigers Zahn, 
Jedoch das fchredklichfte der Schreden 
Das ift der Menſch in feinem Wahn. 


Unfer Vortrag fteigerte fich bei jeder Wiederholung, 
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ſodaß zulegt die Fenſter klirrten und die ganze Gejell- 
ichaft fich die Ohren zubielt. Als das Gelächter fich 
etwas gelegt hatte, ſteckte ver alte Kutfcher Küftner’s ven 

Kopf zur Thüre herein und flüfterte: „Herr Hofrath, uff 
& Wertchen.“ 

Küftner ging hinaus, fam aber ſogleich wieder lachend 
mit dem Kutſcher herein und fagte: „Na, ba bring Deine 
Bitte ſelber vor!” 

Der Kutfcher hob an: „Meine Herrn, fein je doch 
jo gut un fchrein fe nich fo fchredilich, de Färe in Stalle 
wer'n mer ganz befchperat von den Spektakel!“ 

Sch könnte noch mehr vergleichen anführen, wenn 
ich nicht befürchten müßte, mich damit eines Mißbrauchs 
ber Nachficht meiner Lefer ſchuldig zu machen. 

Auch das Jahr 1819 war wieder jehr reich an Gaſt⸗ 
ſpielen. Zunächſt trat die unfterbliche Sophie Schröder 
als Sappho (zweimal), Merope, Zenobia, Phädra, Jo⸗ 
banna von Montfaucon, Elifabeth in „Maria Stuart‘, 
Lady Mlacheth (zweimal) auf. Der Beifall war unbe⸗ 
ichveißlich und immer neue Triumphe wurben ihr zu 
Theil. Daß fie die erfte Tragödin der deutjchen Bühne 
war, wer fonntebaran zweifeln? Das gefammte Publi⸗ 
fum erkannte fie aber auch dafür an und bewies. es. Als 
Melitta in ver „Sappho“ zuihr fagte: „Der Lorbeerfrang, 
von Taufenden gejucht und nicht errungen”, und Sappho 


126 _ 


erwiderte: „Nicht wahr, Melitta? Bon Laufenden geſucht 
und nicht errungen!“ — Da brach ein folcher endloſer Jubel 
aus, wie ich ihn noch nie gehört hatte. Es war aber auch 
unbefchreiblich jchön, wie jte, vorher ven Kranz träumeriſch 
in den Händen wiegend und ihn dann mit glühenden 
Blicken betrachtend, bei den genannten Worten mit 
ſtolzem Bewußtſein und dichteriſcher Begeiſterung ihn 
ſich auf das Haupt drückte. 

Ihr folgten in demſelben Fache noch Fräulein Maas 
vom berliner Theater und die Händel⸗Schütz, beide jedoch 
ohne beſondern Beifall. | 

Meine Liebe zu Chriftine Böhler fteigerte fich, je 
mehr ich fie beobachten fonnte, und bewirkte, daß ich mei⸗ 
nen Thorheiten und meinem leichtfinnigen Leben entfagte. 
Nur jo durfte ich hoffen, das Ziel meiner böchften 
Wünfche zu erreichen. Sch bielt mich von nun an von 
dem überluftigen Kreife junger Männer zurücd, welcher 
fich im Hotel de Sare zufammenfand, und ſchloß mid 
dem folivern Theile meiner Freunde an. Durch einen 
von dieſen wurde ich auch in der Familie Benedix (vie 
Aeltern des Dichters) eingeführt, freundlich dort aufge 
nommen und cultivirte die höchſt angenehme Bekannt⸗ 
ihaft um fo eifriger, als auch Frau Böhler und ihre 
Töchter mit biefer Familie am nächjten befreundet waren. 
Die liebenswürdige Hausfrau merkte bald, welcher Magnet 
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mich fo ftarf anzog, und da fie meine Umwandlung als 
eine aufrichtige erfannte, nahm fie meine Bewerbung 
unter ihren Schuß. Sie ift dadurch die Mitbegründerin 
meines Glücks geworden. Wenn auch Ehriftine immer 
noch fehr zurüdhaltenn gegen mich blieb, jo verſchwand 
doch die eifige Kälte aus ihrem Wejen. 

Benedir hatte eine reizgende Sommerwohnung auf der 
Funkenburg inne, und da e8 unter der jungen Männer- 
welt zum guten Zone gehörte, auch eine folche zu haben, 
fo miethete ich mich ebenfalls in dem Hauptgebäude des 
Wirtbshaufes ein, konnte aber nur eine Dachjtube er⸗ 
langen, die bei heißen Zagen viel Aehnlichleit mit ven 
Dleilammern von Venedig hatte. Was that das aber, 
da ich von meinen Yenftern aus jeden Beſuch, ven Böh—⸗— 
lers bei Frau Benedix machten, erſpähen fonnte? So: 
bald dies der all war, wurde fogleich die bejte Toilette 
gemacht, und in ein paar Säten flog ich die Dühner- 
ftiege, die zu meinen Salons führte, hinab, um meine 
Schritte dem freundlichen Gartenhaus zuzumwenden. Mit 
großer Schüchternheit, die fonft eben nicht meine Sache 
war, trat ich ein und wurde ftet8 mit einem ſchalkhaften 
Lächeln ver lieben Hausfrau empfangen. Dieſe Befuche 
und mehrere Partien zu Yand und zu Wafler, die ih im 
Verein mit ven beiven Familien machte, gaben mir Gele- 
genbeit, mich meiner geliebten Chriſtine in einem befjern 
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Lichte zu zeigen, ſodaß fie die Ueberzeugung gewinnen 
mußte, daß ich nicht fo ſchlimm fei wie mein Auf, und 
daß ich fie von ganzer Seele liebe. | 

Da die Damen und befonvers mein Liebchen Fener⸗ 
wert auf dem Wafler fehr gern hatten, fo wurde eines 
Tages von Benedix, mir und einem andern Freunde eine 
Maſſe Material angekauft und heimlich in den Garten 
gebracht, um. es auf dem darin befinplichen Teiche des 
Abends abzubrennen. Wir Männer beitiegen einen Kahn 
und fuhren bis in die Mitte des Waffers, dann wurde 
durch einen Piſtolenſchuß den Damen das Zeichen zum 
Anfang des Schaufpiels gegeben, aber kaum hatten wir 
ein Viertel von dem reichhaltigen Feuerwerk abgebrannt, 
als eine unglückliche feuerſpeiende Wafferente in ven Kahn 
zurüdiprang und ven ganzen Vorrath entzündete. Mit 
einem Satze waren wir alle drei über Bord und fuchten 
jo fchnell al8 möglich aus der Nähe des Vulkans zu ge 
langen, am Ufer aber ertönte ein ungeheures Brave, 
Als Teuer und Rauch fich etwas verzogen hatten, ver- 
mißten die Zufchauerinnen uns in bem Kahne, und bie 
Hausfrau rief ihrem Manne zu: „Guſtav, wo bift Du 
denn, und wo find die Andern?“ — „Hier!“ fchrie Benes 
bie vom: jenfeitigen Ufer, das wir, durch Waffer und 
Schlamm watend, glüdlich erreicht hatten. Wir ſahen 
gräßfich aus und wußten wirklich nicht, wie wir ung mit 
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Anſtand vor den Damen zeigen ſollten, doch blieb uns 
nichts Anderes übrig, wenn Benedix ſein Haus und H. 
und ich mein Dachſtübchen erreichen wollten. Mit einer 
flüchtigen Verbeugung und den Worten: „Benebir wird 
Ihnen Alles erzählen”, jagten wir an ven Damen vor 
über nach meinem Zimmer, um uns umzulleiven. Als 
wir in bie Geſellſchaft wieder eintraten, war unfer Lei- 
densgefährte bereit8 umgezogen und batte die Damen 
von Allem unterrichtet. Doris Böhler wollte fich tobt- 
lachen über die Gejchichte, aber meine Chriftine kam zu 
mir mit liebevoller Theilnahme und äußerte die Beſorg⸗ 
niß, daß ich mich gewiß erfältet und morgen boch bie 
große Rolle (den Baron Rodolf im „Rothläppehen‘‘) zu 
fingen habe. Sie jelbjt brachte mir Thee. Jetzt hätte 
ich vor Freuden in bie Luft und nicht vor Schreden ins 
Waffer fpringen mögen, denn nun jabh ich ja deutlich, 
daß fie mehr Antheil an mir nahm, als ich bisher ge- 
glaubt und gehofft; von nun an wurde unfer Verhältniß 
inniger, und ich durfte mich den fchönften Hoffnungen für 
bie Zukunft überlafjen. 

Ein Jahr zuvor hatte mein Vater alsbald den Werth 
bes Irefflichen Mädchens erkannt. Er fagte zu mir, als 
wir nach einer Geſellſchaft bei Küftner die beiden Böhler 
nach Haufe gebracht: „Siehjt Du, mein Eduard, das wäre 
eine Schwiegertochter nach meinem Herzen!” — „Ia”, 
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erwiderte ich, „pie Jüngſte ift ein allerliebftes Kind.’ — 
„Gewiß!“ verfegte er, „aber ich meine pie Weltere, denn 
das tft ein Mädchen, wie e8 wenige gibt.‘ Er hatte bei 
Tiſche neben ihr gefeffen, und war ganz entzückt über ihre 
Unterhaltung. „Ach geh”, fagte ich, „das tft ja ein Taltes, 
herzlofes Geſchöpf, bei ber man friert, wenn man in ihre 
Nähe kommt!“ Der Herr Papa zudte die Achfeln und 
beftebte mich einen „vbummen Jungen“ zu nennen, ven ich 
unter dieſen Umſtänden anf mir fißen laffen mußte; ein 
Jahr fpäter fand ich das Urtheil meines Vaters ganz 
gerechtferi@gt. 

Unfere Freunde wußten, daß wir uns Tag für Tag 
(tebev gewannen, aber der Stadt gegenüber follte unfer 
Verhältniß noch ein Geheimmiß bleiben; Chriftine Bat 
mich, ſelbſt meinem Vater nicht eher davon zu fehreiben, 
bis fie die Einwilligung ihrer Mutter zu unferer Verbin- 
dung erhalten habe. Dieſe erfolgte Anfang Anguſt. 
Mein Papa, ver mich ſtets zur Meſſe befuchte, kam dieſes 
Sahr Thon Anfang September, um meinen Sommer- 
aufenthalt noch mit zu genießen. Da er mir den Tag 
feiner Ankunft gemelvet hatte, ftand ich fchon lange auf 
ver lindenauer Allee und erwartete mit Schnfucht ven 
wohlbekannten naumburger Xohnkutfcher. Endlich kam 
er dahergeſchwankt und das weiße Haupt meines Vaters 
ſah fchon heraus; mit Jubel prang ich dem Wagen 
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entgegen. In meinem Dachftübchen, wo fchon Alles zur 
Bequemlichleit für ven geliebten Vater eingerichtet war, 
angelangt, verfündete ich ihm vie Freudenbotſchaft. 
In folder Erregung wie bei diefer Nachricht Hatte ich 
meinen Vater noch nie geſehen. Mit Freudenthränuen 
ſchloß er mich in feine Arme und rief: „OD mein Eduard, 
Du haft mir vielen Kummer durch Deinen biöherigen 
Leichtfinn gemacht, aber die freude, die ich jett empfinde, 
wiegt ihn tauſendfach auf. Gott ſegne Dich und das treff- 
liche Mäpchen! Du wirft Dich künftig fo betragen, daß 
Du ihrer würdig bift und das Olück verdienſt, das Dir 
geworben iſt.“ Den andern Zag empfing ihn meine ges 
liebte Chriftine mit kindlicher Herzlichleit und er fand 
nicht Worte genug, ihr feine Freude an den Tag zu 
legen. 

Vierzehn Lage noch genoß er mit mir bie Luſt des 
Landlebens, dann zogen wir in mein Stabtlogis. be 
ich aber mein Dachftübchen verlaffe, muß ich noch einer 
drolligen Scene erwähnen, bie ich felbjt veranlaßte. 

Gleich im Anfang Juni 1819 wurden „Die Räuber“ 
nen einſtudirt, worin ich den Schweizer erhalten. Die 
Zeit meines Memorirens war immer Morgens von fünf 
bis acht Uhr, und da meine Bleikammer fich für Gehen 
und lautes Studium nicht eignete, wählte ich die lang⸗ 
ausgedehnte Wiefe hinter der Funkenburg, welche bie 
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Eliter begrenzte. Dein Coſtüm beſtand aus gelben Pan⸗ 
toffeln, weiten fchottifchen Beinkleidern und einem Schlaf» 
ro von gleichem Stoffe. An ven Gebüfchen des Ufers 
wandelte ich dann, laut mit aller Emphafe declamirend, 
bahin. Ich war gerade bei ver Scene, wo Schweizer 
den Spiegelberg erjticht, und mit einer Donnerftimme 
fchrie ich: „Da! über ven Radler — von hinten ber will 
er Männer zu Schanven ſchmeißen? Männer von hinten 
ber ꝛc.“ Da börte ich Hinter mir etwas vafcheln, und 
bie Worte: „Ach Derr Iefest ach du lieber, barmber- 
ziger Gott!” Ich wandte mich um und fah einen alten 
Mann, barhaupt, mit einer Angelruthe in der rechten 
und einer Taffe in der linfen Hand, eiligft dem Gafthofe 
zulaufen, nahın aber feine Notiz von dem Borfalle. Als 
ich nach einigen Stunden zurückkam, um zu frühſtücken, 
empfing mich der Wirth mit einem jehr ernten Geficht, 
Binter bem aber ver Schalf hervorguckte, und fagte: „Sie 
find mir ein ſchöner Miethsmann, Herr Genaft! VBerfcheu- 
chen mir da meine langjährigen Gäftel Der alte Raths- 
biener, deſſen einziges Vergnügen es ift, Sonntags von früh 
4 Uhr bis abends 6 Uhr zu angeln, und der feinen ganzen 
Devarf an Effen und Trinken fich von mir an feinen 
Angelplag bringen läßt, um ja feinen Fisch auszulaffen, 
fommt mit bleichem Geficht daher gelaufen und. ruft 
voller Entjegen mir zu; „Um Gottes willen, Herr Kün- 
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binger, ſchicken Se fchnell auf ve Polizei, dahinten is ä 
Berrüdter aus dem Irrenhaus entfprungen und bat ge- 
fohrien: Racker, von hinten ber will ih Dich zu Schan- 
den fehmeißen! Laſſen Se mer fchnell meinen Hut ‚holen, 
baninter bringt mich feener mehr.” Ich wollte mich 
halbtodt lachen und Kündinger ftimmte ein. Der Mann 
hatte übrigens jo Unrecht nicht, denn das Irrenhaus 
ftand ſchräg über ver Elſter prüben, und auf des Mannes 
Ausſage ließ die Polizei wirklich anfragen, ob ein Ver: 
rückter entiprungen fei. 

Während der Meſſe hatte ich vom 1 Grafen Brühl 
in Berlin einen Antrag zu einem Gaftjpiel auf Engage- 
ment erhalten. An das lettere dachte ich nun freilich 
nicht, denn e& fiel mir nicht ein, von Leipzig fortzugeben, 
aber vie Eitelfeit verführte mich, das Gaftfpiel, was nur 
aus zwei Rollen beftand, da der Hofrath Küftner mir 
feinen längern Urlaub gab, anzunehmen. Der berühmte 
Fiſcher war abgegangen, und e8 wurde ein Erſatz gejucht. 
Mehrere hatten fich fchon die Nafe abgelaufen, und mir 
war e8 beftimmt, ihre Zahl noch zu vermehren. Nach⸗ 
bem die Meſſe vorüber war, reifte ich mit meinem Vater 
nach Berlin und ftieg im Hotel Brandenburg ab. 

Die erfte VBorjtellung, die ich im ‘Theater dort fah, 
war Egmont, den man in Weimar mit Recht zu ben 
Glanzvorſtellungen zählte, oft mußte ich meinen Vater 
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anfehen, ob das wirklich das berühmte Hoftheater fel. 
Wolff, ver in Weimar den Bradenburg in höchiter Vollen⸗ 
dung gefpielt, gab den Egmont, wozu ihm faft Alles 
fehlte, Perfönlichkeit, Organ und vor allem ver leichte 
fröbliche Humor, ver fich über alle Fährlichleiten des 
Lebens ſchwingt. Rebenſtein als Bradenburg war in 
feiner Erfcheinung eine fo imponirende männliche Schön« 
heit, Daß man fich über ven Gefchmad des Klärchens nur 
veriwundern konnte. Gern, der den Setter ſpielte, 
wäre höchft drollig geweſen, wenn er feiner Rede nicht 
einen leichten Beigeſchmack des berliner Dialektes bei- 
gefägt hätte. Der alte Unzelmann, ver gewiß früher 
ein ausgezeichneter Banfen gemefen, mußte faſt jedes 
Wort durch ein „He aus dem Souffleurfaften heraus⸗ 
holen. Auch Lemm als Alba war zu edig und unbe- 
holfen in feiner Plaſtik, obgleich er ven rhetorifchen um 
charakteriftifchen Theil ver Rolle vortrefflich gab. Ganz 
ausgezeichnet aber waren Beſchort als Oranien und bie 
Stich als Klärchen. Wäre dieſe nicht in zu weit vorges 
ſchrittenen intereffanten Umftänden geweien, was aller 
dinge der Situation etwas Eintrag that, e8 wäre nichts 
zu wünſchen übrig geblieben. 

Ganz gegen meinen Willen mußte ich in der Glanz 
rolle Fiſcher's, als Figaro, auftreten, und errang mir natür⸗ 
Ü nur wenig Beifall; nicht beffer ging es mir im ber 
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zweiten Rolle ald Rovolf im „Rothläppchen.” Vielleicht 
hätte mein Gaſtſpiel einen andern Erfolg gehabt, wenn ich 
den Jakob und ven Senefchall hätte fingen bürfen. 

Bei viefer Gelegenheit war e8 nun, wo ich den größ- 
ten deutſchen bramatifchen Darfteller nicht allein als 
Künftler, fondern auch. als. Menſch folite kennen lernen. 
Mein Freund Rebenftein, ven ich fchon von Weimar ber 
faunte, nahm wich mit zu Lutter und Wegner. Wir 
fegten ung an einen Tiſch, wo bereits ein Kleiner hage- 
ver Mann mit einer fpigen Nafe und Kinn, um. beffen 
ſcharf gefchnittenen Mund ein farkaftifches Lächeln fpielte, 
Platz genommen. Ihm zur Seite faß ein langer bage- 
ver Maun von ſtarkem Knochenbau; das halbgelodte 
ſchwarze Haar hing nicht fehr georpnet bis in den Naden 
und befchattete zum Theil feine Stirn. Quervor faß 
ein jehr großer corpulenter Mann, mit vollem Geficht 
und lebhaften, wohlmwollenden Augen. Der Nachbar von 
bem feinen Männchen kniff, als wir Plag genommen, 
jein Lorgnon ind Auge und fagte: „Juten Morjen, 
Rebenftein.” Ich fragte diefen, wer die Herren wären. 
„ver feine Kleine Herr“, erwiderte Rebenſtein „it der 
Kammergerichtsrath Hoffmann, der neben ihm ſitzende der 
Baron von. und der quervor der Hauptmann D.“ Ich 
faßte mit Aufmerkfamfeit und Verehrung den berühmten 
phantafievollen Dichter Hoffmann ins Auge. „Wo 
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bleibt denn nur heute unfer Meifter John?“ fragte D. . 
„Ah, lupus in fabula!” rief Hoffmann. 

Ein Mann von mittler Statur, mit vollem, Schwarz 
gelocktem Haar, Adlernaſe und ſchwarzen großen Augen, 
tcat herein und rief dem Kellner zu: „Karl, ein Glas 
Sect, ich babe heute noch feinen Tropfen getrunken!“ 
Das mußte Devrient fein und fein Anderer, und er. mars. 
Ein elektriſcher Schlag zudte durch alle meine Glieder 
und meine Augen bafteten fort und fort auf dieſer inte 
reffanten Berjönlichkeit. „Sch habe einen weiten Spas 
ziergang durch ven Thiergarten gemacht“‘, fagte er zu ven 
brei Herren. „Karl, beftellen Sie mir ein Huhn mit 
Reis, ich muß etwas eſſen.“ Nachdem Devrient einge- 
treten, füllte fich das Zimmer mehr und mehr mit Gäften 
und Alles war nur Obr für die geiftreiche und intereffante 
Unterhaltung, vie nun unter dem vierblätterigen Klee⸗ 
blatt begann. Enplich nahm Rebenftein Gelegenheit, mich 
Devrient als jungen Collegen vorzuftellen. Er begrüßte 
mich mit vielem Wohlwollen, indem ex fich fogleich nach 
meinem Water erfundigte, ven er im Jahre 1807 in 
Leipzig hatte kennen lernen. Er ſprach über feinen Kapu⸗ 
ziner in „Wallenjtein’s Lager. „Ich kann Ihnen ver- 
fichern, meine Herren”, wandte er fich zu feinen Rad) 
barn, „ich habe in diefer Branche nicht Leicht fo etwas 
wieder gefehen.” 
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. : Bon einem Fortgehen war nun natürlich Teine Rede, 
und ich ließ meinem Vater ins Hotel fagen: er möge 
nicht auf. mich warten, ba mich Devrient aufgefordert 
babe, ihn ins Theater zu leiten. Bis dahin wurde 
gezecht und die Iuftigften Anekdoten erzählt, worin 
Devrient ebenfalls Meiſter war. Endlich erinnerte ich ihn, 
daß es wohl Zeit jein möchte, zu geben. „Na, jo fomm, 
mein Junge‘, fagte er, „und begleite mich ins Theater.” 
ALS wir auf die Straße famen, erfaßte mich eine namen- 
loſe Angſt, denn jest erſt bemerkte ich, daß er einen tüch⸗ 
tigen Spitz hatte. In ſeiner Garderobe im Opernhaus 
angelangt, mußte ich ihm, während er ſich ankleiden ließ, 
die Rolle des Fallſtaff überhören. „Du brauchſt mir 
nur anzuſchlagen, mein Junge“, bemerkte er. Dieſes 
vertrauliche Du gebrauchte er ſtets bei jungen Schau⸗ 
ſpielern, denen er wohlwollte. Ja du lieber Gott! was 
half mir das Anſchlagen? ich mußte ihm die ganze 
Rolle ſouffliren, denn er wußte kein Wort. Du mein 
Himmel, dachte ich, wie wird das werden! und ging mit 
großer Beſorgniß in ven Zuſchauerraum, wo. ich mei⸗ 
nen Vater auf ſeinem Platz fand. Gleich bei ſeinem 
Erſcheinen wurde Devrient vom Publikum mit einem 
Beifallsſturm begrüßt, der ſich bis zum Schluß ſeiner 
Darſtellung zum endloſen Jubel ſteigerte. Welchen Ein⸗ 
druck das Spiel dieſes unerreichbaren Meiſters auf mich 
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machte, kann ich mit Worten nicht befchreiben, aber un- 
auslöfchlich lebt e8 in meiner Seele fort, wie es jedem 
gehen wird, ver das Glück hatte, ihn in biejer Rolle zu 
fehen. Das war ja ein ganz anderer Menſch als 
der, bem ich in der Garderobe die Rolle überhört hatte. 
Hier war Alles die größte Sicherheit, und die Worte 
iprubelten nur fo hervor. Dabei wußte er fein glüd- 
liches Nachahmungstalent aufs Föftlichfte zu gebrauchen. 
In der Scene in der Schenke. nach dem Raube, in wel 
cher Fallſtaff zuerft ven König vorftellt, ſprach er, als ob 
man Matauſch (der an biefem Abende ven König fpielte) 
hörte, und wie alsdann ver Prinz, ven Krüger gab, ben 
Stuhl einnahm und Fallftaff ven Plaß des Prinzen ver- 
trat, glaubte man ein und dieſelbe Perſon zu hören, denn 
täufchend copirte er das dumpfe, hohle Organ bes letztern. 
Leider batte ich zu jener Zeit nur Gelegenheit, ven 
Meiſter in diefer Rolle zu jehen, und offen muß ich ge 
jtehen, daß ich diejelbe nie wieder in folcher Vollendung 
gefehen babe, alle übrigen ‘Darjteller waren Pygmäen 
gegen ihn. Ich hatte während meines Aufenthalts noch 
mehrere Male dad Glück, feine Gefellfchaft zu genießen 
und gewann ven Menjchen troß feiner Schwäche eben fo 
lieb wie ven Künjtler. Wie entjeglich er aber in feine 
Geſundheit wüthete, davon follte ich mich an dem er- 
wähnten Abende überzeugen. Nach jedem Act ging ic 
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in feine ®arberobe, um ihm mein Entzücden mitzutheilen; 
ba bemerkte ich, wie er aus einer Flaſche, ehe er die 
Bühne betrat, lange Züge that; ich fragte den Garde⸗ 
tobier, ob das Wein wäre, und zu meinem Entjegen hörte 
ich, Daß es Rum fei. ‘Die große Flafche war noch vor Ende 
des Stücks geleert. Als ich Abfchied von ihm nahm, 
fagte er mir Folgendes: „Nun, mein Junge, ich habe Dich 
einen Act in „Figaro's Hochzeit‘ geſehen und ein ganz 
ſchätzbares Talent in Dir gefunden, aber Du haft noch 
viel zu lernen. Arbeite daher tüchtig fort und bleibe auf 
den Weg der Wahrheit, fo kann Dir's mit der Zeit nicht 
fehlen.“ 

Nach Leipzig zurückgekehrt, war mein erſter Gang zu 
Bohlers, um ihnen das Refultat meines Gaſtſpiels in 
Berlin mitzutheilen und mich in Eclamationen über 
bie Meifterichaft Devrient’3 zu ergießen. Meine Ge⸗ 
fiebte berubigte mich über. ven nicht glüdlichen Erfolg 
meines Gaſtſpiels und darum warf ich die Sache Hinter 
mich. 

Mein Vater dachte nun auch nach einem achtwöchent⸗ 
lichen Aufenthalt an feine Ruckkehr, und mit Ueberein- 
ſtimmung ver Mutter Böhler jollte nach Neujahr unfere 
Berlobung in Weimar gefeiert werben. 


Ueuntes Kapitel. 


Wurm's und Geyer's Gaſtſpiel. — Der leipziger Stadtſoldat. — 

Spohr's „Zemire und Azor.“— Gaſtſpiel der Frau Schirmer und 

des Herren Bnrmeifter. — Verlobung in Weimar. — Ein Morgen 
bei Goethe. — Trauung. 

Anfang December begann Wurm's Gaftfptel und 
mit ihm zugleich das von Geher aus Drespen. Geyer 
war nicht allein ein ganz tüchtiger Schaufpieler, auch als 
dramatiſcher Schriftiteller hatte er fich mit Glück ver- 
ſucht. Alle feine Darjtellungen wurden mit groben Bei⸗ 
fall aufgenommen. 

Wurm, der bei Eröffnung des leipziger Stadttheaters 
1817 mit in der Reihe der engagirten Mitglieder geſtan⸗ 
den, aber nach einem halben Jahr das Engagement wie⸗ 
der aufgegeben hatte, wurde von dem Publikum auf das 
lebhafteſte begrüßt. Er trat, faſt ſtets bei vollem Hauſe, 
zehnmal in verſchiedenen Charakteren auf. Er war 
wirklich in ſeiner Art ein ganz ausgezeichneter Komiker 
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und bejaß dabei eine ſehr hübſche Zenorftimme, pie 
ihm bei feinen Liedern in der Operette fehr zu ftatten 
fam. Herr v. Krad im „Lügner und fein Sohn‘, Marko 
in der „Sängerin auf dem Lande”, Schneider Strads, 
im „Sänger und Schneider”, Lorenz im „Hausgeſinde“, 
waren ganz unübertreffliche LZeiftungen von ihm. Seine 
Anekdoten und fein trockener Humor machten ihn dabei zu 
einem liebenswürdigen Geſellſchafter. Aber er, ver alle 
Welt erheiterte, litt zuweilen an einer folchen furchtbaren 
Hypochondrie, daß er wie ein Selbſtmörder herumging, 
und nur er felbjt konnte fich durch einen Schwank aus 
berfelben herausreißen. So ging th eines Tags mit ihm, 
als er eben wieder in folcher Stimmung war, um bie 
ſchöne Allee fpazieren. Leipzig befaß zu jener Zeit noch 
das edle Corps der Stabtjoldaten, die die innern Thore 
bewachten. Sie trugen einen langgejchwänzten hecht- 
grauen Frad mit rothen Auffchlägen, Schwarze Gamafchen, 
rothe Hofe und rothe Weite, einen dreiedigen Hut und 
einen ungeheuer langen Zopf. Sie wurden von den 
Studenten mit einer nicht üblen Anfpielung auf die Far⸗ 
ben ihrer Uniform durchweg Stabtmeifen genanut 
und allmälig wurde diefer Spottname allgemein üblich. 
Den bochweifen Magiftrat vervroß das jehr, und er gab 
ven Befehl, jeden, der einen Stadtſoldaten mit dieſem 
Spottnamen oder auch nur mit „Hör ſche“ oder „Meine 
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Gute” anredete, ohne weiteres feftzunehmen. Wurm 
und ich waren in unferer Promenade bi8 an das Peterb⸗ 
thor gelangt, va rief er: „Ei was, ich muß einen Spaß 
machen, um meinen hypochondriſchen Teufel los zu wer- 
ben“, und babei ging er auf den Poften am Petersthor 
zu, und e8 entwidelte fich nachftehende Scene: 

Wurm (zu dem Poſten). Sag’ Sie mir, meine 
Gute, wie.viel Uhr it es denn? 

Poften (mit warnender Miene). Herr Wurm, das 
berfen Se nich jagen! 

Wurm. Warum zit, meine Beſte, aus welcher 
Urſache? 

Poſten (grimmig). Warum nich? Der hochweiſe 
Rath hat's verboten, un ich habe 's Recht, Sie zu 
arretire. 

Wurm. Aber warum ereifert Sie ſich denn, meine 
Liebſte? 

Poſten (wüthend). Kreuzhimmeltauſend Sabber⸗ 
ment, Se hören nich uf? (ſchreiend) Herr Unteroffigier, 
fommen Se mal ran. 

Unteroffizier (kommt). Was i8 denn? 

Poften. Da, der Herr Wurm — der — Rom 
bienfpieler — kommt daher, un jagt — un jagt — (um 
willig) na, Se wiljen fchon, was er fagte. | 

Unteroffizier (errathend). Nee, Herr Wurm, 
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das berfen Se nich, da hat ver Mann 's Recht, Sie zu 

Wurm. Aber ich weiß gar nicht, Ihr lieben guten 
Leute, Warum Ihr Euch jo ereifert. Ich fomme ganz 
gemäthlich ber — Benaft ift mein Zeuge — und frage 
dieſen „braven Mann‘: Sag’ fie mir, meine gute Schilo- 
wache, wie viel Uhr ift es denn? 

Poften (erft verdutzt und dann in grinfendes Lachen 
übergebend). Schilowache meenen Se! Nee, Sie fin doch 
äR....! Ich dachte, Se meenten ..... ! 

Das Gaſtſpiel Wurm's 309 fich bis in den Januar 
1820 hinein. Am 1. Februar fam zum erften Mal eine 
Dper von Spohr, „Zemire und Azor“ aufs Repertoire. 
Spohr hatte große Verehrer in Leipzig, und fo Tam es 
denn, daß die Oper einen außerorbentlichen Erfolg batte 
und auf allfeitiges Verlangen viermal wiederholt wer- 
den mußte. Dofrath Küftner hatte fie nicht allein glän- 
zend ausgeitattet, fondern auch trefflich in Scene gefekt. 
Jedoch nicht allein ver äußern Ausftattung und dem Na⸗ 
men des Componiften hatte fie diefes Glüd zu verdanken, 
fondern auch vem wirklichen muſikaliſchen Werth, den lieb⸗ 
lichen Melodien, ven frappanten Rhythmen und den über- 
raſchenden harmonifchen Wendungen. Alle, die wir da⸗ 
rin befchäftigt waren, gingen mit Vorliebe an das 
Studium. 
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Im Monet März gaftirten Frau Schirmer und Herr 
Burmeifter aus Dresden mit vielem Glück bei uns. 
Dies Gaſtſpiel erlaubte dem Hofrath Küftner, mir und 
meiner Braut einen Urlaub zu bewilligen, um in Weimar 
unfere Verlobung zu feiern, wie e8 unfere guten Aeltern 
beitimmt hatten. Den Tag nach unferer Ankunft dort 
wurde biefer feierliche Act vorgenommen. Die Worte, 
bie mein alter Vater ſprach, ergriffen uns und die Zeu- 
gen aufs tiefjte, und Thränen des Dankes und der Freude 
floffen aus aller Augen. Meine Seligfeit konnte nur 
baburch getrübt werben, daß nicht auch meine geliebte 
Mutter viefen Tag des Glücks erlebte. 

Den andern Zag empfing uns Goethe im Kreife jei- 
ner Familie, zu dem noch einige Freunde feines Hauſes 
gezogen waren. Meine Schwägerin hatte während um 
ferer Reife das große Wort geführt und in muthwilliger 
Laune geäußert, was fie Alles mit Goethe über feine 
Werke zu fprechen gedächte; als wir aber die Treppe zu 
ihm binaufgingen, wurde fie ganz kleinlant und flüfterte 
mir zu, daß fie gewaltige Kopfichmerzen hätte und lieber 
wieder umkehren wolle; ich hielt fie jenoch feit. Sein 
Kammerdiener, der gute Karl, begrüßte uns mit einem 
berzliden Glückwunſch und öffnete und die Thür des 
Empfangszimmers. Goethe trat uns mit liebenswärbi- 
ger Freundlichkeit entgegen. Er war in ſeinem langen 
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blauen Ueberrode und hatte ein weißes Halstuch leicht 
umgefchlungen. Nachdem ich meine Braut, ihre Mutter 
und Schwefter ihn, feiner geiftreichen Schwiegertochter 
und den andern Herrichaften, die mir alle befannt waren, 
vorgeftellt, nahmen wir Platz, wobei Goethe meiner Braut 
den ibrigen an feiner Seite anwies. Goethe war fein 
Freund von langem Siten. Nachdem einige Exrfrifchun- 
gen herumgereicht waren, ftand er auf und trat mit mei- 
ner Drant ans Fenfter, wo er fich lange mit ihr unter- 
hielt, und ich bevauerte nur, daß die Schicklichfeit e8 nicht 
erlaubte, mich zu ihnen zu gefellen, um der Unterredung 
beizumohnen. rau von Pogwiſch, die Mutter ver 
Schwiegertochter des Haufes, eine vortreffliche Dame, 
fnüpfte mit mir ein Geſpräch an, wobei meine Augen 
immer nach dem Fenſter fchielten, wo er und fie ftanden, 
um zu jehen, welchen Eindruck Ehriftine auf Goethe mache. 
Es mußte ein günftiger fein, denn feine Züge wurden immer 
‚wohlwollender und feine Augen immer lebhafter, was 
das. befte Zeugniß feiner Zufriedenheit war. Dann 
fprach er mit meiner Schwiegermutter, meinem Vater 
und mir, wobei er fagte: „Du fannft Dich glücklich 
ſchätzen, diefes liebenswürbige Mädchen, das durch feine 
geiftige Capacität und ihr edles weibliches Wefen mein 
ganzes Wohlwollen erworben bat, indtünftige die 


Deine zu nennen. Nun möchte ich auch mit ihrer 
Senaft, Tagebud. II. 10 
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Schwefter, von deren nedifcher Laune mir Dein Vater 
fo Manches erzählt bat, einige Worte fprechen, aber ich 
fann der Kleinen nicht habhaft werden.“ 

Ya, die war in alle Eden gefrochen, um nur aus ver 
Nähe Goethe's zu fommen, folchen Reſpect hatte ihr feine 
Berjönlichfeit eingeflößt. Ein Mädchen, das durch Witz 
und Munterfeit die Männerwelt bezauberte, war hier 
zum fehüchternen Rinde geworben; ihre Schüchternheit 
verfchwand indeß doch nach und nach, ald Goethe fie fo 
freundlich anfprach, und bald Iugte ihr glückliches Natu- 
vell hervor, an dem Goethe ſich höchlich ergößte, denn er 
fagte zu mir: „Auch die Kleine ift allerliebft.“ Hierauf 
forderte er meine Braut auf, ihm etwas zu recitiren. 
Bereitwillig veclamirte fie ihm einige feiner Gedichte 
und die Rede der Prinzeffin aus „Taſſo“. Als fte ge 
enbet hatte, nidte er mit dem Kopfe und fagte: „Brav, 
mein Kind, finnig und charakteriftiich vorgetragen; ich 
wünjchte mir wohl das Vergnügen, Sie auf der Bühne 
zu ſehen.“ Beinahe zwei Stunden brachten wir in feis 
ner Geſeilſchaft zu, und meine Braut war entzückt über 
den Meiſter. Soviel ich ihr auch von ihm, dem Herr⸗ 
lichen erzählt hatte, ſo war doch ihre Erwartung weit 
übertroffen, denn nicht allein feine impoſante Perfönlich- 
feit, auch feine herzgewinnende Art und Weife hatte fie 
bezaubert. 
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Der geheime Hofrath Kirms gab uns ein glänzendes 
Mittageffen, wie fich überhaupt Alles vereinigte, uns den 
kurzen Aufenthalt in Weimar angenehm zu machen. Im 
Theater fahen wir den „Dthello” von Roffini, worin 
die Jagemann die Desvemona gab. Obgleich ihre 
Stimme aller Yugendfrifche entbehrte, fo fang fie Doch 
vortrefflich, und ihr Spiel war fo ausgezeichnet und tief 
durchdacht, daß wir von ihrer Darftellung bingeriffen 
waren. Nicht ivie andere fang fie die Romanze im brit- 
ten Act, fich jelbft auf der Harfe dabei accompagnirend, 
ſondern fie ließ fich dabei entkleiden, träumerifch vor fich 
binblidend, nach und nach in Angft übergehend und end⸗ 
lich die Worte „Verräther! Verräther!“ in markerſchüt— 
ternden Tönen ausftoßen. 

Auch ihr ftellte ich meine Braut vor, um zugleich 
unſer Entzüden über ihre Darſtellung auszudrüden. Sie 
liebte e8, Anerkennung zu finden, befonders bei ihren 
Collegen, und war unendlich dankbar für die Lobſprüche 
meiner Braut. Im Laufe des Geſprächs fagte fie zu 
Chriftine ſcherzend: „Wiſſen Sie wohl, liebe Böhler, daß 
Sie mir einen alten Liebhaber abfpenftig gemacht, und ich 
alle Urfache hätte, mit Ihnen zuzürnen? Eduard hat fchon 
als zwötfjähriger Junge mir feine Liebe zugeivandt und 
wollte mich immer mit Gewalt in die Broben begleiten.’ 


Die acht Tage in Weimar waren johnell vergangen, 
10 * 
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und wir kehrten nach unferm lieben Leipzig zurücd, wo 
ich unfere Verlobung nun auch veröffentlichte. 

Am 14. Mai war der Tag, an dem unſer Bund kirch⸗ 
lich eingefegnet wurde. Kaufmann Benedix und Frau, 
mein langjähriger theurer Freund Graf Holzenborff, mein 
Bater und meine Schweiter waren Zeugen der Trau⸗ 
ung, die ganz in ber Stille in ber Tatholifchen Kirche, 
welcher meine Braut angehörte, vollzogen wurbe. 
Zufällig fam einer unferer Bekannten eine Stunde vor 
der Trauung zu uns, und da er meine Braut im 
Myrtenkranz fab, hatte er nichts Eiligere8 zu thun, als 
fich wieder zu empfehlen, um zu andern Freunden: zu lau- 
fen und zu erzählen, daß unfere Hochzeit fei. ‘Darımı 
fanden wir, was wir hatten vermeiden wollen, bei unferm 
Eintreten die Kirche ziemlich befett; bie vielen Beglüd- 
wünfchenven hielten uns denn auch nach der Zrauung fo 
auf, daß wir viel fpäter nach Haufe zurüdtehrten, zum 
großen Summer meiner Schiviegermutter, der der Braten 
zu braun geivorden, die Sauce zum Spargel verborben, 
kurz nach ihrer Meinung das ganze Eſſen verdorben war, 
welches doch nur die Familie und die Zeugen einnehmen 
foliten. Was fümmerte ich mich um Braten und Saucen! 
Tags darauf gaben wir unfern nächiten Freunden ein 
Heines Hochzeitsmahl. 


Zehntes Kapitel. 
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Hofrath Küftner mit feiner Gefellichaft in Lauchftent. — Doktor 

Müllner und feine „Albaneferin”. — Schmella’s und Kühn’s 

Gaftfpiel in Leipzig. — Thätigkeit Küſtner's. — Reife nad 
Stuttgart. 

Hofrath Küftner hatte von ver preußifchen Negie- 
rung zu Merfeburg eine böchft fchmeichelhafte Einlapung 
erhalten, im benachbarten Bade Lauchſtedt im Monat 
Juli wöchentlich zweimal, Sonnabends und Sonntags, 
mit feiner Geſellſchaft Oaftvorftellungen zu geben. Er 
theilte diefen Antrag feinen Mitgliedern mit, die contract- 
lich nicht verpflichtet waren, anderwärts als in Leipzig zu 
fpielen, aber mit Freuden ftimmte alle dieſer Aufforde- 
rung bei, und der Antrag wurde angenommen. Nicht$« 
deftoweniger wurde in Leipzig fortgefpielt, und zwar haupt⸗ 
jächlich Opern, da nur das recitirende Schaufpiel nach 
Lauchftedt ging. Das war nun freilich für mich höchft 
unangenehm, denn ich mußte die Gefellfchaft meiner jun- 
gen Frau vreimal in der Woche entbehren. Da meine 


damalige Beichäftigung hauptfächlich in die Oper fiel, 
war ich genöthigt, in Leipzig zu bleiben. Der Zufall 
wollte, daß unfere erjte Sängerin Neumann» Seffi er: 
krankte; demzufolge wurde am 19. Juli die Bühne in 
Leipzig geſchloſſen und das recitirende Schaufpiel fiebelte 
bis zum 1. Auguft ganz nach Lauchſtedt über. 

Unter den dortigen Badegäſten befand ſich auch 
der größte Gegner der Küftner’fchen Unternehmung, 
Dr. Abolf Müllner, wie deſſen fpecieller Freund, ber 
Dberhofgerichtsrath Blümner von Xeipzig. Letzterer 
führte eine Annäherung zwifchen Küftner und Müllner 
herbei, und infolge deſſen entſchloß fich Küftner, 
Müllner’s neueftes Werk: „Die Albaneferin‘, zur Dar: 
jtellung zu bringen. Zu diefen Zweck erfuchte Küftner 
den Dichter, fein Stüd dem darin befehäftigten Perfonal 
porzulefen. Diefe Aufmerkſamkeit geftaltete das Verhält- 
niß zwifchen beiden fehnell zu einem vollkommen freund⸗ 
ſchaftlichen. Miüllner las alfo fein Werk vor, und wenn 
fein Vortrag auch eben nicht meifterhaft zu nennen war, 
fonnte man doch feine Intentionen daraus kennen Iernen. 
Wohlbrüc konnte nach der Vorlefung folgende Aeuße— 
rung nicht unterbrüden: „Wenn wir: fo fpielten, wie ber 
gute Mann gelefen hat, wir nähmen uns untereinander 
ſelbſt beim Schopf und würfen uns fopfüber zum Tempel 
hinaus.“ Das Stüc, welches Küftner mit gelibter Hand 
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zur Darftellung eingerichtet hatte, ſodaß jich felbft ver 
jo empfindliche Autor ganz einverjtanden bamit er- 
tlärte, wurde zum erjten Male in Leipzig am 25. Auguft 
mit vielem Beifall gegeben. Erft der dritten Wieder» 
holung am 9: October wohnte der Dichter felbjt bei, 
worauf in der „Mitternachtszeitung” folgende. Kritik 
von ihm erjchien: „Für den außerorventlichen Fleiß, 
welchen die Künſtler in diefer Vorſtellung an den Tag 
gelegt haben, weiß ich benjelben nicht würdiger, als 
durch die Mittheilung folgender Betrachtungen darüber 
zu danken. — Jede dramatiſche Dichtung will in dem 
Stile vargeftellt fein, in welchen fie gedacht iſt. Dieſer 
Forderung entjprachen vollfommen: Albana (Frau 
Genaft), Baſil (Herr von Ziethen), Enrico (Herr 
Stein), Hernando (Herr Thieme) und Samajtro (Herr 
Genaft). Hier war allenthalben die Sprache (des Mun- 
bes wie der Geberven) über die tägliche Gewohnheit 
des gejelligen Lebens hinaufgehoben: getragene, voll 
und laut austönende Rede, forgfältige Articulation und 
Betonung, rhythmiſche Bewegung des Schalles und 
natürliche Mebereinftimmung mit verjelben in der ficht- 
baren Bewegung und Haltung ver Geftalten. Nirgends 
eine Mahnung an die conventionelle Nachläffigfeit ge- 
wöhnlicher Converfation. Die übrigen drei Künſtler: 
Benvolio, Leontio und Onophrius, zeigten gleichen 
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Fleiß, aber fie hielten nicht vollfommen den Stil ver 
Tragödie. — Alles was feenijche Einrichtung heißt, 
bat mir mufterhaft gefchienen, mit Einfchluß aller Grup⸗ 
pirungen im dritten, vierten und fünften Acte. Nur 
im zweiten, bei dem Ausbruch von Enrico's Wahnfinn, 
bätte ich gewünfcht, daß Baſil und Benvolio fich 
etwa® mehr von ihm entfernt gehalten hätten, ſoviel 
die Breite des Vorgrundes es geftattete: Es Liegt 
nicht in dem Zwecke dieſes Auffages, daß ich über 
gelungene Einzelheiten mich verbreite, das würbe ihn 
jehr lang machen. Nur drei will ich nennen, bie über 
meine Erwartung waren. Baſil's Erzählung von Fer⸗ 
nando's Benehmen in der Berfammlung der Verſchwore⸗ 
nen, Samaftro’8 befonnenes Spiel im ganzen vierten Acte 
und Fernando’8 reine (moralifch reine) Haltung feiner 
legten Scene. Albana und Enrico konnten vermöge ver 
Eigenfchaft ihrer Rollen mit Einzelheiten mich weniger 
als mit dem ganzen Guſſe anziehen; doch machten fie mich 
zwei Einzelheiten bereuen, die ich einmal im Unmutbe 
über die Verfürzungsanträge einer andern ‘Direction 
aus ihren Partien geftrichen babe. Ich meine in ber 
Partie des Enrico, Act III, vorlegte Scene, die Stelle: 
„Gebt Flügel mir“ — bis: „Derr der Welt geworden.‘ 
Und in der Partie Albana’s, Act II: „OD fel’ge 
Dual! — Yüngling, du Sonnenflamme” — bis: „Dad 
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glühend in Dein Obr ergieße.” Da es ungefähr um 
eine Mandel Verſe zu thun tft, fo wünſchte ich wohl, 
daß fie zu Ehren dieſer Nepräfentanten wieverherge- 
ſtellt würden“ u. f. w. 

Am 31. Juli wurde die Bühne in Lauchftent mit 
„Donna Diana’ gefchloffen und am 2. Auguft mit 
berjelben Vorjtellung die in Leipzig eröffnet. Gleich dar- 
anf trat der treffliche Komiler Schmelka aus Breslau 
in einer langen Reihe von Gaftrollen auf und erwarb 
fich nicht nur bei dem Publikum, fondern auch bei feinen 
Eollegen , durch feinen trodenen, naturwüchfigen Humor 
wie fein bewegliches Mienen- und Gliederſpiel ven 
größten Beifall. Er war ganz das Gegentbeil von 
Wurm. Bei ihm war nicht® berechnet, man jah es 
feinen Darftellungen an, daß der Augenblid ihn aufs 
günftigfte beberrjchte, dem er fich bei feinem großen 
Zalent auch unbedingt überlaffen durfte Won alleı 
feinen Darjtellungen — Rummelpuff in ver „Balfchen 
Primadonna”, Schnaps in ven „Beiden Billets“, Lorenz 
im „Hansgefinde”, Schulmeijter in „Der gerade Weg 
der beſte“, Maufer im „Reifenven Student”, Crispin 
in den „Schweftern von Prag”, Stiefel in den „PBagen- 
ſtreichen“, Marder in der „Brandſchatzung“, Johann 
in der „Komödie aus dem Stegreif", — war aud 
nicht eine, die man mittelmäßig hätte nennen können; 
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mehrere mußte er wiederholen, wobei er ſtets neue, 
fomifche Momente anbrachte, während Wurm in fei- 
nen Darftellungen ftereotyp war. Man durfte vem 
legtern gewiß ein großes fomifches Talent, Schmella 
hingegen Genie zufprechen. 

Nah Schmelfa fam ein höchſt beveutender Gaſt, 
Kühne (von Lenz) aus Hamburg, und trat als Hugo 
in der „Schuld“, als Oberförfter in ven „Jägern“, ale 
Philipp in „Don Carlos”, als Minifter Falkenau in der 
„Macht ver Verhältniffe”, und als Macbeth auf. Er be 
fundete in allen dieſen Rollen ven tief denkenden Künftler 
und brachte alle dieſe Charaktere zur klarſten Anfchauung 
des Publifums. Ganz ausgezeichnet war er als Meinifter 
und König Philipp; ich habe nie diefe Rollen vollendeter ge- 
jehen. Als ich nach Jahr und Tag ſelbſt ven Philipp 
barzuftellen hatte, nahm ich ihn mir darin zum Vorbild. 

Küftner hatte in ven brei Iahren feiner Unterneh 
mung ein jehr reichhaltiges Repertoire gejchaffen, pemun- 
geachtet war er unermüdlich, dem Publikum das befte 
Neue und das gute Alte, was unter feiner Leitung nod) 
nicht zur Darftellung gefommen, vorzuführen. Vom 
Januar 1821 bis zum Iuni wurden acht neue und fieben 
neu einftubirte Werke gegeben. Bon den neuen machten 
„Das Bild‘ von Houwald und der „Barbier von Se 
villa” von Roffini das meifte Glück. 
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Eine abermalige Aufforderung der merjeburger Re- 
gierung rief uns auch 1821 nach Lauchſtedt, wo das 
Theater am 30. Juni mit einem Prolog und, Taſſo“ er: 
öffnet wurde. Das Theater war in allen Räumen be- 
jet, denn felbft von Halle, Leipzig und der ganzen Um- 
gegend waren Zufchauer herzugeftrömt, und die Daritel- 
(ung wurde mit großem Beifall aufgenommen. Nur an 
Sonnabenden und Sonntagen konnten wir auf bebeuten- 
vere Einnahmen rechnen, wie e8 auch früher bei ben 
weimarſchen Hofjchaufpielern der Fall gewefen war; 
außerdem hatten wir das Haus ziemlich leer, da bie ganze 
Bapegefellichaft nur aus 80 bis 90 Familien bejtand. 
Da wir Mitglieder außer für Reife und Wohnung Feine 
Bergütung befamen, waren die Koſten für ven. Hofrath 
Küftner nicht bedeutend, und die veichlichen Einnahmen 
der beiden Haupttage dedten fogar einen großen Theil 
der Sagen. 

Auch diefes Jahr befand ſich nur das recitirenve 
Schauspiel in Lauchitent, die wenigen ausſchließlichen 
DOpernmitglieber, Chor und Orchefter hatten Serien. 

Alle erſten Mitglieder fpeiften bei Nederlein im Salon. 
Dies brachte uns mit ven Badegäſten in täglichen Ver— 
fehr und es ftellte fich ein höchit angenehmes gefelliges 
Verhältniß unter ung ber. Ich habe zu feiner Zeit uns 
jern liebenswürdigen ‘Director in fo ausgelaſſen Iuftiger 
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Laune gefeben ; bei allen Schwänken und Zeufeleien, die 
wir jungen Leute anftellten, war er nicht der Letzte. Da 
ich mit meiner Familie die größte Wohnung inne hatte, 
ſo erlaubten unſere Räume eine größere Zahl Perſonen zu 
empfangen und gemeinſchaftliche Abendeſſen bei uns zu 
veranſtalten zu welchen der Hofrath Küſtner den Wein 
beiſteuerte. Das Service, was unſere Wirthin uns gab, 
war allerdings nicht fein zu nennen: die etwas defecten 
Teller aus Steingut, Salatſchüſſeln gar nicht vorhanden; 
und da gerade Kartoffelſalat ein allgemeines Lieblingsge⸗ 
richt war und in Menge vorhanden ſein mußte, ſo wurde 
dieſer in einer gewaltigen irdenen Schüſſel aufgetragen. 
Am mangelhafteſten war aber vie Beleuchtung, denn fie 
beftand nur aus einem Zalglicht; die Frau Wirthin gab 
eben grundjäßlich nur einen einzigen Leuchter her und 
dazu eine ihre Schuldigkeit oft launifch verſagende Licht⸗ 
icheere. So geſchah e8 denn eines ſchönen Abends, daß 
das Licht, als eben ver beliebte Kartoffelfalat aufgetra- 
gen war, von meiner boshaften Schwägerin ausgepußt 
wurde. Eine ägyptiſche Finſterniß umgab uns, und eine 
Todtenftille verbreitete fich in der ganzen Gefelljchaft; 
nur ein leifes Aufftoßen einer Gabel auf ven Tiſch wurde 
hörbar. Als die Leuchte wieder erſchien, rief ver Hof 
rath Küſtner ganz erftaunt: „Herr Jeſes, da jteht er ja, 
und ich habe ven halben Tiſch durchſtochert, um bie 
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Schüſſel mit vem Salat zu finden.” Er hatte die Dun- 
felheit benutzen wollen, um zu fojten, aber meine Schwä- 
gerin war ihm zuvorgefonmen, hatte die Schüſſel 
auf den Schooß genommen und fie, als fie Schritte 
hörte, Schnell wieder Hingeftellt. 

Während wir uns das frugale Abendbrod ſchmecken 
ließen, fagte ver Hofrath Küftner: ‚Nein, Kinder, dem 
Mebeljtand mit dem einen Leuchter und der einen Licht- 
puße muß abgeholfen werden. Morgen ift Sahrmarft 
in Schaafftebt, da fahren wir hinüber und faufen zivei 
Leuchter und zwei Lichtputzen.“ Wir waren zwölf Perſonen 
und fuhren richtig den andern Tag in drei Wagen nach 
dem eine Stunde entlegenen Marftfleden. Dort ange- 
fommen, nahm der Hofrath meine Frau und Madame 
Miedke am Arm und ging mit ihnen von Bude zu Bude, 
immer zunächft nach echten türkifchen Shawls fragen, 
worauf denn immer die Antwort fam: „Ne, mei gutes 
Herrchen, damit können mer nich dienen!“ — „Aber Licht- 
putzen und Neuchter, nicht wahr?” — „Soviel Se wollen.‘ 
Der beveutendfte Artifel, welchen wir auf dieſer mweltbe- 
rühmten Meffe vorfanden, war das Heine Kinverfpiel- 
zeug, die fogenannten Stehuffchens; diefe wurden natür- 
lich alle aufgekauft, un ven jungen Damen und Rindern 
ver Badegeſellſchaft ein Andenken von Schaafſtedt zu 
überreichen. 
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Die Morgen wurden in den reizenden Anlagen bes 
Bades ſelbſt verbracht, Abends verfammelten wir und in 
Aeckerlein's Salon, wo wir durch Tanz und gefellige 
Spiele, an denen ver größte Theil der vornehmern Welt 
Theil nahm, uns ergößten. Müllner, der abermals als 
Badegaſt da war, war der Arrangeur von Allem. Eines 
Abends, als ver Köcher feiner Unterhaltungspfeile aus- 
geleert war, jagte er zu mir: „Wir müfjen heute Abend 
einen Kleinen Wit Ioslaffen, das beißt ein Waſſerfeuer⸗ 
werk, e8 darf uns aber feinen rothen Heller Toften. Wir 
benachrichtigen die Geſellſchaft, daß ein Feuerwerker da 
fei, der ein brillantes Waſſerfeuerwerk abbrennen wolle, 
wenn feine Koſten gedeckt würden; dann geben wir in bie 
Bude Nr. 6., kaufen einen Kanonenfchlag und be 
auftragen die Kellner, ſobald dieſer abgebrannt wäre, ſo⸗ 
fort 30 bis 40 Stühle an den Teich zu fchaffen. Danı, 
wenn ſich die ganze Gejellichaft verfammelt hat, gehen 
wir mit einem Teller und einer Laterne bei dem Publi- 
fum herum und fammeln ein. Bon dem Gelbe, was wir 
löfen, faufen wir dann erft das Feuerwerk ein.“ - 

Sefagt, getban. Der Ranonenfchlag wurde abge 
brannt; die Gefellfchaft ftrömte herbei, wir nahmen ſechs 
Thaler ein, kauften dafür Wafferenten, Schwärmer, 
Leuchtkugeln u. |. w., poftirten uns ans andere. Ufer bed 
Teiches, und dirigirten das prächtige Schaufpiel. Die 


anze Gefellichaft amüſirte fich herrlich und brachte dem 
ſeuerwerker ſchließlich ein Vivat. 

Da wir einige Lage im Theater nicht befchäftigt waren, 
) benußten wir die Gelegenheit, unjerm lieben Vater 
3 Weimar einen Bejuch abzuitatten, und Freund Koch, 
afer trefflicher Komiker, ver ein großes Verlangen trug, 
Soethe Kennen zu lernen, wozu ich ihm fichere Ausficht 
emacht, fchloß fich unferer Partie an. Wir nahmen 
en Weg über die Dörfer, den die weimarfchen Schau- 
pieler jtetS gefahren waren, denn meine Frau mußte ja 
Üe die Orte kennen lernen, von denen ich ihr foviel er- 
aͤhlt hatte. 

Hoc erfreut empfing uns mein guter Vater und be- 
auerte nur, dag wir nicht länger bei ihm verweilen 
Önnten. Den andern Tag ließ ich bei Goethe anfragen, 
b ich ihm einen Teipziger Schaufpieler vorftellen dürfte. 
Mein Geſuch wurde gewährt und ich nebjt meinem 
freunde nach Wunfch empfangen. 

Im Gefpräche fragte Goethe, welchen Fach Koch ftch 
ewidmet, und als biefer erwidert hatte, daß er haupt- 
ichlich im Luſtſpiel und der Poffe wirke, bemerkte Goethe: 
Run, das ift eine ganz ſchätzenswerthe Aufgabe, andern 
Menfchen beitere Stunden zu bereiten!” Dann wandte 
r fich zu mir und fragte, was jet meine Befchäftigung 
m Schauspiel wäre? Ich fagte ihm, daß ich wohl noch 
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bier und da ernftere Liebhaber fpielte, ver Hofrath Küfter 
mir aber zumeift Charakterrolten übertrüge, und fo hätte 
ich denn vor furgem den König Philipp in „Don Carlos“ 
mit Erfolg gegeben, wozu ich ein treffliches Vorbild an 
dem Schaufpieler Kühne von Hamburg gehabt, der in 
dieſer Rolle ganz unvergleichlich ſei und den ich darin fo- 
gar noch über Eßlair ftelle. „Ich habe fchon viel Gutes 
von dieſem Manne gehört, und er joll ein ganz tüchtiger 
Charafteriftifer fein, mit einem kräftig fchönen Organ 
und entiprechender Perſönlichkeit“, fagte Goethe. Dam 
fragte er nach meiner Frau, ob fie mitgelommen fei, was 
ich bejahte, aber fogleich hinzufügte, daß fie fich nicht mit 
ber nöthigen Zoilette verjehen, um Sr. Excellenz auf⸗ 
warten zu können. „Ei was”, rief er, „fie ift mirin 
jedem Coſtüm willfommen.” Abends kamen wir feinem 
DBerlangen nad) und er begrüßte fiemit großer Herzlichkeit. 

Koch war ganz entzückt über die freundliche Aufnahme 
von feiten Goethe's, ven er fich mit fteifer Haltung und 
einem erniten, auf da8 Gewürm herabblickenden Geſicht 
gedacht hatte. 

Die vier Wochen unfers Gaftfpiel®, das 22 Bor- 
jtellungen umfaßt hatte, waren vorüber geraufdt; 
mit dem 1. Auguft wurde die Bühne in Lauchſtedt mit 
den „Räubern“ gefchloffen und am 5. Auguft mit dem 
„Donaumweibchen“ bie leipziger Bühne wieder erdffnet. 
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Alle verwandtfchaftlichen Beziehungen beifeite jetend, 
muß ich Doch offen befennen, daß ich bie Rolle ver Hulda 
nie. mit größerer Liebenswürdigkeit und Natur in allen 
verfchiebenen Charakteren habe darjtellen ſehen, als von 
meiner feinen Schwägerin, Doris Böhler, die durch 
ihre nedifche Laune und unnachahmliche Grazie das 
Publikum elektrifirte. 

Bis zum Schluß des Jahres hatten wir. noch drei 
Säfte, Dr. Zöpfer aus Wien, Laroche aus Königs- 
berg und Karl Unzelmann, der Weimar verließ und 
nach Dresden überfiedelte.e Ale drei fanden Beifall, 
beſonders aber Unzelmann, veifen Gaſtſpiel fich bis in 
den Sanuar 1822 ausbehnte.e Sein Xruffalvino 
(„Diener zweier Herrn“), Karl Ruf („Schachmafchine”), 
Hans von Birken („Intermezzo‘) und Thomas („Das 
Geheimniß') waren wahre Meifterdarftellungen. 

Am 28. December wurde zum erften Mal bei aue- 
verfauften Haufe „Der Freiſchütz“ von Karl Maria von 
Weber gegeben. Mit welchen Gefühlen jang ich als 
"Kaspar das Trinklied, das ich im Jahre 1817 Weber in 
Dresden hatte vorfingen müflen. Wir waren alle be 
zaubert von diefen binreißenden Melopien, der Origi- 
nalität, der Charafteriftif und der wundervollen Injtru- 
mentation!l Mit welchen Eifer, ja, man konnte fagen, 
mit welcher Gier ftudirten wir Dies Meifterwerf, und 
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mit welchem beifpiellofen Enthufiasmus wurde die Oper 
von dem. Publilum aufgenommen!. Es ging das Ge 
rücht, daß Weber, noch ehe er die Oper an den Grafen 
Brühl nach. Berlin eingefenvet, fie an NRochlig in Leipzig 
zur Anficht gefchicht habe, ver als größte kritiſche Autorität 
damals allgemein befannt war. Diefer habe fie an Weber 
mit dem Bemerken zurüdgefenbet, er. fönne ihm durchaus 
nicht rathen, diefes Werk aufführen zu lafjen, da es nur 
theilweife den Anforderungen einer guten. Oper. ent 
ſpräche und das Finale des zweiten Actes alle Grenzen 
der Schönheit. überfchritte. NRochlig war ein Mann, 
ber. ein wirklich gediegenes mufifaliiches Urtheil befaß, 
ber aber an der alt bergebrachten Form wie an einer 
eifernen Kette hing. 

Mancher alte Zopf, nicht nur in Leipzig, fondern 
auch anderwärts, fchüttelte fich jelbjt noch nach dem un- 
gebeuern Erfolg und hatte an viefem und jenem zu 
mäfeln, ja es erfühnten fich fogar ein paar ſonſt ganz 
tüchtige Muſiker in einem Mufikblatt, welches zu jener 
Zeit in Weimar erjchien, die Oper auf das fchmählichite 
herabzuſetzen. 

Auch ſie ſchrieben Opern, ihre Werte aber find längſt 
ber. Vergeſſenheit überantwortet, während ver „Freiſchütz 
noch jetzt ſeine Zugkraft beſitzt und überall gern geſehen 
wird. Selbſt der ſonſt ſo wackere Spohr ſoll die 
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ungebörige Bemerkung gemacht haben: wenn das 
ven Werth eines Componiſten ausmacdhe, daß man 
feine Weifen auf Drehorgeln fpiele, dann wäre Gluck 
freilich ein fchlechter Componift gewejen. Wann wäre 
pas Geniale nicht angefeindet worden? Mozart ift 
es bei dem Erfcheinen feines „Don Iuan“ nicht beffer 
ergangen. 0 

Eine höchſt freudige Ueberrafhung wurde meiner 
Frau an ihrem Geburtstage, 31. Ianuar 1822, zu 
Theil. Goethe fandte ihr zum Andenken ein Stamm- 
buchblatt mit folgendem Glückwunſche: | 

Treu wünſch' ich Dir zu Deinem Feft 
Das Befte, was fih wünſchen läßt. 

Doch wünſch' ich mir zum Lebenskranze, 
Dich anzuſchau'n in Deinem Slanze, 

Dich felbft in Handeln, Worten, Blicken, 
Mir und den Freunden zum Entzüden. 

Im Februar 1822 gab Wurm abermals Gaftrollen 
in Zeipzig. Ende veffelben Monats folgten wir einem Rufe 
zu einem Gaftfpiel in Stuttgart und fuhren unter fröh- 
lihem Pofthorngefchmetter am 28. Februar zum Ran- 
ftedter Thore hinaus. Das war nım freilich ein an- 
veres Fahren als mit einem naumburger Lohnkutſcher, 
benn Abends bei guter Zeit langten wir in Weimar 
beim Vater an, der es nicht anders that, als bie ganze 
Familie bei fich zu beherbergen. Das zweite Nacht⸗ 
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quartier nahmen wir in Meiningen, das britte in Würz- 
burg und Das vierte bei einem freundlichen und wohl— 
feilen Wirth, Heren Glöckner in Küngelsau. Auf ver 
Tour dabin ließ ich natürlich in Mergentheim an dem 
Wirthshanfe, wo ich vor ſechs Jahren meine Schutzbefoh⸗ 
lene abgefegt hatte, halten und fand fie, wie ich. bereit im 
erften Band meines Tagebuchs angeführt, als glückliche 
Frau und Mutter wieder. 

Wie anders fah es aber 1822 in Schwaben aus 
als im Jahre 1816. Aus ven größtenteils werfallenen 
Hütten waren wohnliche Dörfer erftanden. Hier fonnte 
man recht fehen, in welch kurzer Zeit eine Regierung 
wohlthätig wirken Tann, an deren Spige ein edler und 
gerechter Fürſt fteht. 

In Stuttgart kehrte ich im Wilden Mann bei meinem 
Freund Fritz Heinrich ein, der mich als Yunggefellen 
feh8 Monate lang gefpeift hatte, und kam damit ven 
Mahnungen meiner Schwiegermutter, ja feinen zu theu⸗ 
ern Gafthof zu wählen, pflichtfehuldigft nach. Aber es 
veute mich doch, als ich mein junges Weib durch bie 
eben nicht lichte Hausflur und die altınobifche Breite 
Treppe binaufführte, daß ich hier der Oekonomie und 
ber alten Freundſchaft Rechnung getragen und Wohnung 
in einem Gaſthauſe genommen, welches große Achn- 
fichleit mit einer Fuhrmannskneipe hatte. Indeſſen 
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bie Zimmer, die wir im erften Stod bewohnten, fowie 
bie Betten, das Effen, die Bedienung, die aus eimem 
fräftigen, freundlichen Mäpchen beftand, waren gut. 
Meine Frau beluftigte fich böchlich, wen unzählige Male 
ver Ruf „Maarie!“ erfcholl und ftets die Antwort er- 
folgte: „'s iſcht ſcho reecht!“ | 

Alle die Familien, an die wir von Leipzig aus em» 
pfohlen waren, nahmen ung mit echt ſchwäbiſcher Herz- 
lichkeit auf. Vor allen war es Mattbiffon, ver fich mit 
wahrer Freundſchaft an und anfchloß, und dieſe innige 
Zuneigung bewahrte er uns bis zu feinem Tode. eben 
Morgen, ehe er auf die Bibliothek ging, fprach er bei ung 
bor; und wie anmuthig und anregend war bie Unters 
haltung diefes greifen Dichters! Alfen Vorkommniſſen 
bes Lebens wußte er eine poetifche Seite abzugemwinnen. 
In der Lebendigkeit feiner Augen batte er viel Achnlich- 
feit mit Goethe. Nicht minder liebenswürdig und treff- 
lich war feine Gattin; e8 gereichte mir zu wahrer Freube, 
wie herzlich fie fich der meinigen anſchloß. Als wir 
Stuttgart verließen, fchrieb Matthiffon folgende Worte 
in das Stammbuch meiner Fran: | 


„Liebe, Kuuft und Natur leiten, wie Grazien, 
„Dich mit göttlicher Huld ihren geweihten Pfad, 
„Reich an Blumen der Freude, 

„Die noch über den Sternen blüh’n. 
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. Eine zweite intereffante Perſönlichkeit war uns 
Therefe Huber, Revactrice des „Morgenblattes“ und 
Witwe des im Jahre 1804 zu Ulm verftorbenen hoch⸗ 
verbienten bairifchen Yandespirectionsrathes Ludwig Fer- 
binand Huber. Ste war fehr furzfichtig und betrachtete 
ſelbſt Jemanden, ver dicht neben ihr ſaß, durch vie Lorg- 
nette. ine folche Beweglichkeit des Körpers und Ge⸗ 
läufigfeit der Zunge war mir bei einer jo bejahrten 
Frau noch nie vorgelommen, es konnte einem dabei faſt 
ſchwindelnd werben. Bei ihr war e8, wo wir in einem 
Abendcirkel alle Literarifchen Berühmtheiten Stuttgarts 
fennen fernen follten: Uhland, Guſtav Schwab, Reinbed, 
Schorn, Haugk, ven Freiheren von Tumb ꝛc. Beſonders 
war ich feit langer Zeit ſchon auf den großen Dichter 
Uhland gefpannt, denn meine Phantafie hatte fich auch von 
feinem Aeußern ein hochideales Bild entworfen. Als 
Matthiffon mich ihm vorftellte und ich einen Mann mir 
gegenüber ftehen ſah, von mittler Geftalt, fchlicht an- 
liegendem, die Stirn zum Theil bedeckenden blonden 
Haar und kräftigen Gefichtszügen, da war ich etwas 
befrembet, denn e8 paßte nicht8 davon zu meinem ſchwär⸗ 
merifhen Phantafiebilve, als die wunderbar fchönen, 
geift- und gemüthvollen blauen Augen. „Sch habe 
Ihre Belanntfchaft ſchon auf dem Theater gemacht“, 
iprach er mich an. „Sie habe mir als Jakob ſehr gefalle, 


167 


Sie babe den alten Mann nit vergeſſe und ven Pa- 
triarchen recht wader zur Anfchauung gebracht.” Auch 
ber echt ſchwäbiſche Dialekt fam mir aus feinem Munde 
unerwartet. Aber wie vergaß ich das Alles jo vollftän- 
dig und wie fühlte ich mich immer mehr zu Liebe und 
Bewunderung bingeriffen, als die Unterhaltung allge 
mein wurde und bie geiftige Größe des herrlichen 
Mannes fich immer bedeutender offenbarte! 

Noch zwei Familien, an die wir -ebenfall$ empfohlen 
waren, Minifter Pfuhl und Bankier Benedict, wurden 
uns jehr lieb und werth. “Die lettere, zwei würbige 
alte Leute, nahm uns auf, al8 ob wir zu ihrem Haufe 
gehörten. Ihr jüngfter Sohn Yulius*), ein Schüler 
Hummel's und Karl Maria von Weber’s, hatte gleiche 
mufilalifche Anfichten mit mir, und fo kam e8, daß wir 
uns eng aneinander anfchloffen. 

Unter andern Rollen fang ich auch ven Senefchall 
in „Johann von Paris” und babe mich während ver 
Tafelſcene nie befjer amüfirt als an dieſem Abent. 
Früher wurden alle Speifen und Getränke, die fich bei 
Vorftellungen nöthig machten, aus der Eöniglichen Hof- 
füche und Kellerei geliefert. Bon feiten der Unterbeamten 
aber mag ba ein nicht unbebeutender Unterfchleif ge- 


*) Jetzt Kapellmeifter in London. 
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trieben worden fein, weshalb ver Befehl kam, künftig ven 
Bedarf aus einer Nejtanration oder einem Gaſthaus 
holen zu laffen. Die Speifen, womit ver Herr Johann 
von Paris an diefem Abende die Prinzeffin von Na- 
varra und ihren Senefchall vegalirte, beftanden zunächſt 
aus einer Graupenfuppe, dann folgte Rindfleiſch mit 
rothen Rüben, als Zwiſchenſpeiſe kam Rindszunge mit 
weißer Rofinenfauce und das Ganze Frönte ein Schweine- 
braten mit Sauerfraut. Alle dieſe Gerichte wurden 
fervirt, pa der eingelegte Tanz von ungebührlicher Länge 
war. 

Wir hatten dem König und vem Publikum gefallen, und 
ber Intendant, Herr von Lehr, forderte mich auf, unfere 
Dedingungen, unter denen wir ein Engagement annehmen 
wollten, vorzulegen. Es war in früherer Zeit fat an 
allen deutſchen Bühnen üblich, den erjten Schaufpielern 
Benefize zu geben, vie einen Theil ihres Gehaltes bilbe- 
ten. Ich hatte einen Wirerwillen vor diefer vornehmen 
Bettelei, mit denen die Schaufpieler das Publikum be 
läftigen mußten. Diefer Widerwillen follte in Stuttgart 
noch erhöht werben, denn als ich an vem Tage, wo ber 
Rammerfänger Krebs, ein verdienter Künftler, Abends: 
fein Benefiz hatte, an deſſen Haus vorüberging, ftanden 
eine Menge Gaſſenbuben vor vemfelben und fehrien fort- 
während, zur DBeluftigung der Vorübergehenden und 
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Nachbarn, feiner Frau, die oben am Fenſter ftand, zu: 
„Madame Benefiz, ein Billet aufs Juchhe!“ (Gal- 
lerie). 

Meine erſten Bedingungen waren daher, daß wir 

fein Benefiz, fondern einen feften Gehalt und ein lebene- 
längliches Engagement mit Penſion beanfpruchten, denn 
wenn wir unjer geliebtes Leipzig verlaffen follten, mußten 
wir wenigftens fir unjere Zukunft fichergeftellt werben. 
- Die letzte Bedingung konnte oder wollte man nicht ein- 
geben, und wir alle drei waren mehr darüber erfreut 
als betrübt; denn obgleich ung die liebenswürdigſte Gaft- 
freundfchaft von den Bewohnern Stuttgarts zu Theil 
geworben, die Stadt und ihre Umgebung wie überhaupt 
das ganze Land und ungemein angefprochen, hingen wir 
bob mit ganzer Seele an Leipzig, und mit Freuden 
kehrten wir dahin zurüd. 


Elftes Kapitel. 
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Gaftipiele von Wolffs, ERlair, Herren und Frau Stich (Erelinger), 
Sophie und Wilhelmine Schröber, Filcher, Löwe, Emil Devrient 
und Frau Mebger-Bespermann. — Reife zu Goethe. — Gaftipiel 
“ in Dresden. — Tied und feine Abenbeirkel. — Weber auf bem Lande. 


Während wir in Stuttgart waren, hatte der Hofrath 
Küftner das Künftlerpaar Wolff zu einem abermaligen 
Gaſtſpiel nach Leipzig eingeladen. Daſſelbe war vom 
Publitum mit dem frühern Beifall begleitet worben, nur 
in der Rolle der Sappho hatte man Vergleiche zwifchen ber 
Schröder und Wolff angeftellt, die nicht zu Gunften der 
legtern ausfielen. 

Im Monat Juni trat Eßlair, wie ich bereite früher 
erwähnte, zum erften Male in Leipzig als Gaft auf und 
batte unter ven zehn Gaftrollen, die er gab, auch zwei 
Zuftfpiele gewählt: „Der Puls“ (Graf) und „Die Klei- 
nigfeiten (Baron Wellen). Eßlair war nur ein Mann 
der Tragödie und des bürgerlichen Dramas, wozu ihn 
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bie Natur mit den größten Mitteln ausgeitattet hatte, 
das Luftfpiel dagegen. durchaus nicht fein Feld, weshalb 
auch der Beifall in ven beiven angeführten Stüden nur 
mäßig, hingegen in Rollen wie Kriegsrath Dallner 
in „Dienftpflicht”, Oberförfter in den „Jägern“, Otto von 
Wittelsbach beifpiellos zu nennen war. Er war mit dem 
Namen des größten dramatiſchen Künftlers nach Xeip- 
zig gelommen und die Erwartung des Publikums 
enorm. Leider wurde fie in Rollen wie Zell, Mac- 
beth, Lear und Theſeus („Phädra“) nur theilweie 
von ihm erfüllt, denn die aus Frankreich herüberge- 
fchleppte Manier, ven legten Vers fallen zu lafjen und 
gerade da faft tonlos hinzuwerfen, wo man mit: Recht 
eine Steigerung erwartet, trat dem Publitum fremdartig 
entgegen und war ganz gegen den Geſchmack veffelben. 
Freilich muß man dabei auch in Anjchlag bringen, bis 
zu welcher Höhe ver Gefchmad des Publitums durch. 
bie Art und Weife der Küftner’fchen Theaterleiſtung 
berangebildet worden war. So fam e8 denn, daß Eß⸗ 
loir nicht da® Furore machte, welches er bon andern 
Bühnen her gewohnt war. Wäre er aber noch verjelbe ge- 
wefen, ber er vor ſechs Jahren in Stuttgart war, bie 
- Reipziger würden e8 gewiß an wohlverdienter Huldigung 
nicht Haben fehlen laffen. 

Gleich nach Eßlair erfchienen Herr und Frau Stich 
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als Säfte. Beide traten in folgenden Rollen auf: 
Donna Diana, Berin („Donna Diana‘), Baronin 
Waldhüll, Baron Gluthen (‚Das legte Mittel‘), Inlie, 
Merceutio („Romeo und Julie“), Iſabella, Linsen 
(„Die Quälgeiſter“), Roſalie, Langer (‚Welcher 
it ver Bräutigam‘), Elife, Bontemps (‚Der DObrift"). 
Außerdem trat fie allein noch auf als Johanna d'Arc, 
Bertha („Ahnfrau“), Kathinka („Mädchen von Ma 
rienburg”), Afanafia („Graf Beejowsky“). Sie wurde in 
jeder ihrer Leiftungen mit großem Beifall aufgenommen, 
nur als Donna Diana ftellte das Publikum Vergleiche 
an, die nicht ganz zu ihren Bunften ausfielen. Dagegen 
war fie al8 Julie unübertrefflih. Das war die Yulie, 
wie fie fih Shakſpeare gedacht haben mußte. Ich habe 
von feiner Darftellerin den. Monolog: „Dinab, bu 
flammenhufiges® Geſpann“, mit folcher umfaſſenden 
„Wahrheit jprechen hören. Diefe Glut der Erwartung, 
diefe Sehnſucht nach dem heifgeliebten Gatten konnte 
nicht bejjer in Wort und Geberde gejchilvert werben. 
Ihre Iulie war unbebingt ber Culminationspunkt ihrer 
Leiſtungen. Was Herrn Stich anlangte, jo gebörte 
er zu jenen, die man geiwandte, bühnenkundige Schau 
fpieler nennt. | 

Ende Juli hatten wir das Glück, abermals die Perle 
der deutſchen Tragödie, die horhgefeierte Sophie Schr. 
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ver, als Sappho, Gräfin Orfina und Medea (von 
Gotter) zu bewundern. Diesmal brachte fie ihre 
Tochter Wilhelmine, nachherige Schröder-Devrient, mit. 
Schon damals befundete dies adıtzehnjährige Mädchen 
ale Emmeline („Schweizerfamilie”), Bamina (‚„Zauber- 
flöte‘‘) und in ven erjten Scenen bes zweiten Actes 
vom „Freiſchütz“ als Agathe, worin fie auftrat, ben 
bohen dramatijchen Funken, der in fpätern Jahren zur 
Seuerfäule heranwachſen follte, ven Weg beleuchtenp, 
ben die Jünger ihrer Kunft zu gehen hatten. Ihre 
Hangvolle, jchöne Stimme, das liebliche Geficht, von 
dem reichen blonden Daar umwallt, die ebenmäßige 
Geftalt nahmen fofort das Publikum für fie ein, und 
ihr ſinniges Spiel fteigerte nur noch den Beifall. 
Aber nicht allein auf der Bühne entfaltete fie fo viel 
Liebenswürdigkeit, auch im gefelligen Leben; ich konnte 
das täglich in meinem Daufe beobachten, wo fie fich ganz 
ihrem reizenden Naturell überließ. Ihre Mutter war 
ja bie ebenfo mohlwollende als von uns hochverehrte 
Lehrerin meiner Frau. Wie eine flüchtige Gazelle 
Iprang Wilhelmine in dem großen Garten, der jih an 
unferer Wohnung befand, herum, und wenn fie fich 
ausgetobt hatte, warf fie jich wie ein Kind ins Gras und 
iauchzte dem Himmel zu: „Ich bin ja fo fröhlich, fo felig, 
und immer umgaukeln nich Freude und Luft!“ Kin 


174 


reines R hervorzubringen, war ihr damals faft unmög- 
ih, darum wurden zu ihrer und unferer Beluftigung 
alle möglichen Uebungen damit vorgenommen. Ich 
fagte: „Sie müffen, mit der Junge an den Oberzähnen 
und dem weichen Gaumen, einen förmlichen Pralltriller 
ſchlagen.“ Ihre Mutter, die ein makelloſes R fprad, 
betätigte das. Auf den Spaztergängen fprang fie meift 
vor uns ber und übte das abjcheuliche R, wie fie es 
nannte. Meinte fie es nun inne zu haben, fo kam fie 
zurücdgefprungen, ftellte fich mit untergeftemmten Armen 
vor ung hin und rief: „Da habt Ihr Eure Schnarre, 
Rrrrrr!“, und dieſes Mundmanöver dehnte fie, immer 
dabei rückwärts gehend und Verbeugungen machend, bis 
zur Ermüdung aus. Dieſer Muthwille und dieſe kind⸗ 
liche, drollige Unbefangenheit gewannen ihr meine ganze 
Zuneigung, die ſie erwiderte und welche endlich, da wir 
uns auf unſerm Lebenswege noch oft begegneten, in ein 
wahres Freundſchaftsbündniß überging. Dazu trugen 
noch verwandtſchaftliche Verhältniſſe bei, als Emil 
Devrient, ihr nachheriger Schwager, meine Schwägerin 
Doris Böhler heirathete. Ich werde in dieſen Blättern 
noch oft Veranlaſſung haben, auf die unvergeßliche, herr⸗ 
liche Künſtlerin zurückzukommen. 
Bisher hatte mich der Hofrath Küſtner hauptſachlih 
in der romantiſchen Tragödie im ältern Fach beichäf- 
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tigt, aber im Jahre 1823 machte er einen Verſuch mit 
mir im bürgerlichen Drama und theilte mir den Stabt- 
mufiftus Miller in „Kabale und Liebe” zu. Da ber 
Verſuch gelang, wurden mir nunmehr Rollen wie 
ber Oberförfter in den „Jägern“ und ber alte Fel—⸗ 
bern in „Dermann und Dorothea” übertragen, und ich 
rückte allmählich auch in das Bach der Heldenväter und 
fomifchen ‚Charakterrollen ein. Das Publitum hatte 
Nahficht mit meinen anfänglichen Leiftungen und be= 
handelte mich mit Liebe und Auszeichnung... So kann 
und muß ich mit Recht jagen, daß ich dem. Vertrauen 
Küſtner's und dem Wohlwollen der Leipziger die Ent- 
widelung meine® Talents großentheil® zu banken 
habe, am meijten aber doch der tiefern Einficht meiner 
geliebten Frau. Sie war es, die mich auf alle meine 
Sehler, auf alle feinere Nüancirung aufmerffam machte, 
bie alle gemachten Effecte verwarf und jeden Charakter 
naturgemäß und pſfychologiſch entwidelt wilfen wollte. 
Diefe Grundſätze bethätigte fie felbft überall auf das 
trefflichite, und ihre Darftellungen fowie ihr hohes Ver⸗ 
ſtändniß und. ihre Gabe klarer Auseinanderfegung 
wurben mein Zeitjtern in der pramatifchen Runft. Sie 
war es alfo, die nicht allein mein häusliches Glück grün- 
dete, fondern mich auch auf ver fünftlerifchen Bahn weiter 
leitete und mich meinem erjtrebten Ziele näher brachte. 
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Im Anfang des genannten Jahres follte ich auch den 
berühmten Bafjiften Fifcher kennen lernen, ber mehrere 
Jahre die Berliner durch feine Kunſt entzückt hatte und 
deffen Name felbft in Italien, wo er fich längere Zeit 
aufgehalten, mit Hochachtung genannt wurde. Er war 
ein ausgezeichneter Sänger und ganz txefflidher Schau- 
ſpieler, das bekundete er vor unſern Augen in ben Rollen 
des Figaro („Barbier von Sevilla“), Leporello (‚Don 
Juan“) und Figaro („Figaro's Hochzeit“). ch. hatte 
die erfte und legte Rolle oft gejpielt, aber durch ihn 
wurde mir erſt Kar, wie biefer Charakter aufgefeßt 
werben mußte. Wie wußte er den Barbier von bem 
gräflichen Kammerdiener in feinem Betragen zu 
ſondern; wie verftand er es, jenen verſchmitzten, neckiſch 
intriguirenden Gelegenheitsmacher zur Anfchauung zu 
bringen; welch ein ganz Anderer war er als Kammer- 
biener, ber fein gefchliffene, grazidie Vertraute aller 
Parteien, ver mit liebendwürbiger Unterthänigkeit alle 
Fäden der Intrigue leitet! Er konnte jebem Sänger 
und Schaufpieler als Vorbild dienen, und ein folches 
war er auch für mich. Aber jo boch ich ihn als Künftler 
verehrte, jo wenig fonnte er mir als Menfch zuiagen. 
Seine. Arroganz war beiſpiellos; er betrachtete feine 
Eollegen ungefähr wie niederes Gewürm, das nor ihm 
im Staubegu kriechen babe. Er wollte: ftatt als Lepe 
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ihm wegen ſeiner für dieſe Rolle allerdings nicht paſſenden 
Perſönlichkeit ab; Geſang und Spiel würden gewiß 
unübertrefflich geweſen ſein. Aus Aerger darüber, daß 
er ihren Vorſtellungen hatte Recht geben müſſen, drehte 
er bei ver Aufführung den Spieß um; er benahm ſich 
als Herr und behandelte mich als Bedienten. Da ich 
feine Abficht erkannte, ließ ich ihm überall freien 
Spielraum, was natürlich von dem Publifum, das mich 
jo oft als Don Yuan gejeben hatte, nicht unbemerkt 
blieb. Die Folge davon war, daß, als am Schlufje ge- 
rufen wurde und er erichien, das Publikum ihm meinen 
Namen entgegen rief. Diefe Demüthigung galt natür- 
lich nur dem anmaßenden Menſchen und nicht dem 
Künjtler, denn als dramtiſcher Sänger war er doch der 
erjte feiner Zeit. — Ein Pröbchen feiner Impertinenz 
will ich bier beifügen, die allerdings durch eine faſt noch 
größere hervorgerufen wurde. In Frankfurt a. M. 
war er bei einem fehr reichen Bankier zum Mittagefjen 
eingeladen. Beim Nachtiſch überreichte ihm der Be— 
diente eine Guitarre und bie gegenüberfigende Hausfrau 
forderte ihn auf, etwas zu fingen. Er erwiderte, daß er 
nicht gewohnt jei unmittelbar nach Tiſche zu fingen; fie 
aber ließ nicht nach zu bitten, und da er ed nun auf das 


beftimmtefte verweigerte, fagte fie: „Sa, wozu labet man 
GSenaſt, Tagebuch. II. 19 
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- denn Sänger ein, wenn fie die Gefellfchaft nicht amü— 
firen wollen?‘ Fiſcher ſtand auf, zog feine Börſe, warf 
einen Doppellouispor auf den Tiſch und mit den Wor- 
ten: „Madame, bier tft mein Couvert!“ verließ er ven 
Saal. 

Eine große Freude follte mir werben durch das 
Gaftipiel meines Freundes Ludwig Löwe, der im Monat 


Mai ſechs Abende durch fein großes Talent ſowohl in 


ver Tragödie wie im Luſtſpiel Die Leipziger entzückte. 
Er war gewiß zu jener Zeit ver Vorzüglichite in feinem 
Bach, denn alle feine Darftellungen durchwehte Natur, 
tiefe Empfindung und hohe Poefie. Er gehörte nicht 
zu jenen Schaufpielervirtuofen, welche, um ihr liebes 
Ih glänzen zu laffen, auf falfche Effecte ſtudiren, um 
die Maſſe zu blenvden, unbefümmert darum, ob fie ven 
vom ‘Dichter vorgezeichneten Charakter ihrer Rolle in 
feinem einheitlichen Zuſammenhange dadurch zerftören. 
Mit meld Liebenswürbiger, das Herz gewinnenber 
Naivetät gab Löwe den Anton in den „Berwandtjchaf- 
ten”, mit welch fprubelndem Humor den Karl Ruf in 
der „Schachmafchine”, worin ihn nur Karl Unzelmann 
übertraf. Wie unerreichbar groß war er als Correggio, 
ven er auf allgemeines Verlangen wiederholen mußte. 
Erit im Jahre 1846 in Wien hatte ich Gelegenheit, 
biefen feltenen Künftler wieder bewundern zu Fünnen 
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- amd zivar in einer Umgebung, vie ihm in jever Beziehung 
würdig zur Seite ftand. 

Unmittelbar nad Ludwig Löwe trat Emil Devrient 
als Sigismund im „Leben ein Traum’ auf. Obgleich er 
feinen Borgänger Stein als Rbetorifer damals nicht er- 
veichte, fo bekundete doch diefer zwanzigjährige, bildſchöne 
Züngling ein Talent, das zu den höchiten Erwartungen 
berechtigte. Sein Organ hatte in den tiefern Lagen 
einen wundervoll fonoren Klang; nur die mittleren und 
namentlich die obern Töne waren etwas ſpröde, und er 
fonnte fie in affectvollen Phrafen, um nicht heifer zu wer⸗ 
‚ den, nur mit großer Vorficht gebrauchen. Sein uner- 
müdlicher Fleiß befeitigte nach und nach dieſen Uebel⸗ 
ftand ganz und gar. Was er als Künftler geworden iſt, 
brauche ich hier ‚nicht anzuführen, va fein Ruhm weit 
über die Grenzen Deutfchlands fich verbreitet hat. 

Noch eine Berühmtheit erfter Größe erfreute in dem⸗ 
jelben Jahre das Leipziger Publikum, die Metzger⸗Bes⸗ 
permann aus München, bie auf vier Rollen engagiert 
‚war, aber wegen des eminenten Beifall, ver ihr zu Theil 
wurde, deren acht geben mußte. Im Aeukern freilich 
war fie von der Natur jehr ftiefmütterlich bedacht wor⸗ 
den, und man zischelte fich in die Ohren, mas wohl Bru⸗ 
der Studio und die. junge Raufmannswelt dazu fagen 
würden, wenn fie als ſchöne Müllerin aufträte. : Alten 
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ihre bezaubernde Meyzo-Sopranftimnte, ihr feelenvoller, 
inniger Vortrag und ihre Kunft machten ihre Perfön- 
lichkeit vergeſſen. Bei ihr bewährte fich jo vecht bie treff- 
liche Geſangſchule Winter’s, deſſen Schülerin fie war. 
Wie perlenartig war ihre Coloratur, ihre chroimatifche 
Zonleiter, wie regelrecht ihr Zriller und wie großartig 
war ihr Portamento ausgebildet! Sie gehörte unbe: 
bingt zu den vollendetſten deutſchen Sängerinnen. Auch 
ihr Gatte war ein höchft ſchätzenswerther Schaufpieler 
und fand beſonders in Fomifchen Charafterrollen großen 
Anklang. 

So jorgte Küftner fort und fort, dem Publikum die 
würbigiten Künftler der deutſchen Bühne vorzuführen 
und dieſe hinwieberum fühlten fich wohl in Leipzig, be 
fie ftets mit großer Gaftfreundfchaft von den Einwoh- 
nern aufgenommen wurden, Auch hierin ſtand Küftner 
ſelbſt an der Spike. 

Am 23. December, zum Geburtstag des Königs Friedrich 
Auguft, brachte Küftner Schillers „Turandot“ aufs 
Repertoire, die er mit ausnahmsweifer Pracht in Decos 
rationen und Garderobe in Scene gefeßt hatte. So war 
ren benn faſt alle bramatifchen Werfe Schilfer’8 auf 
der leipziger Bühne gegeben worden, bis auf die Tri⸗ 
logie „Wallenftein“; aber auch diefe war in Aus 
ficht geftellt, die Titelrolle bereits nach der weimarfchen 
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Einrichtung ausgefchrieben und mir übertragen worben. 
Ich fuhr nah Weimar, um Goethe zu bitten, fich mei- 
ner bei diefer großen Aufgabe freundlich anzunehmen. 
„Ich will Dir recht gern in diefem Vorhaben behülflich 
fein‘, jagte Goethe, „und Dir im Allgemeinen meine An- 
fichten über den Charakter mittheilen; um Dir aber 
wahrhaft förderlich bei Deinem Studium dieſer ſchwie— 
rigen Rolle zu fein, werde ich Dir einen Brief an Tieck 
mitgeben und ihn erjuchen, daß er die Rolle mit Dir: 
durchgehe. Er hat Fleck in dieſer Rolle gefehen, ven 
beiten Wallenftein, wie er mir ſelbſt jagt, ven je. vie 
deutſche Bühne befeflen.” Diefen Empfehlungsbrief 
fandte mir Goethe durch meinen Vater im Anfang des 
Jahres 1824 zu. ‘ 

- Der Geheinrath von Rönnerig, damaliger Intendant 
des dresdner Hoftheaters, hatte im Anfang des eben 
genannten Jahres mich, meine Frau und Schwägerin 
zu einem Gaſtſpiel dahin eingeladen, und am 28. Mat 
reiften wir ab. Ich war äußerſt geſpannt auf Tieck's 
perfönliche Bekanntſchaft und ſchob meinen Beſuch nicht 
auf. Obgleich man mir geſagt hatte, Tieck nehme faſt 
niemals in den Vormittagsſtunden Beſuche an, wagte 
ich es dennoch und ließ mich mit dem Bemerken melden, 
daß ich einen Brief von Goethe zu übergeben habe. Ich 
wurde angenommen und in ein elegantes Zimmer ges 
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führt, das reich mit Sophas und Stühlen aller Art be- 
fegt war, woraus ich ſah, daß dies das Zimmer, fein 
mußte, worin er feine Vorlefungen hielt. Nicht fange 
darauf trat er aus einer Seitenthür. Obgleich ich vor: 
bereitet war, einen Dann zu fehen, ven die Gicht nad 
ber rechten Seite zu gekrümmt hatte, jo überraschte mid) 
doch fein Anblid. Der Rüden war ganz gebogen, und 
die herabhängende rechte Hand berührte das Knie; fein 
Kopf ruhte beinahe auf der Schulter. Aber welch ein 
Kopf war das! Die hohe Stirn, das feurig leuchtende 
Auge, die fchöngeformte Nafe, der etwas aufgeworfene 
Mund, das alles bildete ein Ganzes von imporfirender 
Schönheit. Ich übergab ihm ven Brief Goethe’s, ven er 
mit freundlichem Wohlwollen entgegen nahm. Ich hatte 
erwartet, er würde fofort ven Brief erbrechen und mid 
dadurch der Verlegenheit überheben, ihm ſelbſt mein Ge⸗ 
fuch vortragen zu müſſen; da er es aber nicht that, blieb 
mir nicht8 anderes übrig als ihm zu jagen, daß Goethe 
ihn in dem Schreiben erjuche, fich meiner bei dem Stu- 
dium des Wallenftein freundlichft anzunehmen; auch theite 
ich ihm die Neuerung Goethe's über Fleck mit. Tieck ant- 
wortete darauf: „Ja, diefer Fleck war ein wunderbarer 
Dann; der trefflichite Schaufpieler, den ich je im Hel- 
denfach geſehen. Nicht nur für jeden Darfteller, ſelbſt 
für jeden dramatifchen Dichter war er in der Auffafjung 


und Wiedergabe der Charaktere belehrend und errang 
fich durch feine meifterhaften Gebilde die Bewunderung 
des Laien wie des Kenners!“ 

Wie er jo fprach, wurden feine Züge immer leben- 
diger, und ein jugendliches Feuer leuchtete aus feinen 
Augen. Sein Organ fam mir noch fchöner vor als das 
Goethe's, bei dem doch zuweilen eine gewilfe Därte fühl- 
bar wurde, während hier Alles jo wohltönenn und weich als 
kräftig und klangvoll war. Er gewährte freundlichft mein 
Geſuch und bejtinimte mir mehrere Tage in der Woche, 
wo ich in ven Morgenstunden zu ihm kommen follte; 
Schließlich Iud er mich, meine Frau und Schwägerin eine 
für allemal zu feinen abendlichen Vorlefungen ein. Noch 
denfelben Abend kamen wir feiner Einladung nach und 
ex empfing auch meine Damen auf das herzlichfte. Nach— 
bem bie üblichen Vorſtellungen ftattgefunden, wurde ber 
Thee von der Gräfin Finkenſtein, Tieck's langjähriger 
Freundin, bereitet. Dann nahm man Plat, und Tied 
ſetzte ſich an einen Kleinen Zifch, der in der Mitte des 
Salons jtand. Er hatte die Freundlichkeit, meiner Frau 
bie Entſcheidung zu überlafjen, was er lejen folle; dieſe 
wählte „Romeo und Yulie“. 

Was war das für ein Hochgenuß, in folcher Boll- 
kommenheit dieſes Meiſterwerk vorlefen zu hören, wie 
man es nie- jo vortrefflich in allen Theilen auf ver 
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Bühne darjtellen fehen fonnte. Schon bei dem Vorlefen 
des Perfonals wußte er mit Birtuofität in jeden Na- 
men den charakterifirenden Ton und das Tempo zu legen, 
in welchen er jpäter die Perfon las, und fo im Verlauf 
feines Vortrags nicht nöthig hatte, die Namen wieder 
anzuführen. Capulet, Lorenzo, Mercutio und die Amme 
wurden unübertrefflich von ihm gezeichnet. Obgleich Tied 
jelbft fo oft behauptet bat, daß er feine Liebesſcenen leſen 
könne, fo bewies er bier doch das Gegentheil, denn fo 
wohl Juliens wie Romeo's Reden trug er mit einer 
Schwärmerei und Glut vor, wie ich fie auf ver Bühne nie 
beſſer gehört habe. 

Den andern Zag ging ich um die bejtimmte Stunbe 
zu ihm und mein Studium.des Wallenftein begann. Wie 
machte er mich mit allen Abftufungen des Tons und 
ber Charakteriftif dieſer Rolle vertraut, bei welchen Mo: 
menten der Aftrolog, bei welchen ver Feldherr, bei wel- 
chen der Zweifler hervortreten müfje. Mehrere Scenen 
jpielte ev mix fogar vor und gerieth dabei in foldyes 
Feuer, daß der gichtbrüchige Mann verfchwand und Wal- 
lenftein lebendig vor mir ftand. Als feinere Nüancirun— 
gen Fleck's bezeichnete er unter andern die Stelle in ber 
Scene mit Queftenberg, wo Fleck bei den Worten: „Tod 
und Teufel, ich hatte, was ihm Freiheit fchaffen konnte”, 
aufgefprungen fei und ven Commandoſtab ergriffen habe. 
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Dann, die Stelle, wo Wullenften, nachdem er die auf- 
rührerifchen Truppen vergebens angerevet, in ven Saul 
zurückkehrt, in Gang und Haltung zwar noch ungebeugt, 
wo aber aus den wenigen Worten: „Zerzli, laß unfre 
Regimenter fich fertig halten“, hervorgeleuchtet habe, daß 
fein Muth gebrochen und daß er in wenigen Minuten 
um zehn Jahre älter geworben fei. 

„Fleck,“ fuhr Tied fort, „hatte viefen wunderbaren 
- Charakter des Wallenftein in allen feinen Tiefen pſycho— 
logisch erſchöpft“. Nachdem er oft die Rolle mit mir durch⸗ 
gegangen, fpielte ich fie ihm in feinem Kleinen Arbeits« 
zimmer vor. Er war mit meinem Fleiß und Gtre- 
ben nicht unzufrieden und ſtellte mir die aufmunternde 
Ausficht, daß ich mit der Zeit ein guter Wallenftein 
werben fönnte. Ob er Recht gehabt hat, mögen die be- 
urtheilen, die mich in diefer Rolle gefeben. 

Ziel, der damals noch Dramaturg des dresdner 
Theaters war, las, wie ſchon bemerkt, jeven Abend, wenn 
ihn nicht ein bejonderes Intereffe ins Theater 309. So 
bat ihn meine Frau, die als Minna von Barnhelm fich 
jeine ganze Zufriedenheit erworben hatte, eines Abends, 
doch ein Holiberg’fches Luſtſpiel vorzulefen. Er kam 
ihrer Bitte freundlich nach und las den, Vielgeſchäftigen“. 
Zu diefem Stüd, das ein flotter Xefer, der fih nur an den 
Tert hält, in zwei Stunden beendet, brauchte er deren 
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brei, denn er war in befter Laune und extemporirte in 
einem fort jo genial und jo hoch komiſch dazu, daß des 
Lachens und der Beivunderung fein Ende war. Sein 
Eirfel bejtand gewöhnlich aus einigen Damen und 
Herren der Arijtofratie, der Gräfin Finkenftein, feinen 
herrlichen Töchtern Dorothea und Agnes, feiner Gattin 
und einigen an ihn empfohlenen Fremden, denn ſolche 
waren bort ftetS zu finden. Hätte man für etwas An- 
deres als Tieck's Vortrag Sinn haben können, jo wären 
bier gewiß intereffaute Studien der verfchienenen Phy- 
fiognomien zu machen geweſen. Einmal wurde doch 
meine Aufmerkjamfeit für einige Momente abgezogen. 
Eine wohlbeleibte Dame faß mir gegenüber und fehien 
beim Beginn der Vorlefung nicht nur Tieck's Worte mit 
den Obren, fondern auch ihn jelbit mit ben Augen ver: 
jchlingen zu wollen; allmählich wurden biefe weit aufge 
riffenen Augen nicht nur Eleiner, ſondern jchlofjen ſich 
endlich ganz; ein Glück nur war e8, daß fie ihr Inneres 
betrachtete, ohne durch heftige Athemzüge Tieck und vie 
Anwefenden zu ftören. Es war allerdings für jeben, 
und wenn ex das größte Interejje an Tieck's Vorträgen 
nahın, eine Aufgabe, drei Stunden lang mäuschenitill 
zu. figen, denn er gönnte fich und ver Geſellſchaft Keinen 
Ruhepunkt und lad ohne Unterbrechung das Stüd bie 
zum Schluß. 
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Mein trefflicher Weber war in feinen Wohlwollen 
gegen mich der Alte geblieben und bebauerte nur, nach- 
dem ich den Don Juan und Kaspar unter feiner 
Leitung gejungen, daß wir nicht für immer zufamnıen 
wirken könnten. Eines Tages erhielt ich folgendes 
Billet von ihm: „Wenn Ihr lieben Freunde morgen 
nichts Beſſeres zu thun habt, fo bringt ven ganzen Tag 
bei ung auf dem Lande zu. Wir wollen die herrliche 
Gegend genießen, an einem frugalen Mittagsmahl und 
an der lieben Vergangenheit zehren. Er hatte unweit 
Pillnig in einem Dorf ein Bauernhaus gemiethet, 
worin er ven Sommer zubrachte. Wir verlebten einen 
herrlichen Tag mit ihm und feiner Familie. Während 
die Frauen in den VBormittagsftunden fich mit den Kin- 
dern im arten herumtummelten, faßen Weber und ich 
in einer einfach geweißten Stube am Klavier, wo er mich 
mit feinem unfterblichen Meifterwerf „Euryanthe“ befannt 
machte, das in Furzem auch in Xeipzig zur Aufführung 
fommen follte. Außer dem Genuß, ver mir dabei ward, 
wurde ich auch mit den Zempi, wie er fie genommen - 
haben wollte, vertraut, und manche Nüance, die er in 
ver Partitur nicht angegeben, weil er, wie er fagte, miß- 
veritanden werben könnte, bat er mich unferm Mufit- 
director und den Darftellern der Dauptpartien befaunt 
zu machen. Weber befaß eine ganz hübfche Stimme, 


188 





veritand zu fingen, und nicht allein feine herrliche Com- 
pofition, ſondern auch fein charakteriftifcher Vortrag 
entzückte mich. 

Nach Tiſche machten wir einen Spaziergang in eine 
ber dortigen Weinbergfchluchten, wie der Meifter es 
täglich gewohnt war. Auf einer Anhöhe, von wo 
aus man einen fchönen Blid ins Elbthal und auf bie 
Gebirge hatte, blieb er ftehen und jagte zu ung: „Nun 
Kinder, ftaunt mit mir Gottes Natur an; ift das nicht 
erhebend ? Das ift die Schule, zu der ich täglich meine 
Schritte lenfe, in ihr ftudire ich Melodie und Harmonie, 
in ihr fchöpfe ich neue Gedanken und fuche fie nach beiten 
Kräften zu verkörpern”. Beethoven foll einft in einem 
Walde ähnliche Worte gefprochen haben. 

Auf den Bergen entwickelten ſich Weber's Gedanken 
und am Klavier führte er ſie aus. Mancher damalige 
alte Zopf ſchrie Zeter, daß Weber das Klavier bei ſeinen 
Compoſitionen zuweilen benutze; hätten nur mehrere 
alte Meiſter dieſer Methode gedient, wir könnten jetzt 
in ihren Werken, außer den Rechenexempeln mit diamant⸗ 
nen Zahlen, auch ganz ungeahnte Modulationen be- 
wundern. 


Zwölftes Kapitel. 


Gaſtſpiel in Darmftadt. — Gottfried Weber. — Nint. — Das 

Theater. — Der Großherzog Ludwig I. in den Opernproben. — 

Friedrich Schneider. — Wilhelmine Schröder-Devrient. — Sabine 
Heinefetter. 


Bon Dresden aus, wo wir mit Glück zwölf Gaft- 
rollen gegeben, reiften wir nach Darmftadt, won wo 
aus wir ebenfalls einen Gajtipielantrag hatten, der 
fih auf neun Rollen erftredte, aber auf Wunfch des 
Großherzog Ludwig bis auf 27 ausgedehnt wurde. 
Mein liebenswürdiger Weber gab mir an feinen Na- 
mensvetter und Geiftesverwandten Gottfried Weber in 
Darmitadt, dem wir die vortreffliche „Tonſetzkunſt“ ver- 
danken, einen Brief mit. Mein nächjter Gang war zu 
ibm. Ein ftattlicher, Fräftiger Mann mit hoher Stirn 
und geiftvollen Augen trat mir entgegen. ch lenkte 
das Gefpräch bald auf feine Theorie, die zu jener 
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. 
Zeit in Deutjchland Epoche machte und die ich gründlich 
jtupirt hatte, wobei ich ihın jedoch meine Verwunderung 
ausiprechen mußte, daß er in derjelben bedingungsweiſe 
Quinten und Octaven geftattete. Er. erwiderte: „Wa: 
rum nicht, mein Beiter? Das Genie darf fich Alles 
erlauben, denn e8 wird nie gegen die Schönheit fünbigen. 
Ich führe als Beifpiel Mozart an, der im „Don Yuan“ 
von Fis, Cis nach G, D, wenn auch verbedt, fchreitet. 
Das Genie hat uns die Regeln gegeben und wir haben 
fie in eine theoretiſche Form gebracht. Die firenge 
Theorie ift eigentlich nur für die verteufelten Kerle da, 
die mit aller Gewalt componiren wollen und doch das 
Zeug nicht dazu haben. Für die ift allerdings meine 
Zonfegkunft nicht gefchrieben, und fie werben fie aud 
nicht verjtehben!‘ Diefer Meiſter ver mufikalifchen 
Wiffenfchaft in feiner derben Weife gefiel mir ganz unge 
mein und ich fuchte mir feine genialen Ausfprüche 
beſtens einzuprägen. 
Noch eine andere mufilalifche Größe befand fich da⸗ 
mals in Darmftadt, der Hoforganift Rink, ein. Schüler 
des berühmten Kittel, der fich als Componiſt eines be- 
beutenden Rufes erfreute. Diefer war ganz pas Gegen- 
thbeil von Gottfried Weber: zurüdhaltenn, und fait 
zu befcheiden in feinem Urtheil für ſolch großen Or— 
gelvirtuofen, für den er allgemein anerfannt wurde, 
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während jener in Allem determinirt und kategoriſch 
war. | 

Höchft erfreut war ich, daß während meiner Anwe— 
fenheit auch Friedrich Schneider nach Darmftadt kam, 
mit der Abficht, dem Großherzog Ludwig fein neueftes 
Oratorium „Die Sünpfluth” zu überreichen. 
| Die großherzoglihe Kapelle beſtand damals aus 
36 erjten und zweiten eigen, 12 Celli, 12 Bratfchen 
und 9 Contrabäffen, auch die Blasinftrumente waren 
im richtigem Verhältnijje zahlreich befegt. Der Chor 
beftand aus 60 der fchönften weiblichen und männlichen 
Stimmen. Das Gebet in „Jakob und feine Söhne“ zu 
Anfang des zweiten Actes: „Gott Abraham, Herr ber 
Natur, unfer Vater“, und im britten Act: „Lobt ven 
Herrn mit Saitenfpiel und Harfen“, wobei drei PBebal- . 
barfen mirwirkten, waren in der Ausführung meifter- 
haft. Die Pianos und Fortes wie die An- und Ab- 
Schwellungen wurden auf das ftrengfte gehalten. So 
ſtand in diefer Hinficht ein Enjemble da, wie feine an- 
dere Bühne, felbft die berliner nicht es aufzumeifen 
hatte. Welches feine mufifalifche Gehör der Groß— 
herzog, der ftetS bei den Proben felbit birigirte, befaß, 
davon follte ih Zeuge fein. Er hatte öfters Die Gnade, 
mih an jein Pult beranzurufen, damit ich feben 
follte, wie er feine Partituren in Ordnung hielt. Das 
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waren num freilich Mufterpartituren, denn da war nicht 
das geringite Zeichen vergefjen und Alles auf das be- 
ftimmtefte angegeben, wie er e8 aufgeführt haben wollte. 
Bei der Duvertüre zum „Freiſchütz“ fiel e8 einem Geiger 
ein, in der erſten Phrafe des Largo, im zweiten Tal, 
den Bogen zu wechfeln. Sogleich Elopfte ver Großherzog 
auf fein Pult und fragte: „Wer hat da den Bogen ge 
wechſelt?“ Ich Hatte mich doch auch eines guten Ge— 
hörs zu erfreuen, aber nichts bemerkt. „Es hat einer 
den Bogen gewechjelt”, vief er ernfter; „wer ijt das ge 
wejen? Sch will es wiffen!” Da erhob fib an einem 
zweiten Pult der unglüdliche Thäter und entfchuldigte 
ſich ſtotternd, daß über den fünf Noten kein Verbindungs⸗ 
zeichen ſtärde. „Sprechen Sie fein dummes Zeug”, 
jagte der Großherzog barſch. „Wir haben die Duvertüre 
nun über fechzigmal aufgeführt und folch ein Fehler ift 
nicht vorgefallen, alfo iſt es Unaufmerkſamkeit. Machen 
Sie ſich einen dicken Strich über die Noten!“ 

Die Proben der Oper waren überhaupt höchſt inte 
reffont. Mit dem Schlag der beftimmten Stunde 
trat der gnädigfte Herr mit feinem Geheimſecretär 
Schleiermacher auf die Bühne und begrüßte Das in einer 
Reihe aufgeftelite Berfonal mit ven Worten: „Guten 
Abend, meine Herrfchaften!” worauf baffelbe mit 
„Guten Abend, königliche Hoheit!” erwiberte. Dann trat 
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er an bie Barriere, die fich dicht am Orchefter über die 
ganze Bühne erftredte und mit vothem Zeug überzogen 
war, und fagte zu den Orcheitermitglievern: „Guten 
Abend meine Herrn!” Eine gleiche Erwiverung erfolgte. 
„Sind wir alle beifammen?” Der Kapellmeifter 
Mangold bejahte. „Nun, dann wollen wir anfangen.” 
Darauf legte er Degen und Hut ab, trat an feinen 
Pult, das zur Rechten vom Bublifum ftand, und die 
Probe begann. Es war ein curioſes Gefühl, einen 
Mann in Uniform und Stern, mit großen filbernen 
Epauletten birigiren zu fehen. Und mit welcher Sicherheit, 
Ruhe und Umficht gejchah das! 

Nach dem erften Act des „Don Yuan“ fagte er zu 
mir in der Probe: „Sehen Sie, nun ift die Oper für 
mich aus.” 

„Aber gnäbigiter Herr“, bemerkte ich, „va® wunder- 
volle Sertett, Terzett, Ständchen und Finale?“ 

„Das Sertett laſſe ich allenfalls gelten, ſchon wegen 
des fchönen, motivirten Uebergangs von B- nad) D-dur, 
aber von dem Andern will ich nichts wifjen.” 

Bei der Vorftellung diefer Oper war das Haus fo 
überfüllt, daß meine Frau einen Platz zum Zufehen nur 
auf dem Theater befommen Eonnte. In der Kirchhofs⸗ 
icene fagte ver Großherzog zu verjelben: „Nun kommen 
Sie, Frauchen! nun follen Sie jehen, wie fchön fich mein 
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Haus ausnimmt, wenn alle Räume befegt find“, und bei 
diefen Worten zog er fie faft auf die Bühne heraus, ſodaß 
fie ängftlich rief: „Gnädigiter Derr, das ganze Publikum 
kann uns feben.“ 

„Ah, was denken Sie denn! Wenn das Volk da 
unten einen Geift auf dem Pferde fieht, dann hat es für 
nicht8 anderes Augen, und mein Hanwaker (der den 
Gouverneur fpielte) bat wirklich eine Stimme, als ob jie 
aus dem Grabe käme”, erwiderte er. 

Da ich mir die Gunft Sr. königlichen Hoheit be 
reits erworben hatte, was meinen Freunden nicht unbe- 
fannt blieb, jo forderte mich Gottfried Weber auf, ber 
zu jener Zeit in einem momentanen Zerwürfniß mit 
dem Großherzog lebte, leßterm in der Probe bie 
Ankunft Friedrich Schneiver’s mitzutheilen und leiſe 
binzuhorchen, ob derſelbe ihm feine Aufwartung machen 
dürfe. Ich erfüllte dieſen Auftrag ganz biploma- 
tiſch und hatte die Freude, daß ver Großherzog fagte: 
„Sch werde mich freuen, dieſen ausgezeichneten Muſiker 
fennen zu lernen. Wer ein „Weltgericht“ ſchreiben kann, 
iwie er, ift ein tüchtiger Kerl. Sagen Sie ihm, er 
ſoll fich morgen um elf Uhr bei mir melden laſſen.“ 
Voller Freuden eilte ich felbft zu Schneider und theilte 
ihm dieſe willkommene Botjchaft mit. 

Es waren einige Tage vergangen, ehe ich Gelegenheit 
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hatte, den gnädigen Herrn wieder zu fprechen. Wie 
erftaunte ich, als ich ihn fragte, wie ihm Schneider ge- 
fallen babe, zu hören: „Mein Lieber, ver Mann bat fehr 
gnädig und herablaſſend mit mir gejprochen, er will mir 
feine „Sündfluth“ dediciren; ich habe aber nicht fo viele 
Sünden begangen, daß ich mir das gefallen Lafjen follte, 
denn ich babe die Abficht, noch einige Sabre zu leben, 
und babe einen großen Widerwillen vor dem Erfaufen.” 

Ich ftand wie vom Donner gerührt und wußte 
wahrlich nicht, was ich für ein Geficht machen, noch was 
ich jagen ſollte. Schneider hatte allerdings ein barjches 
Wejen, daß er das aber gegen ven Großherzog beraus- 
gekehrt haben follte, war mir doch ein Räthſel. 

Indefjen, da der Großherzog felbft Das tüchtige Wert 

geprüft, glich fich das Mißverſtändniß aus, und er nahm 
bie Debication an. 

Die vegierende Frau Großberzogin, vie leider blind 
war, hatte fo viel Gutes von meiner Yrau und Schwägerin 
gehört, daß fie fie öfters zu fich kommen ließ. Um ein 
Bild von dem Ausfehen dieſer beiden Frauen zu ges 
winnen, bat fie dieſelben hulovoll, deren Kopf und Ge 
ficht betaften zu pürfen. Auch zu der Fran Erbgroßhers 
zogin wurden fie oft beſchieden. 

Diefes Wohlwollen ver fürftlichen Perjonen und 
ver Beifall des Publikums veranlaßten ven Großherzog, 
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uns auf Lebenszeit zu binden. Außer einem höchſt be- 
dentenden Gehalt wurde jedem von uns durch groß- 
herzogliches Decret, eine jährliche Penfion von 1000 
Gulden zugefichert. 

Obgleich unfer ganzes Herz an Leipzig hing, ſo ver⸗ 
lockte uns doch die lebenslängliche Verſorgung und das 
gnädige, väterliche Wohlwollen des durchlauchtigſten 
Herrn, der, als ich den Contract unterſchrieben hatte, 
meine Frau und Schwägerin an der Hand nahm und ſie 
dem ganzen verſammelten Perſonal mit den Worten 
vorſtellte: „Freuen Sie ſich mit mir, meine Herrſchaften, 
fie find unſer.“ 

Während wir in Darmftabt waren, [pielte die unver- 
geßliche Wilhelmine Schrövder-Devrient in Frankfurt am 
Main, und ich benugte einen freien Tag, um hinüber zu 
fahren und jie al8 Euryanthe zu fehen, zugleich aber 
auch, um die Oper in inftrumentaler Hinficht kennen zu 
lernen. Welch hoher Genuß wurde mir dadurch zu 
Theil! Guhr, der das Ganze leitete, gehörte nächſt 
Weber zu den beften Dirigenten ver damaligen Zeit, und 
. ein ausgezeichrietes Orchefter ftand ihm zur Seite. Die 
ganze Darftellung war fehr brav, aber troß ber hervor: 
ragenden Kräfte ftrahlte doch die Devrient wie ein 
Stern unter allen hervor. Bei folcher Mufif und fol- 
her Aufführung kam ich über das ärmliche Sufet 
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hinaus. Sch werde fpäter noch Gelegenheithaben, mich wei⸗ 
ter über dies Meiſterwerk von einer Oper auszufprechen. 
Ein junges, ſchlankes Mädchen, welches das Mailied mit 
einer wundervollen Stimme fang, fiel mir auf, und als 
ich mich nach dein Namen erfundigte, erfuhr ich, daß e8 
bie fpäter fo berühmte Sabine Heinefetter war. 


Dreizehntes Kapitel. 


———71sw1 


Rückkehr nach Weimar. — Karl Auguſt. — Ludwig Devrient. — 
Die Seidler. — Der Komiker Koch. — Henriette Sontag. 
Am 1. August reiften wir von Darmftadt ab. Den 
Abend vorher war mein gnädigfter Yandesherr, der Groß— 
herzog Karl Auguft, dort angefommen, und der Zufall 
wollte, daß ich mit ihm, da ich mich in Frankfurt einen 
Tag aufgehalten, in Fulda wieder zufammentraf. Ich 
führe nachjtehendes Intermezzo hier an, um Zeugniß 
von der Liebenswürdigkeit und Humanität unfers unver: 
geplichen Karl Augujt zu geben. Als er vor ver Poſt 
borfuhr, waren wir bereits angelangt und ich hatte zwei 
Zimmer vdafelbft in Beſitz genommen, worin es fid 
meine Familie bequem machte, da mein Knabe durch bie 
fhnelle Fahrt etwas unmwohl geworden war. Karl 
Auguft machte ſtets feine Reifen in offener Kutſche und 
hatte jelten mehr al8 einen Cavalier bei fih. Ich trat 
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an bie Drojchle heran und half ihm beim Ausfteigen; 
feine Begleiter, ver General von Seebach und fein treuer 
Kammerdiener Heder, erfannten mich recht gut und ließen 
mic) gewähren, er aber erkannte mich nicht und fragte 
Seebach etwas mürrifch: „Wer ift venn das?“ 

Seebad. Kennen ihn denn Eure Eönigliche Hoheit 
nicht mehr, e8 ift ja Eduard Genaft.. 

Großherzog. Sch habe Sie nicht erkannt. 

Ich. Eure königliche Hoheit haben, folange ich 
noch in Ihren Dienften ftand, die Gnade gehabt, mich 
Du zu nennen, und ich bitte unterthänigft, mir biefe 
Gunſt nicht zu entziehen. 

Großherzog. Nun, wenn Du willit, recht gern. 
Wo find denn Deine Frauen? Ich habe fo viel Schönes 
in Darmjtadt von ihnen gehört, daß e8 mir angenehm 
fein würde, fie fennen zu lernen, Darf man ihnen bie 
Aufwartung machen? 

Ih. Wenn Eure königliche Hoheit geftatten, fo 
hole ich fie herunter. 

Als ich dies gethan und der Großherzog meine Frau 
und Schwägerin auf das freundlichite begrüßt hatte, 
führte er fie zu einer vor dem Pofthaufe ſtehenden höl- 
zernen Bank und nahm dort an ihrer Seite Plag, feine 
Cigarre — denn er rauchte den ganzen Tag, wenn er im 
Freien war — in der Hand haltend. Meine Frau be- 
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merkte e8 und fagte: „Gnädigſter Herr, die Cigarre 
wird Ihnen ausgehen‘, worauf er verjeßte: „Ich weiß 
janicht, ob die Damen Tabaksrauch vertragen können.“ — 
„Ach“, erwiderte meine rau, „das find wir von unferm 
feligen Vater gewohnt.” Lächeln vief er; „Hecker, fo 
gib mir ein bischen Teuer, da die Damen der Raud 
nicht genirt.“ 

Die Pferde waren längſt vorgelegt, aber er brach die 
Unterhaltung nicht ab und ſagte endlich zu mir: „Weißt 
Du was? Der Abend ift erſt angebrochen, laß anfpannen, 
wir eſſen zuſammen in Buttlar und übernachten in mei- 
nem Lande. — Wie glüclich hätte e8 mich gemacht, ver 
Aufforderung des gütigen Fürften nachfommen zu können, 
Doch ich mußte ihm fagen, daß mein Knabe auf der Reiſe 
krank geworben fei. 

„Das thut mir leid‘, erwiderte er, „aber Du halt 
Recht, daß Du ein krankes Kind nicht der Nachtluft aus— 
ſetzeſt.“ 

Als eben die Pferde anziehen wollten, rief er noch 
von der Droſchke herab: „Mit wie viel Pferden fährſt 
Du?“ 

„Leider iſt der Wagen ſo ſchwer, daß ich vier nehmen 
muß.“ 

„Ich werde Dittmar ſagen, daß er Dir morgen 
ſichere Pferde gibt; gute Nacht!“ — Da fuhr er hin, 
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der unvergleichliche Mann und Fürſt; nur noch ein- 
mal, kurz vor ſeinem Dahinſcheiden, ſollte ich das Glück 
haben, ihn zu ſprechen. 

Den. andern Morgen waren die erſten Worte, vie 
mir der Poftmeifter Dittmar in Buttlar zurief: „Nun, 
Herr Senajt, Sie haben einen jeltenen Kurier gehabt; 
der Großherzog bat mir gleich bei feiner Ankunft gejagt: 
Morgen kommt Genaſt mit feiner Familie, daß Du ihm 
ja vier fichere und gute Pferde gibſt!“ Solche Herab- 
laſſung und Güte gewannen ihm aller Derzen, nicht blos 
bie feiner Unterthanen, fondern überhaupt aller, vie das 
Glück Hatten, in feine Nähe zu kommen. Wenn man 
eine are Anfchauung feines Charakters gewinnen will, 
muß. man A. Schöll's vortreffliches, fchon einmal von 
mir angeführtes Buch über ihn lefen. 

Nur flüchtig berührten wir Weimar und famen am 
3. Auguſt in Leipzig an. Während unferer Abwefenheit 
hatten mehrere Gaſtſpiele ftattgefunden. Mit ſchwerem 
Herzen ging ich zu Hofrath Küftner, um ihn, obgleich die 
Kündigung unfers Contracts erjt im October zu erfolgen 
brauchte, unfere neu eingegangenen Verpflichtungen mit» 
zutheilen, damit er feine Einrichtungen treffen könnte. 
Er war fo betreten darüber, daß ich faſt anfing zu be— 
veuen, den Schritt gethan zu haben. Noch fchwerer 
wurde uns das Herz, als wir fo viele Beweife erhielten, 
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wie ſehr die Einwohner Leipzigs unfern Abgang be- 
dauerten und mit welchem Wohlwollen das Publikum 
an uns hing; es ging jo weit, daß von feiten der erften 
Raufleute unfer Contract auf eime lange Reihe von 
Jahren fichergeftellt werven folte.e Dazu kam nod, 
daß meine Schwägerin fih mit Emil Devrient verlobte 
und uns alfo nicht nach Darmftadt begleiten konnte. 
Hätte man vorausfehen können, was fpäter erfolgte, 
dann freilich wäre es beffer gewejen, wir wären nad 
Darmftadt gegangen. Doch meiner Frau war der Ge 
banfe, ſich von ihrer geliebten Schweiter trennen zu 
mülfen, zu fehmerzlich; ich fah, wie beide darunter litten, 
und fo entfchloß ich mich, fchrieb an ven Großherzog 
Ludwig, ftellte ihm die Bamilienverhältniffe var und bat - 
ihn, uns unferer Verpflichtung in Gnaden zu entbinven. 
Darauf erhielt ich von dem Cabinetsfecretär Schleier: 
macher die Antwort, daß es Sr. königlichen Hoheit zwar 
leid thue, und obwohl er mich gefeglich zwingen könne, 
meinen Contract zu halten, jo wolle er doch Feine ‘Diener 
haben, vie ihm nicht mit Liebe dienen würden; darum 
wolle er meine Bitte gewähren. Ich fandte die Penſions⸗ 
beerete zurüd, und fomit waren unfre Verpflichtungen 
aufgehoben. 

Das Jahr 1824 war wohl das reichite an Gaftfpielen 
unter Küftner’s Leitung. Es brachte uns Gerftäder, bie 
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Neumann, Wolffs, die Grünbaum, die Seidler von Ber⸗ 
lin, und, vor allen hervorragend, Ludwig Devrient. 
Sein erſtes Auftreten war auf den 18. Auguſt feſtgeſetzt, 
doch an demſelben Tage erkrankte er plößlich fo ſchwer, 
daß die Aerzte für fein Leben fürchteten. An der forg- 
ſamſten Pflege fehlte es ihm nicht, denn er wohnte bei 
Küftner und hatte feinen Neffen Emil Devrient und 
mich. Faſt drei Wochen hielt die Krankheit an; dann 
trat er als Schewa im, Juden“ auf; dieſem folgten noch: 
Cook in „Parteienwuth;“ Lorenz Kindlein und Baron 
Sturz („Der arme Poet“, „Beſchämte Eiferſucht“); 
Amtmann Rührei und Schneider Fips („Der Hund des 
Aubry“, Poſſe von Wolff, „Die gefährliche Nachbar⸗ 
ſchaft“); Unbekannter („Die Galeerenſtlaven“); Ma— 
giſter Sömmermeier („Künſtlers Erdenwallen“); Shylock 
(„Kaufmann von Venedig“). Auf allgemeines Ver⸗ 
langen wiederholte er den Schewa zum Beſchluß ſeiner 
Gaſtdarſtellungen. Hier wurde ihm die große Aus- 
zeichnung zu Theil, daß das ganze Publikum ihm zulett 
ein bonnerndes Hoch ausbrachte. 

Nächſt ihm machte die Seidler großes Glück, bie 
nicht allein durch trefflichen Gefang und jchöne Stimme, 
ſondern auch durch ihr reizendes Aeußeres entzücdte. Im 
gewöhnlichen Leben war fie ein fröhliches, liebenswür- 
diges Weibchen, voller Naivetät und Schalkheit. Im 


jeder Oper war ich zugleich mit ihr befchäftigt; da fragte jie 
mich einſt: „Sag'n's mal, Genaſt“ — ber wiener Dialekt 
fam außerhalb der Bühne bei ihr zum Vorſchein — „ift 
denn Ihre Frau eiferfüchtig?"” Ich verficherte, daß fie 
e8 nicht wäre. „Das ift mir lieb, da fünnen wir recht 
ungenirt Xiebesleutchen z'ſammen fpielen; die meiften 
Bariton- und Tenoriftenweiber find darin wie verrüdt. 
Wenn mer ämal fo & armer Teufel ä Kuß gibt, ta 
krieg'ns gleich Krämpf'!“ — Sie war als „ſchöne Mül- 
lerin“ veizend, nicht minder als Sufanne und Rofine 
(„Barbier von Sevilla‘). Mit unnachahmlicher Schalt- 
beit fang fie die Stelle: „Das Billethen? — Das 
wäre dal’ | Ä 

Unfer trefflicher Director fuchte mein Talent im 
Schauſpiel immer mehr durch beveutende Aufgaben aus 
zubilden, und jo pielte ich fchon in meinem fieben- 
undzwanzigften Jahre ven Oberförfter in den „Sägen“ 
und den Wachtmeifter in „Minna von Barnhelm', 
wie ich denn überhaupt nach und nach Das ganze erite 
Tach der Helvenväter und komiſchen Alten einnahm, 
fowie in ver Oper das ganze erfte Baritonfah. Daher 
fam e8, daß ich bei 220—230 Borftellungen durch⸗ 
fchnittlich im Jahre 130 mal fpielte und in ben 
Meßwochen jelten einen Tag unbejchäftigt blieb. Ich 
war jung, kräftig und mit ganzer Seele meiner Kunft 
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ergeben. Mit meinen Collegen lebte ich in fteter Ein- 
tracht, aber nähern Umgang pflegte ich nur mit Julius 
Roh. Er war nicht nur ein tüchtiger Künftler in 
feinem Bach, ſondern auch ein höchſt amüfanter Gejell- 
ſchafter und dabei ein herzensguter Menſch. Sein Kopf 
war voller Zeufeleien; wo er ſich und andere beluftigen 
fonnte, geſchah es, felbjt wenn fein Beutel dabei her⸗ 
balten mußte. Der Hofrath Küftner hatte eine pracht- 
volle Damengarverobe angefchafft, die theils aus geftickten 
Kleidern, theils auch echten Sammetroben beftand. 
Um dieſe zu ſchonen, erließ er eine Verordnung, die den 
Mitgliedern verbot, auf ver Bühne auszufpuden. Was 
thut mein Koch? Er läßt fich einen kleinen Spudnapf 
mit Rädern machen, ven er mit einem Bindfaden an 
jeinem Rod befejtigt, und geht jo auf die Scene, jeden 
fragend, ob er einmal bei ihm gaſtſpucken wolle? — 
Bei Strafe durfte Fein Schaufpieler in ven erſten 
Couliſſen ftehen oder figen; mein Koch holt fich ein 
Sophafiffen aus dem Converjationszimmer und fieht in 
ber erjten Couliffe zu, bis ihn der Hofrath bemerkt und 
ihn darüber zur Rede ſetzt. Verwundert fieht Koch ihn 
an und fagt: „Aber Herr Hofrath, das Geſetz fagt ganz 
deutlich, es foll feiner in der erſten Couliſſe ftehen oder 
figen; ich kniee ja aber, folglich bin ich ftraflos!" — „Sie 
find ein Spaßvogel“, erwiverte der Hofrath. „Für Sie 
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muß man noch beſondere Gefete erfinden.‘ Um in Kleinig⸗ 
feiten zu ſparen — denn große Ausgaben, wenn es zum 
Beiten des Ganzen war, fcheute Küftner nie — wurde den 
Schaufpielern in ven Sommermonaten, nur ein Licht 
vor ihre Xoiletten zum Ankleiven und Schminken gelie- 
fert. Koch, der gerade eine fomifche Rolle zu fpielen 
hatte, fommt nur auf einer Seite geſchminkt ins Con- 
verfationszimmer, wo fich zufällig ver Hofrath befand, 
und begrüßt biefen mit einem ernten Geficht. „Aber 
Koch“, ruft diefer, „wie ſehen Sie denn aus? Sie find ja 
nur auf einer Seite geſchminkt!“ — „Auf der andern batte 
ich fein Xicht, Herr Hofrath“, erwiderte Koch. Natür⸗ 
lich entjtand ein allgemeines Gelächter, in welches unfer 
nachfichtiger Director herzlich mit einftimmte, und das 
zweite Licht wurde wieder verabreicht. Ich Eönnte hier noch 
hundert wigige Streiche von ihm anführen, wenn ic 
das „Zu viell“ des geehrten Leſers nicht ſcheute. Außer 
dem hatte Koch eine fo große Virtuofität in feinen Mas- 
fen, daß oft feine Collegen auf der Bühne ihn nicht 
erkannten. 

Bon allen fremden gaftirenden Sängerinnen war & 
bie Grünbaum, die das Publikum mit ihrem herrlichen 
Geſang am häufigften erfreute. Im Januar 1825 traf 
fie abermals zu einem Gaſtſpiel von vierzehn Rollen in 
Leipzig ein. Mit ihr erfchien im „Tancred“ vie bes 
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rühmte Waldmüller in der Titelrolle, die auf mich fo- 
wohl durch ihre wunderbare Altjtimme als treffliche 
Schule einen tiefen Einprud machte. Es war ein 
Hochgenuß, diefe beiven Sängerinnen zufammen zuhören, 
den auch das Publifum durch enthufiaftifchen Beifall 
anerkannte. 

Am 28. Januar beffelben Jahres kam endlich „Wal⸗ 
lenftein’8 Lager” zum erjten Male unter Küjtner’s 
Leitung zur Aufführung. Er hatte e8 trefflich in Scene 
gejeßt und fich ganz der weimarfchen Einrichtung anges 
Ichlofien. Da ich ven Wallenftein fpielen follte, blieb 
ih in dieſem Stüd unbefchäftigt, was mir ſehr leid 
that, venn ich hätte gar zu gern ven erjten Küraffier ge- 
ſpielt. Die Darftellung war in allen Theilen gelungen 
und wurde von dem Publikum mit vielem Beifall auf- 
genommen. Erjt im Auguft folgten die ‚„Piccolomini“ 
und „Wullenftein’d Tod“. 

Im Mai trat als Saft Henriette Sontag, unjere 
veutfche Nachtigall, auf, die ihren erften Ausflug von 
Wien nach Mittelveutfchland machte. Meine Freude 
war groß, fie wieberzujehen; aber aus dem fröhlichen, 
unbefangenen Mädchen war eine faft fehüchterne, ernſte 
Jungfrau geworden. Sie fang die Agathe im „Frei⸗ 
ſchütz“, die Bertha im „Schnee, Sufanne in „Figaro's 
Hochzeit‘, Prinzefjin in „Johann von Paris‘, Roſine 
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im „Barbier von Sevilla” und, „ Euryanthe“. Letztgenannte 
Oper wurde unter ihrer Mitwirkung zum erſten Mal in 
Leipzig gegeben. Die Widerfacher Weber’s hatten ven 
„Freiſchütz“ eine nach Popularität haſchende Muſik ge 
nannt, der „Euryanthe“ hingegen warfen fie vor, daß 
fie zu gelehrt jei, Weber fei darauf ausgegangen, feine 
eontrapunftifchen Künfte zu zeigen; die Imitation in ber 
Ouvertüre war ihnen nur eine mißlungene Zuge. Ja 
jelbjt der geiftreihe Wendt wollte in ber Arie ber 
Eglantine, E-moll, wo die Modulation durch ven ver 
minderten Septimenaccord mit einem Male nach E-dur 
Ichreitet, eine unangemefjene Uebertreibung finden. 
Aber gerade das hat ja Weber hier beabfichtigt, denn 
nur die Heuchelei übertreibt, die Wahrheit nie, und 
Eglantine's Schmerz ift hier geheuchelt. 

Die Sontag machte nicht das Furore, welches man 
erivartet hatte, vielleicht weil ihr ein zu großer Ruf vor: 
ausgegangen war. Als Darftellerin ließ fie auch Man⸗ 
ches zu wünſchen übrig, In Rollen wie Agathe, 
Bertha. und Rofine war fie ganz an ihrem Plaß, der 
hochpramatifche Geſang Hingegen war nicht ihr Feld. 
Darum konnte fie mir als Eurhantbe nicht genügen, zu⸗ 
mal wenn ich fie mit ber Schröper-Devrieht verglic, 
die ich gleichfalls in dieſer Nolle gefehen hatte. Bei 
dieſer leßtern war Spiel und Gefang von gleicher Voll- 
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fommenbeit. Unvergeßlich wird mir vor allen ber 
Moment bleiben, als fie Eglantine ihr Geheimniß mit- 
theilt, worin fich ganz und gar ihre hohe Künftlerweihe 
fundgab. Ihr Körper war gleich einer Statue; ihre 
- Augen blieten ins Wefenlofe und man fab, wie Die ganze 
BDegebenheit an. ihrem innern Geficht vorüberging, wie 
te diefelbe faft willenlos ausſprach; erft bei dem Aus- 
ruf Eglantine’s „Gewicht'ge Kunde“, zuckte ihr ganzer 
Körper zufammen und Entjegen lag in ihren Zügen. 
Solcher dramatiſchen Verkörperung war nur dieſe 
große Künftlerin fähig. Wer Könnte mit Worten alle 
bie feinen Züge befchreiben, vie bei ihrer Darftellung 
zum Vorſchein kamen! Die Sontag gab mehr bie _ 
findliche, unbefangene Natur, ver die wahre, heiße Liebe 
noch unbekannt ift, und bei ver Stelle: „Daß ich ihn feft 
umfafje, nimmer, nimmer laſſe!“ kreuzte fie die Arme 
über dem Buſen, als wollte fie ihr Canarienvögelchen 
hätſcheln, während die Schröder in derſelben Pantomime 
alle Glut der Leidenſchaft ausprüdte, ohne daß dabei bie 
reine Jungfrau in den Schatten trat und die Phrafe 
mit einem wonnevollen Schluchzen fchloß. Die Son- 
tag war in biefer Rolle ein lieblich entfaltetes Mädchen, 
bie Schröber eine erhabene, fich ihres Werthes bemußte 
Jungfrau. u 


Die „Piccolomini” famen am 31. Auguft, „Wallen- 
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ftein’8 Tod“ am 2. September zum erjten Male mit 
großem Beifall zur Aufführung. Die ganze Trilogie 
wurde von nun an öfter wiederholt. Am Schluß des 
Jahres wurde das alte Luftfpiel von Bretzner: „Das 
Räuſchchen“ wieder hervorgeſucht und zum großen Ber- 
gnügen des Publitums gegeben. ‘Der alte Buſch war 
bie erſte fomifche Charakterrolle, die ih in dieſem Fach 
jpielte. Da das Stüd außerorventlich anſprach, ver- 
ſchwand e8 nicht wieder vom Repertoire und erlebte, jo- 
lange Küftner die Direction des leipziger Theaters 
führte, viele Wiederholungen. 


Dierzehntes Kapitel. 


ñ— 


Beſuch bei Goethe. — Amalie Neumann in Leipzig. — Gaſtſpiel 
in Breslau. — Alte Bekannte. — Organiſt Berner. — Reiſe 
nach Teplitz. | 


Im Anfang des Jahres 1826 ging ich nach Weimar, 
um Goethe zu bitten, mit mir die Rolle des Götz von 
Berlichingen durchzugehen, der in Leipzig am 4. April 
zuc Aufführung kommen follte, und er gewährte mir 
meine Bitte. Er machte mich mit feinen Intentionen 
ganz vertraut und ftellte mir ein fo lebendiges Bild vor 
Augen, daß ich nicht fehlen konnte und muthigen Herzens 
an die Aufgabe ging. 

Anfang Mai rief ung ein Gaftfpiel nach Bres- 
lau, und wir entbehrten dadurch den Genuß, Amalie 
Neumann (fpätere Haizinger) bewundern zu fönnen, die in 
achtzehn ver verſchiedenſten Rollen das Leipziger Publikum 
entzücte. Obgleich, wie mir berichtet wurde, ihr Talent 


14 * 


212 





dem muntern Genre angehörte, brachte fie doch auch 
manches Anerfennungswerthe für das Drama mit. Wil- 
helm Gerhardt, ver fich durch Gedichte und ein Drama 
„Sophronia“ befannt gemacht hatte, war vielleicht der 
enthufiaftifchite Verehrer ver Künftlerin wie der ſchönen 
Frau. Er befang fie in verjchiedenen belletriftifchen 
Blättern, ftiftete ihr zu Ehren einen Roſenorden, ale 
deſſen Königin fie das Großkreuz aus feinen Händen 
empfing. Feſte auf Fefte veranftaltete er; bei Gelegen- 
heit eines großen Abendeſſens hatte er für. Geld und: 
gute Worte fogar einen Nachtwächter gewonnen, daß 
biefer ftatt ver üblichen Worte: „Hört, ihr Herrn, und laßt 
ech ſagen“, fingen follte: „Schöne Amalie, laß Dir fagen, 
daß alle Herzen für Dich fchlagen!“ u. ſ. w. Als ber: 
feierliche Weoment der Veberrafchung gekommen war,‘ 
führte Gerhardt feine Angebetete an das Fenfter und: 
unten ertönte von einem gewaltigen Bierbaß: „Schöne: ' 
Amalie, laß Dir jagen,” wobei ver verliehte Dichter: 
Ihwärmerifch nach feinem Ideal bfidte.e Doch, ob der 
willfährige Nachtwächter einen Theil des Trinkgeldes 
ſchon vorher feiner Beftimmung gemäß verwendet hatte, 
oder ob-ihm bie übrigen zärtlichen Berfe aus einem an« 
dern Grunde nicht im Gebächtniß geblieben waren, kurz 
er fiel al8bald in fein altgemohntes Gleis zurück und 
fuhr fort: „bie Glocke hat zehn gefchlagen. — tut!" Die 
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fiebenswürbige, herrliche Frau hat ich natinlich an Dies 
fen Ausgang noch beifer qmüfirt. 

Unfer Gajtjpiel in Breslau begann eben nicht unter 
ven günſtigſten Berhältniffen; die berühmte Seiltänzer- 
truppe Saforti, die mit großem Glück jeden. Abend in 
einer großen Bude vor dem Schweidniger Thore ihre 
Künfte zeigte, that dem Theater großen Abbruch, noch 
dazu, ba daſſelbe unter der Leitung von Bierey in der 
guten Meinung des Publilums fehr gefunken war. Meine 
Frau und ich waren von dem Herrn Director auf acht 
Vorſtellungen engagirt. worden und erhielten als Hono- 
rar für jede den vierten Theil. der Bruttoeinnahme. 
Bierey hatte uns eine jebesmalige Einnahme von’ 100 
Thalern in Aussicht geftellt, wen wir das Glück hätten, 
dem Publikum zu gefallen. Wir waren von F. A. Brod- 
haus an mehrere der erjten Familien des Gelehrten- und 
Kaufmannsſtandes empfohlen. Bei Abgabe derſelben 
wurde ich überall freundlich aufgenommen, auch bei 
einem alten Herrn, Bankier E., der mich aber zu mei- 
ner Verwunderung fragte, ob ich auch auf dem fchlappen 
Seile tanze. Lächeln Härte ich. ihn über ſeinen Irrthum 
auf, wodurch der gute alte Mann in große Verlegenbeit 
gerieth. Er hatte nur flüchtig den Brief überflogen, fein 
Auge war auf dem „Rünftlerpaar“ "hängen geblieben, 
und da das Theater in Miserevit war, glaubte er, 
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‚wir müßten zu jener berühmten Seiltänzertruppe ge 
hören. _ 

Meine Frau trat als Donna Diana auf, ich als 
Don Yuan. Trotz allen Beifalle, ver uns zu Theil 
wurde, fiel unjer Gewinnantheil jedoch anfangs fo färg- 
lich aus, daß ich faſt Bedenken trug, das Gaftfpiel fort- 
zufegen. Allmählich nahm jedoch ver Befuch des Pubfi- 
kums immer mehr zu, wir vereinbarten noch einen zwei- 
ten Cyklus von 16 Gaſtrollen und fpielten faft immer 
vor überfültten Hauſe. Stawinsfy war zu jener Zeit 
Mitglied des breslauer Theaters und ebenjo ausge: 
zeichnet al8 Künſtler wie als Negifjeur. 

-Eine alte Bekanntſchaft jollte ich in Breslau erneuern, 
mit vem Baron Ferdinand von 2. und dem Hauptmann 
von D. Beide Herren waren fehr erfreut mich wieder 
zu fehen, und ver fchönen Tage bei Lutter und Wegner 
in Gejellfehaft von Devrient und Hoffmann wurde viel- 
fach gedacht. “Die beiden Herren fegten auch hier ihre 
Frühſtückszuſammenkünfte ebenfo regelmäßig und eifrig 
fort als früher in Berlin. Ihre Unterhaltung war voller 
Wis und Laune, ich fühlte mich in ihrer Geſellſchaft 
außerordentlich behaglich, und die Stunden verflofjen 
mir wie Minuten. Wir wählten in der fogenannten 
Löwengrube in der Ohlauer Straße gewöhnlich ein ein- 
james Pläschen, um ungeftört plaudern zu fönnen. 
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Beide Herren, der Baron und der Hauptmann, wohn⸗ 
ten zufammen in einem Logis. In der Stube ftand 2.8 
Bett, indem Alkoven fchlief D. ; dies gab letzterem Gelegen- 
beit, folgende drollige Scene zu belaufchen, die er mir 
dann in 2.8 Gegenwart erzählte. L. kam meiftens 
ſpät in der Nacht äußerft weinfelig nach Daufe. D. er- 
wacht von dem Lärm und dem Lichtfchein und jieht, daß 
L., nur mit dem Demo beffeidet, zwei Kerzen in ben 
Händen haltend, vor vem großen Wanpfpiegel fteht und 
mit fich ſelbſt folgendes Zwiegefpräch hält. 

„Baron Ferdinand von L., was bift Du für ein 
©........ ? even Abend kommſt Du betrunfen nach 
Haufe. Deine Ahnen müffen fi im Grabe Deiner fchä- 
men. Solch ein Berworfener wie Du gehört auch in Fein 
anjtändiges Bett, ſondern unter daffelbe, aljo hinunter 

mit Dir!“ 
| Darauf ſetzt X. die Lichter bin, wirft fich zur Erde 
und friecht unter das Bett. So liegt er eine ganze Weile 
ftill, dann ftedt ev den Kopf hervor und eröffnet folgen: 
des Gefpräch mit feinem beffern Doppelgänger, der im 
Bette liegt. 

L. Ferdinand Baron, von L., ich ſehe ein, daß ich 
bisher ein vuchlofes Leben geführt habe, und verfpreche 
Dir, mich zu bejfern. 

Doppelgänger. Das haft Du ſchon oft gejagt und 
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veriprochen, aber es niemals gehalten! Alſo Bleib’ nur 
unten! . u | 

L. (nach einer Pauſe). Ferdinand Baron von 
8., der Ungar und Deil de Perdrix find meine ärgften 
Verführer! Diermit entfage ich. ihrem Umgang auf im- 
mer, wenn Du mir noch einmal vergibft. 

Bon oben. Nein! Schweig und erdulde Deine wohl- 
verbiente Strafe] 

Nun mochte e8 aber Doch dem guten 2. etwas zu Talt 
unter feinem Bette werden, und er ließ fein beſſeres Ich 
bie Unterhandlungen wieder anknüpfen. .. 

Bon oben. Ferdinand Baron von X,, iſt es Dein 
ernfter Wille, Dich zu bejjern? 

Bon unten. Sa, lieber Ferdinand. 

Bon oben. Dann magft Du noch einmal in Dei 
nem Bett jchlafen. 

Darauf froch er hervor und fchlüpfte in fein Bett. 
Ich hätte das Ganze für erfunden gehalten, wenn L. 
nicht diefer Erzählung D.'s beigewohnt und fie Lächelnd 
bejtätigt hätte. Er war in jeder Beziehung ein Driginal. 
Wenn Friedrich Wilhelm III. Breslau befuchte und 
das Theater mit feiner Gegenwart beehrte, nahm L. ges 
wöhnlich feinen Platz dicht unter ver königlichen Loge. 
So geſchah e8 denn, daß er einft, ganz entzückt über eine 
junge Schaufpielerin, dem König zurief: „Tres-char- 
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vecht gut Fannte, zog ſich zurüd und ſoll gejagt haben: 
„L. war heute Abend ftarf angetrunfen — fehr unan- 
genehm“. 

D. erzählte mir ferner, daß L. vierteljährig 300 Tha⸗ 
ler von ſeiner Familie erhalte. Dieſe übergab er ſeinem 
Wirth, der einen ungariſchen Weinſchank hatte, und dieſer 
brauchte ihm feine Rechnung abzulegen, fondern nur zu 
jagen: „Herr Baron, das Geld ift alle”, dann nahm 2. 
feinen rothen Regenſchirm unter ven Arm und wanderte 
zu Fuß nach Berlin, um frifches Geld zu faffen. Ueber: 
bolte ihn unterwegs der Poftwagen und der Conducteur 
rief ihm zu: „Herr Baron, wollen Sie mitfahren‘, fo 
wandte L. verächtlich den Kopf und erwiderte: „Ferdi— 
nand Baron von 2. fährt mit feiner ordinären Bot“, 
und fette jtolz feinen Weg zu Fuß fort. 

Unter manchen mufikalifchen Genüſſen wurde mir 
ein großer durch Friedrich Wilhelm Berner zu Theil, 
der Organift an ver Clifabethficche war. Am 16. Mai 
feierten wir feinen Geburtstag, wobei e8 fehr Iuftig her- 
ging, und als der Geift des Champagners unjere Köpfe 
etwas erhigt, fühlte Berner felbft ven Drang, uns vor- 
zufpielen. Aber fein Kleines Pofitiv, obgleich ihm ein 
Pedal angehängt war, reichte für feine ungeheure Kraft 
und Phantaſie nicht aus, und es wurde barum von 
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Mehreren der Vorſchlag gemacht, mit ein paar Laternen 
in die Elifabethlicche zu wandern, um. bort den. Meifter 
und zugleich das Riefenwerf von Orgel zu bewundern. 
Kirchner und Ballentreter wurden gewedt, Berner nahm 
an der Drgel und wir im Schiff ver Kirche Platz. Völlige 
Finſterniß umgab uns und nur ein matter Schein drang 
von der Orgel in das Schiff der Kirche herab; Todten⸗ 
ſtille herrſchte, die nur durch das Knarren der Balken, 
ehe die Bälge mit Luft gefüllt waren, unterbrochen wurde. 
Mit einem Choral, wobei er nur bie Flötenregiſter ge⸗ 
brauchte, begann Berner und ging dann in das heiligſte 
Lied aller Lutheraner: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ 
über. Aber wie leitete er es ein! Während die ſanften 
Harmonien der Flötenregiſter wie Engelſtimmen fort⸗ 
tönten, begann er in den tiefſten Regiſtern des Pedals 
die Melodie des Liedes; es war als, ob man in fernſter 
Weite die Welt um ihre Are ſich drehen hörte. Und im- 
mer mehr Zöne entiwicdelte er, und immer fchwellender 
wurben bie Harmonien; es war, als ob bie ganze 
Menſchheit in gläubigem Gebet zum Himmel riefe; end— 
lich, als ob die Pofaunen des jüngſten Gerichts alle 
Schläfer in ihren Gräbern wedten und Lebende und 
Dahingefchievene fich zu einer Wallfahrt zu Gottes 
Thron vereinigten. Keine Mufif der. Welt hatte jemals 
einen jolchen Eindrud auf mich gemacht, wozu allerdings 
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die Stille ver Nacht in dein heiligen Raum viel bei- 
getragen haben mag. Wir alle vegten uns nicht und 
feiner wagte ven andern in feiner Andacht zu jtören; erft 
als von oben herab Berner uns zurief: „Na, Kinder, 
was wollt Ihr nun hören? Gebe mir einer von Euch 
zwei Themas mit verfchiedenen Rhythmen auf!“ — 
famen wir wieber zu uns. 

Eine profane Melodie konnte natürlich nach folcher 
Muſik in.ver Kicche keinen Plat finden, und da Berner 
mich fpeciell aufforderte, ihm aus einer klaſſiſchen Oper 
eine Aufgabe zu ftellen, wählte ich aus „Jakob und feine 
Söhne” das Lied des Benjamin: „Ach, mußte der Tod 
ihn ung vauben”, Dreiachteltaft, und das Gebet der I8- 
raeliten: „Gott Abraham, Herr ver Natur“, Vierviertel- 
takt, und war ſehr begierig, wie er dieſe beiden fo fehr ver- 
ſchiedenen Zaftarten verbinden würde. Doch was wäre 
biefem Eontrapunftiften unausführbar geweſen! Er that es 
mit einer Genialität, die ung alle in Erftaunen fette, das 
noch vermehrt wurde, als er mit einer granbiofen Doppel- 
fuge, worin beide Themas verwebt waren, das Ganze 
ſchloß. Berner, der trefflichite Orgelipieler feiner Zeit, 
Itarb ein Jahr nach unferer Belanntſchaft, am 9. Mai 
1827. 

Auch einer Meſſe von Joſeph Ignaz Schnabel, der 
ſich um kirchliche Muſik ſo hoch verdient gemacht, wohnte 
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ich in ver fatholifchen Kirche bei, wo er Kapellmeiiter 
war. Obgleich er ein ausgezeichneter Dirigent war, fo 
hatte er doch nicht über Kräfte zu gebieten, vie feine 
Werke hätten zur volliten Geltung bringen können, wie 
das 3. D. in der katholiichen Kirche zu Dresden. der Fall 
gewejen wäre. Er ftand als Künftler wie ale Menſch 
in hoher Achtung, und es war ſehr zu bedauern, daß 
zwiſchen ihm und Berner eine ſo große Mißſtimmung 
herrſchte. | Ä 

Moſevius, den man früher unter die tüchtigen Sän 
ger und Schaufpieler gezählt, hatte dem Theater Balet 
gefagt und in Breslau im Jahre 1825 eine Singafe- 
bemie errichtet. Obgleich die Anftalt noch jehr juug war, 
jo leiftete fie doch Schon höchſt Anerkennungswerthes. Ich 
werde Gelegenheit haben, auf dieſen mir fo lieben Freund 
jpäter zurüdzufommen, al8 mich und meine rau im Jahre 
1830 ein abermaliges Gaftfpiel nach Breslau rief. Bon 
bedeutenden Männern Lernte ich den Profefjor Steffens 
fennen, dem ich Vieles über Goethe mittheilen mußte, 
Öottlieb Korn, Dr. Witte, Buchhändler Mar ꝛc. Ich 
werde auch auf biefe Männer zurückkommen. 

Nachdem wir mit allen Ehren unfer Gaſtſpiel in 
Breslau beendet, gingen wir nach Zeplig, wo wir mit 
Emil Deprient, der im Jahre 1825 meine Schwägerin 
geheirathet hatte, zufammentrafen, um dort das Bad zu 
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gebrauchen. Auf vem Weg dahin follte ich in Trautenau 
an ber Grenze Oeſterreichs die Gewiſſenhaftigkeit der 
damaligen Zollbeamten Tennen lernen. Ich überreichte 
dem Fchwarzgelben Petrus meinen Paß, der in Drespen 
von der öjterreichifchen Geſandtſchaft vifirt worden war. 
„3a, was ift denn' das, Euer Gnaden“, fagte der Kerl, 
„der Paß is ja nit viſirt!“ — „Sehen Sie denn hier 
nicht das.öfterreichifche Wappen?“ fragte ich, indem ich 
auf daſſelbe deutete. „Ja, das ſeh' ich wohl, aber das 
Viſa von dem ofterreichichen Conſul in Breslau jehe 
ich nit!“ 


Ich. Das hat man mir nicht geſagt, daß man dort 
ebenfalls viſiren laſſen muß. Sie fehen aber aus dem 
Pak, daß wir Schaufpieler find ımd jet nad) Teplig 
reifen, um das Bad dort bier Wochen lang zu ge⸗ 
brauchen! 


Er. Ja, das ſeh' ich Alles, aber i kann Sie nit 
rein laſſ'n. Wiſſen's was? IJ will Ihne & guten Rath 
geb'n. Fahr'ns zuruck nach Breslau und laſſ'ns erſt den 
Paß viſir'n, oder noch beſſer, bleib'ns ä paar Tag' bei 
uns hier und ſchick'ns 'ne Staffeten hin. 


Dieſer freundliche Rath ſetzte mich in Verwirrung, 
ſo ernſtlich ſchien er gemeint zu ſein. Mit einem Male 
wurde es Licht in mir. Du biſt ja in Oeſterreich, dachte 
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ich, wo die Beftechlichkeit dieſen Leuten zur zweiten Na- 
tur geworden ift. Raſch zog ich meine Börfe, die mit 
neuen Zwanzigern gefpidt war, und ‚holte neun blanke 
Stüde heraus. Mit dem freundlichiten Tone von der Welt 
fagte ich, indem ich die funkelnden Dinger vor ihm hin- 
bielt: „Sie würden mich wahrlich f&hr verbinden, ver- 
ehrter Herr Director, wenn Site mich ungehindert meine 
Straße ziehen ließen, Sie können es, ohne Ihre Pflicht 
zu verletzen, gewiß thun!“ Mit ſchmunzelndem Geſicht 
betrachtete er das baare Geld, das, wie noch jetzt in 
Oeſterreich, ſelten in ſolche Hände kam, und ſagte: „Euer 
Gnaden fein gar zu gütig! Ne, Euer Gnaden beſchämen 
mich, das is ja zu vill!“ — aber mit einer ungehenern 
Schnelligkeit verſchwand das Geld in feiner Taſche. 
Während dieſe Scene im Zimmer fpielte und des.fehlen- 
ben Viſas nicht mehr gevacht wurde, ſaß meine Frau in 
bem ſchwer bepackten Wagen, e8 vegnete was vom Him- 
mel herab wollte, und ein untergeorbneter Beamter mit 
mehreren Bohrern ftand am. Wagen. Mir war bange 
um meiner rau Sammetlleiver, die fich in der Vache 
obenauf befanden, und ich bat ven Zollmann, ven Wagen 
bei ver Vifitation unterfahren zu lafjen. Voll fittlicher 
Entrüftung erwiderte er: „Was denken Euer Gnaden, 
i werd’ Se doch nit länger noch aufhalten, fahr'ns in 
Gottes Namen weiter!” Damit riß er das Feine Senfter 
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auf und ſchrie dem lauernden Kerl zu: „Es wird nit 
viſitirt, der gnädige Herr is 'n alter guter Bekannter 
von mir!“ Dann flüſterte er mir zu: „Geben Euer 
Gnaden dem Mann a was!” Ich kam natürlich ver An- 
weifung diefes würdigen Zollmanpes nach und fuhr von 
dannen. u 
In Gitſchin mußten wir, ganz gegen meinen-Willen, 
bas zweite Nachtquartier nehmen, da uns der unbefteh- 
liche fchwarzgelbe Petrus und die fogenannte ſchwarze 
Meile — fo nannte man eine Strede Wegs von einer 
Stunde zwifchen Trautenau und Gitfehin — ſehr lange 
aufgehalten hatten. Und viefe Straße, wo der Wagen aus 
einer Grube in die andere bis an die Are fiel, hatte man 
die Kühnheit Chauffee zunennen. Zum Glück war mein 
Wagen lang gebaut und wand fich wie eine Schlange 
aus all den Fährlichkeiten wieder heraus; aber von Sigen- 
bleiben war natürlich feine Rebe und wir batten das 
Vergnügen, mit unfern Kindern auf dem Arm eine 
Stunde zu marfchiren, wobei wir nur zweimal von Flei- 
nen Regenfchauern übervafcht wurden. Unfere Drangſale 
waren jeboch noch nicht zu Ende! Bisher. waren. wir 
ganz gut mit zwei Pferden fortgelommen, aber in Arnau 
wurden ung zwei Zhierchen vorgelegt, bei denen man bie 
Rippen zählen konnte und die mehr den Schritt eines 
Seiltänzers ale den eines Pferdes batten. Mir ahnte 
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gleich nichts Gutes, und meine Beſorgniß follte beim 
nächſten Berg, der ungefähr eine Stunde von ber Sta- 
tion entfernt war, in Erfüllung gehen. Da ſtand mein 
lieber Sattelgaul, und weder gute Worte, noch die 
Peitfche, noch die unzähligen böhmifchen Flüche feines 
Lenkers Fonnten ihn vom Fleck bringen. Sch fluchte aud 
mörberifch und machte dem Herrn Schwager gehörige 
Vorwürfe, warum er nicht gefagt hätte, daß er ven 
ſchweren Wagen mit diefen zwei Pferden nicht fortbrin- 
gen könnte. „Jhätt's auch gejagt, wenn mer noch Pferd' 
g’habt hätten‘, erwiderte ver Kerl. Was war nun zu 
thun? Auf der Landſtraße konnten wir doch nicht. bleis 
ben, e8 mußte alfo Rath gefchafft werden. Kein Pferd 
war in ver Nähe, aber ein Zugochje mit feinem Inhaber, 
und für einen Zwanziger wurde dieſer gehörnte Freund 
in der Noth vor den Wagen gelegt und fchleppte uns 
ven Berg hinauf. Diefe Komödie hätte fich bis zur 
nächiten Station gewiß noch mehrere Male wiererbolt, 
wenn wir nicht einen wendiſchen Frachtfuhrmann ein- 
geholt Hätten, der mit ziemlich keerem Wagen und vier- 
jtattlichen Pferden auf der Yanditraße dahinſchlenderte, 
und der für einen Thaler ſo gefällig war, meinen Wagen 
ſammt Pferden an den ſeinigen hinten anzuhängen. Der 
wackere Wende fuhr öfter Trab, unſer eigenſinniger 
Sattelgaul mußte mit, er mochte wollen oder nicht, und 
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jo famen wir doch noch fchneller nach Gitſchin, ale cs 
fonft ver Fall geweſen wäre. 

Im Schwarzen Roß zu Prag follten wir uns von 
unfern Mübhfalen erholen. Wir blieben zwei Tage da, um 
alle vie Punkte aufzufuchen, die uns lieb und werth ge- 
worden waren, denn e8 knüpfte fich manche freundliche 
Erinnerung für ung daran. Sch konnte auch nicht um- 
bin, meine Frau an die Ufer ver Moldau zu führen und 
ihr die Stelle zu zeigen, wo Elifa Abſchied von mir ge- 
nommen hatte. Obgleich wir beide den Hradſchin durch 
und durch kannten, wanderten wir doch dahin und er- 
quicten uns an den Schönheiten der Natur und Kunſt. 
Auf dem Rückwege veranlaßte mich meine Frau das 
Kloſter zu befuchen, in vem fich die unverwesliche Hülle 
der heiligen Elektra befindet, deren Bekanntſchaft ich bei 
meinem frühern Aufenthalt nicht gemacht hatte. Auf 
mich machte das gelbbraune Pergamentgeficht der Hei- 
ligen, die aufrecht in einem Schrein figt, einen unan— 
genehmen Eindruck, und ich dächte, felbft der frömmſte 
Katholik müßte ſich unbehaglich in diefer Nähe fühlen. 

In Teplitz wohnten wir in einem Haufe mit unfern 
Berwandten und führten ein höchſt gemüthliches Zuſam⸗ 
menleben, auch fanden wir noch mehrere Freunde aus 
Leipzig dort, mit denen wir alle Partien gemeinjchaft- | 
lich machten. Der bortige Polizeicommiſſar daypn, ein 
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höchſt liebenswürdiger Mann, ſchloß ſich uns an und 
war unſer Führer nach allen ſchönen Punkten. In Grau⸗ 
pen, einem Marktflecken unweit Teplitz, ſah ich zum 
erſten Male eine Darſtellung des Fegefeuers in Holz 
ausgeſchnitzt, welche ſich in einem Gewölbe, mit einem 
eiſernen Gitter davor, befand. Gemälde der Art hatte 
ich ſchon oft geſehen, aber noch nichts in dieſer Manier. 
Grauslich waren die armen Verdammten anzuſehen, 
die, von rothgemalten hölzernen Flammen umgeben, furcht⸗ 
bare Schmerzensgeſichter ſchnitten; männliche wie weib- 
liche Sünder waren nadt, Doch hatte, um ihr Schumgefühl 
und das des Befchauers zu fchonen, der geniale Künftler 
fie alle bis an die Bruft in ven Pfuhl der Hölle ver: 
ſunken vargeftellt. Man foll vergleichen Bildſchnitzereien 
viel in Böhmen finden, diefe aber alle andern an Scheu 
lichkeit übertreffen. Die gemalten Madonnen Hingegen, 
die man in Dörfern und an den Landftraßen fo häufig 
fieht, find Tieblich anzufchauen und manche fo ſchön, daß 
man glauben jollte, ein berühmter Meifter hätte bier 
ben Pinfel geführt. 

Wie der böhmifche Bauer das Bad gebraucht, da— 
von follte ich Zeuge fein. Mein ‘Doctor führte mich in 
bie allgemeinen Bäder, wohin vie heißeften Quellen, 
wohl 35 Grad, jtrömen. Eine Wendeltreppe von Stein 
führt zu ihnen hinab; an der Mauer find Nifchen ange 
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bracht; wir ſahen eine nadte Geftalt in einer verfelben 
fiegen. Der Brovel und die Glut an dem Baffin jelbjt 
waren unerträglich, und in diefer ſchrecklichen Atmoſphäre 
lagen vielleicht 20 Perfonen. Kann fo ein Kerl die Pige 
nicht mehr aushalten, jo friecht er in eine der Niſchen 
und bleibt dort liegen, bis feine Glieder ziemlich jteif 
find; dann Friecht er wieder auf allen Vieren hinab ins 
Waffer. Dieſe Barforcecur fegt er einige Stunden fort, 
dann legt er fich vor das Haus aufs Pflafter und läßt 
ſich von der Sonne braten, 

Auch ein Theater befand fich in Teplitz; da aber bie 
eigentliche Saifon noch nicht begonnen hatte, war es 
jeven Abend leer. Darum naunte mich auch der Herr 
Director, wenn ich mit meiner ganzen Gefellfchaft an- 
gezogen kam, die wohl aus 30 Perfonen bejtand, feinen 
Wohlthäter, um fo mehr, als wir ſtets die erften Pläße 
einnahmen. “Die Truppe war nicht überreih an Mit- 
gliedern, denn die Chöre im zweiten Act der Precioſa wur⸗ 
ben von einer einzigen Dame ausgeführt, vie dabei fuft- 
wandelnd auf ver Bühne auf und ab ging. - 

Ich ließ mir von einem dortigen Steinfchleifer, nach 
Rauch's Medaillon, Goethes Kopf in einen Siegelring 
graviren, und die Arbeit fiel jo trefflich aus, daß, als ich 
fie fpäter Goethe zeigte, er an 30 Abprüde davon nahm 


und an feine Freunde jandte. 
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Die vier Wochen, die wir in Teplitz verlebten, waren 
ung gar zu vafch vergangen, denn eine Luſtpartie jagte 
bie andere, ohne daß man nöthig hatte, viel Koften auf- 
zuwenden. Die Fahrgelegenheiten waren äußerft billig, 
auch das Leben in den Wirthshäufern nicht thener; wir 
zogen, ftet8 eine Gefellfchaft von wohl dreißig Perfonen, 
bald in viefes, bald in jenes, wo wir bie befte Küche zu 
- finden bhofften. 

Bon den Belanntfchaften, vie ich in Teplig gemacht 
hatte, war mir die liebfte und wünſchenswertheſte bie 
des Bürgermeifterd Wolfram, des Componiften ver „Be 
zauberten Roſe“. In ihm lernte ich nicht allein einen ehr 
bedeutenden Mufiker, fondern auch einen höchſt Liebens- 
würdigen Menſchen kennen. Er theilte mir Mehreres 
aus der obengenannten Oper mit, die kurze Zeit nachher 
unter feiner Direction in Dresden zur Darftellung kam. 
Seine Methode, obgleich fie urjprünglich deutfch war, 
ſchloß fich doch etwas der italienischen Schule an; fein 
Stil war elegant und feine Stimmführung tabelloe. 
Er batte einen Knaben von ungefähr vier Jahren, ber 
ein merfwürbiges mufifalifches Gente an ven Tag legte, 
denn er fang alle Töne eines Accords mit großer Sicher: 
heit, felbjt die der verminverten Septime. 


$ünfzehntes Kapitel. 
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Weber's Tod. — „Oberon“. — Gaftjpiel der Frau Schulz von 
Berlin und des Fräulein Lindner von Frankfurt am Main. — 
Abermaliges Gaftfpiel Devrient’s. — Weber's Gedächtnißfeier. — 
Tod Friedrich Auguſt's des Gerechten. — Mittageflen bei Goethe. 
Wir waren faum in Leipzig wieder eingetroffen, ala 
fich die Nachricht verbreitete, daß Karl Maria von 
Weber in London am 5. Juli geftorben fei. Sch konnte 
und wollte an dieſen unerfetlichen Verluſt nicht glauben, 
aber leider wurde mir nach kurzer Zeit von meinem 
Freunde, dem trefflichen Flötiften Fürftenau, ver Weber’s” 
Begleiter auf dieſer Reife geweien war, die Wahrbeit 
betätigt. So ging er denn dahin, zu einer Zeit, ale 
jein Ruhm in Europa ſchon feit begründet ftand und 
jelbft über die Meere hinüber ven Weg gefunden hatte, 
zu einer Zeit, als die Neider und Krittler gegen ihn ver: 
ftummten, das deutſche Volf aber den Meijter immer 
mehr bewunderte und liebte und in feinen Werfen das 


u 230 


veutfche Wejen im jchönjten und echtejten Ausorud er: 
kannte. Seinen Schwanengefang „Oberon‘‘ brachte von 
allen Directoren Hofrath Küftner am 26. Decem: 
ber 1826 zuerſt zur Aufführung und ging auch hier 
wieder den, andern Bühnen mit dem beften Beifpiel 
voran. Mit fürftlicher Pracht in Decorationen und 
Coftümen wurde das Werf ausgeftattet und aufs fin- 
nigjte in Scene geſetzt. Er bejchäftigte darin alle feine 
erften Kräfte, und um bieg zu bewirken, ließ er mehrere 
Partien alterniven. Rezia — Sanzi, Fatime — Doris 
Devrient und Frau von Zieten; Hüon — Vetter und 
Höfler; erfterer, mit einer wunderbar kräftigen, hohen Te- 
norſtimme, fang bie Arie in E-dur, die Weber für den 
englifeben Tenor hatte fchreiben müffen, weil dieſem bie 
urſprünglich gefchriebene nicht dankbar genug gewefen 
war, letterer bie urſprüngliche; Scherasmin — Fi- 
ſcher. Den Elfenfönig Oberon mußte ich ſelbſt, 
drolliger Weiſe, mit meiner kräftigen, langen Geſtalt 
ſpielen; ſpäter erhielt ich einen Stellvertreter in einem 
Herrn Voigt. Aus dem Puck hatte Küſtner zwei dienende 
Geiſter gemacht und nannte den zweiten Droll. Fräu⸗ 
kein Erhart (fpätere Gräfin Hobenthal), vie eine wun⸗ 
dervolle Altſtimme befaß und als Tancred ganz ausge: 
zeichnet war, hatte er den Puch, Die zu fingende, Fräulein 
Sauber den Droll, die zu fprechende Partie übertragen. 
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Die zu recitirenden Rollen waren durch die erſten Schau⸗ 
ſpieler beſetzt. Es war in ver That eine durchaus ges 
lungene Darftellung zu nennen und wurde dieſelbe mit un« 
befchreiblichem Beifall aufgenommen. Unjerm trefflichen 
Director ward der wohlverdiente Dank des Publikums 
von allen Seiten im veichften Maße. 

Ehe noch die Oper zum Einftudiren vorlag, begegnete _ 
ich dem alten zopfigen Mufitvirector ©., der den: eben 
erſchienenen Klavieranszug des „Oberon“ unterm Arm 
batte. „Es war Zeit für Webers Ruhm“, fagte ‚ver 
gute Mann, „daß er geftorben ift! Sehen Sie einmal die 
Zanzınelodien in der Ouvertüre und Rezia's Arte an; 
wie fann ein Mann, der einen „Freiſchütz“ gefchrieben hat, 
jo trivial werden!” Bon ver „Euryanthe“ und „Precioſa“ 
ſprach er nicht. „Mein Bejter‘‘, erwiderte ich, „laſſen Sie 
bie Zodten ruben! Weber wird, wie Schiller, im Der» 
zen aller Deutfchen fortleben. Guten Morgen!“ — und 
bamit ging ich meiner Wege. 

Während des Juni wurde ein neues Podium im 
Theater gelegt, die Majchinerie und der jogenannte 
Schnürboven von unferm ausgezeichneten Mafchinens 
meifter Höck fehr verbeflert. Mit einem Prolog, den 
meine Frau ſprach, und „Zorquato Taſſo“ wurde die 
Bühne am 1. Juli wieder eröffnet. In demſelben 
Monat fang die berühmte Bravourfängerin Schulz 
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von Berlin vier Gaftrollen: Donna Anna, Bitellia, 
Ieffonda und Eglantine. Feuer und Begeifterung 
leuchtete aus allen ihren Darjtellungen heraus, und es 
war eine wahre Freude, mit diefer. trefflichen Künftlerin 
zu wirken, obwohl ihre Leidenſchaft mitunter übers 
Map ging. AS Ieffonda vafte fie im zweiten Finale 
auf der Bühne jo herum, daß das Podium mit ven Per- 
eu, die fie um Hals und Arme getragen, wie befäet war 
und ich als ihr geliebter Zriftan blaue Flecke von ihren 
Umarmungen davontrug. Ihr folgte gleich darauf bie 
Yindner von Frankfurt am Main, welche an acht Aben- 
den in ben verjchiedenften Gattungen von Rollen mit 
großem Beifall auftrat. Sie war in der Tragödie. falt 
ebenfo bedeutend als im Xuftipiel. Ihr Klärchen im 
„Egmont“, ihre Madame Schnell in „Proberollen” und 
bejonders ihre Margarethe in ven „Hageſtolzen“ werben 
mir unvergeßliche Leiftungen von ihr bleiben; auch auf 
das Publifum machte fie einen aufßerorbentlichen Ein- 
brud. 

Ludwig Devrient war abermals vom Hofrath Küft- 
ner zum Gaſtſpiel eingeladen, feine Zeit erlaubte ihm 
aber nur an fünf Abenden aufzutreten. Einige Wieber- 
bolungen früherer Rollen fanden ftatt. Neu waren 
Franz Moor, Offip in „Sfivor und Olga” und Lear. 
In letzterer Rolle befam Devrient einen jo heftigen 
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Krampfanfall, daß er nicht ausſpielen konnte und etwas 
Anderes raſch eingeſchoben werden mußte. Obgleich 
jedem freigeſtellt war, ſich ſein Eintrittsgeld an der 
Kaſſe wiedergeben zu laſſen, machte doch Niemand da— 
von Gebrauch. Devrient's Unwohlſein hielt nur ein 
paar Tage an, dann trat er in zwei kleinen Stücken auf 
und rührte abermals das Publikum als Lorenz Kindlein 
zu Thränen, während er als Elias Krumm alle Lach— 
musfeln in Bewegung feste. Endlich fand die Vor- 
ſtellung des „Lear“ von neuem ftatt. Das Haus war 
ebenſo zum Brechen voll wie das erſte Mal. Als ich imi 
Anfang in feiner Garderobe faß, fagte er zu mir: „unge, 
Du glaubft nicht, was ich für eine Angft habe! Wenn 
ich nur exit über den zweiten Act weg bin, dann ift Alles 
gut, aber dieſer ift’S, der mein Gemüth fo furchtbar an- 
greift; Alles, was folgt, ift mir Spielerei, aber in ihm 
fommen meine Nerven in folche Aufregung, daß ich ihrer 
nicht Herr werden kann.“ Ich bat ihn, zu Anfang feine 
Kraft mehr zu fchonen als beim erjten Male. Er that 
e8 auch, bis zu der Stelle: „Höre mich, Natur!“ Da 
brach er die Feſſeln feiner Zurüdhaltung und wie ein 
tobenvder Strom brauſten die Gefühle eines verrathenen 
Vaters und Königs, markerſchütternd und herzpurd- 
dringend, daher. Das Zirpen eines Heimchens Hätte 
man bören können, ſolche Stille herrfchte im ganzen 
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Haus, ſelbſt uns Schaufpielern ftodte ver Athem; aber 
nach ven. Worten: „O Gott, ich werde wahnfinnig“, va 
brach ein Beifallsfturm los, wie ich ihn noch nie gehört 
und ber gar nicht enden wollte. Sch ftürgte in feine 
Garderobe und füßte ihm feine arme verfrüppelte Hand. 
„Run, Junge“, rief er mir mit freudeftrahlendem Geficht 
zu, „was ſagſt Du? Siehft Du, nun bin ich Über den Berg 
und werbe dem Publifum: zeigen, daß ich meine Aufgabe 
zu löfen weiß.” Cr hielt Wort und ftand dem ‘Dichter 
bes Rieſenwerks ebenbürtig zur Seite. Sein Auftreten 
im britten Act glih in der An- und. Abfchwellung 
ver Empfindungen einem fturmgepeitichten Meere; 
ber Eulminationspunft feiner Darftellung aber war der 
pfychologiiche Uebergang zum Wahnfinn. Ich ftand 
in der erjten Couliffe, um fein Spiel aufs aufmerkfamite 
zu verfolgen; alle meine Glieder bebten, als er fich die 
Kleider abriß, faft um einen Kopf größer wurde und 
feine Augen ven Ausdruck eines Irren annahmen. Bon 
da ab war erein ganz Anderer: aus dem wüthenden, 
verzweifelnden Greis war nicht allein in feiner Haltung, 
ſondern auch in feiner Sprache wieder ein gebietenver 
König geworden. Die Begeifterung des Publikums 
über dieſe Meifterleiftung hatte den höchiten Gipfel 
erreicht; man wußte nicht, was man ihm, dem Einzigen, 
alles für Ehren anthun follte, denn das Heransrufen, 
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Kränzewerfen und Vivatbringen genügte nicht mehr, 
und fo wurde ihm denn vor dem ‘Theater, als er 
in den Wagen ftieg, noch ein donnerndes Hoch gebracht 
und ein großer Theil der Jugend geleitete ihn nach 
Haufe. | ' 

Am 19. März 1827 fand eine Gedächtnißfeier We- 
ber’ ftatt. Es wurde ber „Freiſchütz“ gegeben und 
dieſem folgte die Feier, die, auf die finnigfte Weife ven 
Küftner angeoronet, in mehreren lebenden Bildern aus 
Webers Werken beftand, wozu Heinrich Stieglig ein 
erflävendes Gedicht gefchrieben, das von Stein’ ganz 
vortrefflich gefprochen wurde. Die erfte Gruppe war 
„Lützow's Jagd“, wobei die Jäger um ein Feuer gelagert 
waren und das Lied: „Was glänzt bort vom Walde‘ 
fangen; die zweite die Bauernhochzeit aus Euryanthe 
mit dem Lied: „Der Mai bringt frifche Roſen“; vie 
dritte Euryanthe unter der Weide jchlummernd, der 
König mit feinem Gefolge höchſt malerifch auf ven 
Felſen gruppirt, in Morgenbeleuchtung, wobei das Lied 
gefungen wurde: „Die Thale dampfen“; die vierte ber 
nächtliche Zug ber Zigeuner aus „Precioſa“ mit dem 
Chor: „Es blinken fo luftig die Sterne”; die fünfte 
Oberon auf feinem *iltenbette fchlafend, von Elfen 
umgeben, unter ver Begleitung des Chors: „Leicht wie: 
Veentritt nur weht”. Den Schluß bildete eine Gruppe 


236 


von vier Hauptperſonen aus ſeinen muſikaliſchen Werken: 
Oberon mit einem Lilien⸗, Precioſa mit einem Granat⸗, 
Dar mit einem Eichen- und Euryanthe mit einem Ro 
jenfranz gefhmüdt. Oberon befränzte die von Wolfen 
umgebene Büſte des Meijterd mit einem Lorbeerkranz, 
aus den Wolfen traten vier Sterne hervor und verflär- 
ten leuchtend Weber's Büſte. Abfichtlich hatte Küftner 
fein Bild aus dem „Freiſchütz“ gewählt, weil dieſe Oper 
ber eier vorausgegangen war. Die Einnahme bes 
Abends betrug über 600 Thaler und wurde von unferm 
trefflichen Director den Hinterlaffenen Weber's zuge 
ſandt. Er ging auch hierin wieder mancher Hoftheater- 
intendanz mit gutem Beifpiel voran. Das Ganze hatte 
übrigens das Publikum fo angefprochen, daß vier Wie- 
derholungen ftattfanden. | 

Raum waren die Töne von Weber’8 Gedächtnißfeier 
verflungen, jo trat der Todesengel an das Bett bed 
größten ſymphoniſchen Dichters dieſes Jahrhunderts. 
Beethoven ſtarb am 27. März 1827. Wie Mozart, 
war auch er in drückenden Verhältniſſen geftorben, nur 
ein treuer Freund unterftügte ihn aufs veichlichfte, ſobald 
er fih in Noth befand, und erit als dieſer dahin: 
gefehieden war, fand man bie Danfjagungsjchreiben 
Beethoven's in einem verborgenen Face. Diefer treue 
rebliche Freund war Nepomuk Hummel, ver fo oft 
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von der Unwiſſenheit als karg geſchmäht worden war, 
und es gab gewiß nur Wenige, vie fo reichlich, fo groß- 
müthig und fo verfchwiegen zu geben wußten. Sch habe 
ihm nabe genug gejtanden, um dafür Zeugniß ablegen 
zu können. Arm und von feiner Auszeichnung geſchmückt 
Sant Beethoven in jein einfames Grab, aber taufend 
Sterne, die er felbft gefehaffen, ſtrahlen immer glänzen- 
der darüber bin, hoch und unvergänglich. Jeder 
Deutfche ruft auch ihm mit Stoly die Worte Goethe's 
nach: „Denn er war unſer!“ 

Auch für ihn veranftaltete Küſtner eine Gedächtniß— 
feier am 11. Juli defjelben Jahres, beftehend in dem 
Trauermarfch der Symphonia eroica, einem &ebicht 
von Stiegli, und ver Aufführung des „Fidelio“. 

Die Oftermeffe hatte kaum begonnen, als die fchmerz- 
fiche Nachricht eintraf, daß Frieprich Auguft der Gerechte 
zu feinen Vätern eingegangen fei. Die Bühne wurde, 
zum Leidweſen aller Fremden und zum großen pecuniären 
Schaden Küftner’s, vier Wochen lang gefchloffen; alle 
lauten PVergnügungen, wie Muftf und Tanz, mußten 
aufhören. Küftner’s Verluſt war, gering gerechnet, auf 
10,000 Thaler anzufchlagen. 

Da das Theater gefchloffen war, benugte ich die 
Belegenheit, einem Gaftjpielantrag von Kaſſel nachzufom- 
men und einige Male vafelbft aufzutreten. 
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Auf dem Rückwege hielt ich mich einige Tage bei 
meinem Vater auf, dem Goethe bereits zu wiſſen gethan, 
daß wir bei ihm zu Mittag eſſen follten. Ich batte ihn 
faft zwei Jahre nicht gefehen und fand ihn ſehr wohl auf. 
Bei Tafel war er äußerft heiter. Er liebte es, mit 
Scaufpielern über das Theater zu fprechen, und jo 
mußte ich ihm von meinen jüngften Kunftreifen Alles 
erzählen, was ich Anerfennungswerthes bemerkt und ge 
troffen. Außer diefem z0g ihn mein Zufammen- 
fein in Breslau mit Baron Ferdinand ven L. an, 
den er, wie bereits in dieſen Blättern bemerkt, zu 
Anfang diefes Iahrhunderts in Lauchſtedt hatte Tennen 
lernen. Ich erzählte ihm viele Anefvoten, die 2. geliefert, 
und namentlich das Selbitgefpräch in und unter. dem 
Bett feßte Goethe's Lachmusfeln außerordentlich in 
Thätigkeit. Er erzählte nun auch feinerfeits, auf welche 
Weiſe er in Lauchftent vie Befanntjchaft dieſes Originals 
gemacht. Auf einem einfamen Spaziergang durch bie 
Felder war ihm auf einem Rain ein langer Mann im 
Mititärrod, mit verfchränften Armen, begegnet, dicht 
vor ihm ftehen geblieben und hatte, jtatt der üblichen 
Begrüßung, eine Strophe aus dem Lied der Parzen nicht 
ohne Geſchick recitirt. „Das iſt unter allen Schöpfun- 
gen die fchönfte, womit Ew. Excellenz die Welt beglüdt 
haben. Weber Taſſo roch Arioft haben Aehnliches ge- 
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Ichrieben, une felbft Schiller, ven ich fo hoch verehre, 
läßt öfter feiner Phantafie in feinen Dichtungen zu freien 
Spielraum, wodurch er die Wahrheit bier und da beein- 
trächtigt,; aber Ew. Ereellenz halten in beivem das 
richtige Maß. Ich habe vie Ehre, Ew. Excellenz in mir 
den Baron Ferdinand von. vorzuſtellen.“ — ‚So fprach 
der Mann’, fuhr Goethe fort, „und ich wandelte längere 
Zeit mit ihm in der fchattigen Lindenallee auf und ab, 
mich an feinem Urtheil über die alten und neuen Dichter 
ergötzend.“ 

Goethe war in ſolchem vertrauten Kreis niemals 
der Miniſter, ſondern ſtets der heitere, liebenswürdige 
Greis, aus deſſen Augen jugendliches Feuer glühte, aus 
deſſen Zügen das herzlichſte Wohlwollen ſprach. 

Beim Abſchied drückte er mir die Hand und fügte 
hinzu: „Grüße herzlichſt Dein liebes Weib, und mag 
Dich Dein Weg bald wieder über Weimar führen.“ 

Meine Frau erhielt von ihm zu ihrem Geburtstag, 
am 31. Januar 1828, eine Taſſe, worauf ſein Garten⸗ 
haus am Stern gemalt und in die Unterſchale die Worte 
„Gruß und Heil“ eingebrannt waren. 





Sechzehntes Kapitel. 


m eWI IV 


Sophie Müller. — Schechner. — Abermalige Schließung tes 
Theaters. — Baftipiel in Mannheim. — Antrag des leipziger 
Magiftrats. — Eontractabihluß mit Magdeburg. 


Auch das Fahr 1827 brachte mehrere Gaftfpiele. Zu: 
erit Sophie Müllervom wiener Burgtheater, die namentlich 
als Sungfrau von Orleans unübertrefflich war. Ihre wei: 
tern Rollen waren Donna Diana, Semiramis und Olga 
in „Iſidor und Olga‘. Bei ihrer höchft edlen Plaftik und 
ihrem lebenpigen Augenfpiel war es merkwürdig und zu 
beflagen, daß die Geſichtszüge ftarr und leblos blieben 
und dadurch einen faft automatifchen Eindruck machten. 
Den größten Beifall fand fie in ihrer erſten Rolle. Ihr 
folgte die Stich-Erelinger, die als Julia wieder außer: 
ordentlich gefiel. Sie trat noch als Schaufpielerin in 
„Komm ber” und Maja im „Paria“ auf, und fchließlich 
jpielte fie die Phäpra. Dann fam ver unvergeßliche 
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Komiker Spiteder, und nach ihm, am 22. September, 
trat die Schechner als Emmeline in der „Schweizer- ' 
familie” auf. Shrevolle, glodenreine Stimme entzückte pas 
Publifum. Sie mußte diefe Partie wie den Fidelio ziwei- 
mal fingen und trat ferner noch als Julia in der „Veſta⸗ 
lin auf. Sch muß geftehen, daß ich dieſe Partie niemals 
babe beſſer fingen hören. Gleich das Solo im erften 
Chor der Beitalinnen trug fie mit folcher Wärme und 
Empfindung vor, daß der Enthufiasmus des Publitums 
fein Ende nehmen wollte. Aber welchen Raum mwürbe 
mein Urtheil über fie einnehmen und wie wenig würde 
been, vie nicht das Glück gehabt haben, fie zu hören, 
damit gedient fein, wollte ich all der Schönheiten geben- 
fen, die fie in diefer Rolle entfaltete. Als Darftellerin 
wurde fie freilich von der Schröder-Devrient übertroffen, 
aber als Geſangskünſtlerin ftand fie allen Darftellerin- 
nen der Partie voran. 

Den Hofrath Küftner follte in dieſem Jahre noch ein 
bedeutender pecuniärer Verluſt treffen. 

König Anton war mit feiner Gemahlin am 28. Octo⸗ 
ber zur Huldigung nach Leipzig gefommen. Um das 
Königspaar auch im Theater fetlich zu empfangen, war 
das Inneredes Zuſchauerraums mit Öujrlandengefhmüdt . 
und die gewöhnliche Beleuchtung durch mehrere Hun⸗ 
dert Wachsferzen verftärkt worden. Am erjten Abend fam 
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Weber’ „Dberon“, in neuen Decorationen und Coſtümen 
auf das prachtvollite ausgeftattet, zur Aufführung. An 
folgenden Tag fand.die Hulbigung jtatt, und im Theater 
wurde „Donna Diana und ein Feſtſpiel von Wilhelm 
Gerhardt: „Segen ihm und ihr“, gegeben. Der. Rönig be 
ſuchte fast jeden Abend dus Theater und legte feine Zu— 
friedenheit mit den Leiftungen deſſelben noch dadurch an 
den Tag, daß er dem Hofrath Küſtner eine koſthare, mit 
Brillanten beſetzte Doſe ſchenkte. 

Die Reihe der Feſtlichkeiten wurde plötzlich auf das 
unerwartetſte unterbrochen und die herzliche Freude der 
Bewohner Leipzigs in tiefe Trauer verwandelt, denn 
die von ihrem Gemahl auf das zärtlichſte geliebte 
Königin, die ſchon unwohl nach Leipzig gekommen war, 
erkrankte auf einmal bedenklich und ſtarb nach wenigen 
Tagen. | 

Der Hofrath KRüftner mußte die Bühne abermals 
auf vier Wochen fchließen. Diefe Unglücksfälle mochten 
. wohl feinen Entfchluß, das ZTheaterunternehmen auf: 


- . geben, Schneller zur Reife gebracht haben, ver Hauptgrund 


. aber ſchien mir in der mißgünftigen Stimmung des de 
maligen Magiftrats zu liegen, der fich nicht entjchließen 


.  fonnte, Küftner auch nur die geringfte Erleichterung im 
Pacht und den jonjtigen Abgaben zu gewähren. Für alle 


Mühen, Opfer und Anftrengungen, durch welche bie 
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keipziger dramatiſche Kunftanftalt auf eine Höhe gebracht 
worden war, die fie bis dahin noch nie erreicht hatte, 

hätte man nicht allein feinen Pacht von Küftner nehmen, 
fondern ihm fogar einen Zuſchuß bewilligen ſollen. Sich 
bazu zu erheben, waren die meiſten Machthabenven zu 
engherzig, bei manchem mochte fogar das unlautere Motiv 
des Neides mit unterlaufen, denn Küftner hatte fich 
durch fein Streben Beifall und Ruhm in ganz Deutſch⸗ 
land erworben. Mit tiefer Betrübniß gab er und exhiel⸗ 
ten wir von ihm die Nachricht, daß feine Direction mit 
per Meſſe 1828 ein Ende nehme. 

Was war da zu thun? Ein Engagementsantrag nach 
Mannheim, dem ein Gaftfpiel vorausgehen follte, war 
mir und meiner Frau geworden und wir benutzten bie 

. Schließung des Theaters, um dahin abzureifen. Aber 
weder die pecuniären noch die fonftigen Verhältniffe 
ſagten ung zu und ic) brach die begonnenen Unterhanp- 
lungen ab. | 

Als wir nach Leipzig zurückgekehrt waren, wurde mir 
und meinem Schwager von feiten der einflußreichiten 
Magiftratsmitgliever, durch einen ‚aus ihrer Meitte, ber 
unferer ganzen Familie ftets ein wohlgeſinnter vaterlicher 
Freund gewejen war, die Divection des Theaters ange⸗ 
boten. Obgleich wir nur höchſt ungern Leipzig verließen, 
fo lehnten wir doch. ven Antrag:ab, denn es gingen uns 
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vor allen Dingen die finanziellen Mittel ab, das Unter 
‚ nehmen in der von Küftner gepflegten Art und Weile 
fortzuführen. Man bot ung zwar ein Kapital von 
25,000 Thalern zu ganz geringem Zins und Nüd- 
zahlung in uns beliebenven Friſten an, allein auch dar- 
auf trugen wir Bedenken einzugehen, und ich und meine 
Frau haben uns jpäter oft glücklich gepriefen, daß wir 
ben großmüthigen Antrag damals abgelehnt, denn ich 
bin mein Lebtag fein Finanzmann gewejen und wäre auch 
dadurch Feiner geworden. 

Als befannt wurde, daß das Leipziger Theater ſich 
auflöfe, fam ver Domänenrath Apel von Magpeburg zu 
mir und bot mir im Namen des dortigen Theatercomite, 
an beffen Spige der Oberbürgermeifter Franke ftand, 
die Dberregie mit einem Gehalt für mich und meine 
Frau von 3400 Thalern an. Sch bat mir von Küftner 
einige Tage Urlaub aus und reifte nach Magdeburg, um 
mich näher über die dortigen Verhältniffe zu unterrich⸗ 
ten. Dan fam mir mit vieler Freundlichkeit entgegen, 
vor allen der Oberbürgermeifter Franke, auf deſſen 
Ausspruch hin bie ganze artiftifche Leitung des Theaters 
in meine Hände gelegt und mir vollfommene Freiheit 
barin geftattet wurde. Da zu Oftern 1828 an dem mag- 
beburger Theater mehrere Mitglieder abgingen, mußten 
bie erlebigten Fächer wieber ergänzt werben, und das ge 
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reichte auch meinen Collegen in Yeipzig zum Vortheil. 
Mit dem Etat von 36,000 Thalern, wie er bisher be- 
ftanden, Konnte ich ein Theater, wie ich e8 im Sinne 
batte, nicht herftellen, das jagte ich den Herren in ber 
Conferenz unverhohlen. Der Dberbürgermeifter erii- 
verte darauf: „Stellen Sie ein gutes Theater her, das 
Uebrige wird und muß ſich dann finden.” Hierauf enga- 
girte ich zuerft meinen Schwager Emil Devrient mit 
Frau, den trefflichen Komiker Koch, den Baß-Buffo 
Fiſcher, ven eriten Baffiften Köckert und feine Frau; als 
Bravourſängerin die Roßner, als dramatifche Sän- 
gerin die Formchetti-Walzel. In Schmudert und Müb- 
fing fand ich zwei brave Tenoriften vor, in der Lieblichen 
Frl. Meifelbach eine ſehr gute lyriſche Sängerin; das 
Tach ver Soubretten befleivete meine Schwägerin. Der 
Chor beitand aus zwölf jehr hübjchen jungen Mädchen 
und zwölf jungen Männern, alle mit fchönen Stimmen. 
Das Enfemble in der Oper ließ nichts zu wünfchen 
übrig. Im Schaufpiel war das Fach der Liebhaberin- 
nen durch meine Frau, Frau Schmidt, Frl. Wolf und 
Sohm bejett, das der Liebhaber durch Emil Devrient, 
Pirfcher und Walker, Frau Ködert war für ernfte und 
fomifche Mütter engagirt, die zweiten und britten Fächer 
waren ebenfalls in guten Händen, und fo ftand das 
Schaufpiel aufs würbigfte da und überflügelte _zumei- 
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[en in feinen Darftellungen die Oper. Ich werde über 
die zehn Monate, die ich in Magpeburg verlebte, nod 
Mehreres zu berichten haben, zunächſt fehre ich aber. 
nach Leipzig zurüd. 


Siebzehntes Kapitel. 


IILIL ILL 


die „Sonnenmänner“. — Anonymer Brief. — Der „Vampyr“. — 
Schluß des leipziger Theaters. — Aufenthalt in Magdeburg. — 
Gaſtſpiel in Leipzig. — Antrag. ' 
Schon feit langen Jahren hatte ic) mic) mit dem 
Studium der Harmonielehre befchäftigt, bis jekt aber 
oh nichts componirt al8 einige Wiegenlieder — ein⸗ oder 
reiftimmig, wozu mir Guſtav Benedir den Text lieferte — 
ie. ganz leidlich Fangen und beifällig aufgenommen 
yurden, wenn wir fie auf Yand- und Wafferpartien 
angen. Den beiten Erfolg hatten fie jedoch ſtets, wenn 
ein Junge damit in Schlaf gefungen werben ſollte; 
ie entiprachen alſo menigjtens ihrem urjprünglichen 
zwecke. Jetzt trieb mich der Ehrgeiz zu Höherem an. 
sch fegte meine theoretiſch-muſikaliſchen Studien mit 
roßem Eifer fort, Melodien und Harmonien fchwirrten 
ir genug im Ropfe herum, und fo ging ich enblich 
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guten Muths an die Ausführung des-großen Unter: 
nehmens, eine Oper zu fchreiben. Um das Buch war ic 
am wenigften verlegen, ich nahm frifchweg einen Roman 
ber, ver eine rheinifche Sage bebanvelte und auf ber 
Sonnenburg bei Wiesbaven fpieltee ‘Daraus chnitt 
und flidte ich mir eigenhändig jo etwas zurecht, was 
nothdürftig auszureichen Tchien, und nannte das Mach—⸗ 
werk „Die Sonnenmänner”. Cs fam mir übrigens 
sicht in den Sinn, als Univerfalgenie auftreten zu vollen, ' 
darum verleugnete ich mich ſelbſt infoweit, daß ich ven 
Dichter pſeudonym und nur den Componijten unter feinem 
wahren Namen auftreten ließ. Trotz feiner vielfachen 
Schwächen wurde das Werk von dem zahlreich ver: 
fammelten Publikum, das mir ſtets fein beſonderes 
Wohlwollen an ven Zag legte, mit Beifall aufgenommen, 
als e8 am 13. Februar 1828 zum erjten Male gegeben 
wurde. Die Kritif darüber liegt faft fchon in dem eben 
Gefagten, eine ausführlichere mag aber hier noch in 
einem Briefe folgen, der mir am Tage nach der Auf 
führung zugefchidt wurde. Sch glaube nicht zu irren, 
wenn ich annehme, daß diefer Brief von dem als muſika⸗. 
liche Autorität befannten Rochlig herrührt, der mir 
ſtets ein verehrter Gönner und lieber Freund war. 
. Der Brief lautete wie folgt: | 
„Diefe Zeilen fommen von einem Manne, ver feit 
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Ihrem Erfcheinen in unferer Stadt fich über Ihr ficht- 
bares Vorfchreiten in der Kunſt und viele Ihrer treff- 
lichen Kunftleiftungen recht von Herzen gefreut. Natür- 
lich, daß ich auch für Ihr keckes Vortreten mit einem 
großen Kunſtwerke mich eifrig intereffire. Dieſes Ge— 
fühl treibt mich, Ihnen meine Anfichten und Beobach⸗ 
tungen mitzutbeilen, aus der reinen Abficht, damit Ihr 
mühſames Werk den dauernden Antheil finde, ven es 
verdient, und Sie die Früchte Ihrer Anftrengungen ge- 
nießen. Verkennen Sie aljo meinen guten Willen nicht, 
wenn Ihnen auch Einiges der folgenden Zeilen nicht 
gefällt. Die Liebe zur Kunft und zu Ihnen, als ihrem 
eifrigen Jünger, leitet meine Feder. 

Sch bedaure zuvörderſt, daß Sie Ihren Fleiß an 
einen Text gewandt haben, ver wohl nur als eine Schü- 
lerarbeit zu betrachten ift, in Hinſicht auf Anlage, Cha- 
raftere und Ausführung, die matten Verſe ungerechnet. 

„Dann haben Sie Alles viel zu breit gehalten, ſodaß die 
Langeweile nicht ausbleiben kann. Die ungeübte Hand 
des Componiften erfennt man fehr oft, obgleich viel 
Gutes fich vorfindet. Sch weiß, wie viel man muß 
Noten gejchrieben haben, um nur zu ber Wertigkeit zu 
gelangen, die muſikaliſchen Gedanken richtig aufs Papier zu 
bringen; ferner, wie viel dazu gehört, um Sicherheit 
im reinen Sate zu erlangen; ferner die Behandlung 
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ber Inſtrumente kennen zu lernen und ihre Wirkung; 
und ich kann in ver That faum begreifen, -wo- Sie zu 
biefen langen Studien die Zeit hergenommen haben, da 
Stein Ihrem Berufe bekanntlich einer der Fleißigſten 
find. "Vielleicht würden Sie, wenn die - Veränderung. 
unſers Theaters nicht eimträte, noch ‚nicht mit. vielem, 
größern Werke vorgetreten fein, ſondern fich lieben erft an 
Kleinem verfucht haben, Indeſſen, es iſt einmal geſchehen, 
und daher liegt mir daran, vielleicht: ſo viel als Ihnen 
jelbft, daß es nicht ohne Erfolg geſchehen fein und Ihre 
Arbeit nicht ing Meer der Vergefjenbeit verfenft werden 
möge, | | 
Laſſen Sie fich, ich bitte herzlich darum, nicht durch. 
das Klatfchen der rohen Menge im Parterre tänfchen. 
Sie wifjen ja ſelbſt, daß das Parterre mehrentheils aus 
Leuten beiteht, von denen die wenigſten wiſſen, was: Kunft 
iſt, die nur nach dem augenbfidlichen Eindruck gehen und 
daher vieles tiefer liegende Vortreffliche gar nicht bemer⸗ 
ken. Doch iſt auch wieder die leichtere Aufregung dieſes 
Völkchens gut zu brauchen, um den Künſtler zu beleben, 
was er von den kalten Logenleuten nicht zu erwarten 
hat. Die Kritik in unſerer geliebten Stadt iſt nur ſo⸗ 
gleich bereit, den Stab zu brechen, worüber ich mich gar 
oft geärgert habe; indeſſen laſſen ſich doch auch viel ge⸗ 
ſunde - Urtheile vernehmen, z. B. Ihrer Compofition 
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fehle es an einem beſtimmten Charakter. &8: jet ’eim' 
Gemiſch befannter' Gedanken ohne Ordnung zuſammen⸗ 
geſtellt, ohne Originalität 2c! Von dem Allem iſt meines 
Bedünkens etwas wahr: Vielleicht hat Sie der Text 
auch zu Manchem veranlaßt, was bei geiſtvollerm Texte 

ſich anders geſtaltet hätte. Wenn ich auch nicht viel 

neue Ideen gefunden habe, fo muß ich doch bekennen, 

daß viele gut angewendet find. Ich wundere mi, daß 
Sie mit ihrer Bühnenerfahrung nicht gefühlt haben, 
wie langweilig Manches ſein müſſe, daß das viele Beten 

ſehr viel dazu beitrage, daß durch die muſikaliſche Aus⸗ 
dehnung gar Manches ſeine theatraliſche Wirkung ganz 

einbüße und Manches ganz unnatürlich ſei. Wir tadeln 

mit Recht vergleichen Dinge in italieniſchen Opern, ur: 
fo mehr müffen wir bei eigenen Productionen das echt 
Dramatifche ſtets vor Augen haben. 

Es iſt mir auch aufgefallen, daß Ihre Partie am 
beſten gearbeitet iſt, da Ihnen doch daran gelegen ſein 
mußte, daß das Ganze ſich gut darſtelle und nicht eine 
Partie nur intereffire. Sie ſind freilich nicht überall 
gut unterftütt worden, allein das Ganze ging doch, als 
erfte Vorftellung, nicht gerade jchleht. Wenn Sie num 
eine Partie ſelbſtändig machen konnten, wie fommt’s, 
daß die ander: alle wie aus einem Zone fingen, nur, 
höher oder tiefer, der Charakter ift aber ziemlich gleich. - 
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Demnach fcheint Ihnen bei der Bearbeitung ver Ueber: 
blick des Ganzen gefehlt zu haben, und es ſcheint viel- 
mehr aus einzelnen Theilen zuſammengeſetzt. Sollte 
eine fremde Hand mit geholfen haben? Ich glaube «8 
nicht. 

Nun zu den einzelnen Stücken. 

Nr. 1. hat mir gefallen, fowie Ihr Zwiſchengeſang 
und der Rachechor. Ebenſo Nr. 2, was ich als ge- 
lungen betrachte. Nun kommt Theobald's Arie, Nr. 3. 
Das Launige gelingt Ihnen nicht, weder im Spiel 
noch in der Compofition. Auch ift die fcherzhafte Arie 
zu lang und hat zu viel Wiederholungen. Davon Fönnte 
der dritte Theil geftrichen werden. Was aber gar nicht 
anfprechen kann, iſt das Duett Nr. 4, wo die Sängerin 
noch dazu in ihre unangenehme Manier des Ziehens 
der Töne kam. Auch fehlt dem Duett das Melodiöſe. 
Man ſieht, daß Sie die Gedanken des „Setz' dich nie⸗ 
der, liebe Emmeline“ haben vermeiden wollen. Aber man 
ſpürt ven Zwang. 8.8 Ton fängt an unangenehm zu 
EHingen, bejonvers in der Tiefe. Das Alles zufammen 
macht das Duett ohne Wirfung. Nun kommt die Arie 
Nr. 5, welche mich ſehr befrienigt hat; auch trug fie 
Höfler nah Kräften vor, fowie man überhaupt deſſen 
Bemühen, bei zum Theil gejchwunvenen Kräften, 
recht anerkennen muß. Das Duett Nr. 6 dünkt mir miß- 
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lungen. Wurde abermals nicht gut gefungen. Das 
Gebet machte e8 jehr gedehnt; in Summa, mich dauert 
bie daran gewandte Mühe. Das Finale fängt gut an; 
ba wäre das Gebet an feinem Plage, mehr als beim 
Duett. Ein fo viel betender Ritter ift aber ein Fehl- 
griff. " 

Die Zrinffeene fünnte noch etwas Tebendiger fein. 
Die folgenden Sätze haben unendliche Längen, wieder 
ein langes, langes Gebet, bei welchem, höchjt unnatür- 
licher Weife, ver Tyrann eine lange Weile ruhig zuhört 
und ber Zufchauer ein Gleiches thut. Das Beten hört 
nicht auf und das Finale fchließt ohne Effect. Woher 
fommt das, bei fo viel Aufwand von Mitteln? 

Der zweite Act fängt, wie in mehreren Opern zu 
hören, mit bem Hochzeitlied an, nur daß bietes abermals 
zu lange dauert. Enplich öffnet fich ver Kreis und bie 
Mäpchen bringen die Gefchenfe, fingen aber dabei auch) 
viel zu lange. Vide Figaro. Der Tanz ift ein Rüden- 
büßer und hilft :nicht Neben in dieſe Scene bringen. 

Die darauf folgende Arie, Nr. 9, hat mir gefallen, und 
würde fie mit befferer Stimme gefungen, würde fie noch 
mehr gefallen. Sie ift ver Schatten zu dem Lichte ber 
vorigen Scene. Nr. 10, die Arie des Ritters, enthält 
viel Gutes, ift aber wiederum viel zu lang. O junger 
ZTonfeger, lernen Sie ftreihen! Es geht den jungen 
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Dichtern ebenſo. Das Duett Nr. 11 iſt abermals zu 
lang und nicht gelungen zu nennen. Das Finale dürfte 
ber Wiederholungen ſich beffer machen. Aber,-aber — 
ber Feuerregen, der muß weg. Das ift ein.unglücklicher 
Gedanke, ungerechnet ven Dampf, den er im ganzen 
dritten Act zurücläßt. Ueberhaupt mipfällt mir ber 
Schluß viefes Finale und ich würde rathen, ihn ganz 
umzuarbeiten. 

Dritter Act. Nr. 13, ein Kirchenſtück. Wenn des 
Gebetes nicht ſchon ſo viel wäre, möchte es drum ſein. 
Die Nrn. 14, 15 find mir nicht genug. gegenwärtig. 
Nr. 16 würde, gut gefungen, Fich gut machen. Nr. 17. 
Ihre Scene ift nicht ohne Wirkung und beiveift aber: 
mals, daß Ihre Partie das Gelumgenfte ift. Auch ber 
Anfang des Finale Nr. 18 ift gut. Nun kommen: die 
Kampfſcenen, die für mich niemals Intereſſe haben. 
Da iſt freilich mancher Gedanke fchon befannt. Es mag 
wohl fchwer fein, daß die Quelle der Bhantafie prei Acte 
hindurch immer reich fließe, darum wäre ein Fürzeres 
Stüd beffer gelungen. Aber Phantafie ift vorhanden, da 
mögen bie Kritiker fagen was fie wollen. Auch recht in- 
terefiante Inftrumentirung. Wachen Sie fich auf feharfe 
Federn gefaßt, aber nehmen Sie nieht übel, was man 
barüber jagt. Ich habe ſchon bie Vögelchen ein bischen 
pfeifen hören, das thut aber nichts. Das alte Sprid- 
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wert vom Dimmelfallen der Meifter wiflen Sie ja. 
-Alfo, arbeiten Sie nur fort, aber befjere Texte, und be- 
tchneiden Sie an dieſem Werk, foviel Sie können, fo 
wird es feine Anerkennung Ichon finden, was mir große 
- Freude machen ſoll, venn ich achte Sie fehr. Aber auch 
Ihre liebenswürdige Gattin (die vielleicht ein bischen 
mit geholfen. hat?) ift mir theuer und werth und ich 
gönne ihr die Freude an dem Beifall des geliebten Gat⸗ 
ten. Wenn ich kein Anonymus wäre, ſo ließe ich fie viel- 
mals grüßen.‘ 

Der Brief ernüchterte mich auf ei eine nicht angenehme 

| Weife, denn das Publikum hatte mir wirklich ungewöhn- 
- Tichen Beifall gezollt, und ich war anfangs nicht wenig 
-erbittert über dieſen Anonymus; ‚aber endlich ſah ich 
doch ein, daß er vollflommen Recht hatte. Auch meine 
Frau war der Meinung, daß nur Rochlig fo mild und 
nachſichtig urtheilen konnte. Bei ver Wiederholung ver 
Dper, die nach mehreren Tagen erfolgte, hatte ich eine 
Menge Striche darin gemacht, e8 war dem Ding aber 
damit nicht auf Die Beine zu helfen. Ä 

Marſchner hatte ſeinen „Vamphr“ beenvet, und da 

er die Zitelrolle für mich gefgprieben, mußte ich ihm 


über alle Nummern, bei denen ich bejchäftigt war, meine . 


Anficht-ausfprechen. Er verjtand fich zu einigen Abän- 
berungen, wodurch das Ganze im Vortrag wirkſamer 
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wurde. Das große Recitativ des Vampyr machte einen 
gewaltigen Eindruck auf mich, aber ich hatte nicht geringe 
Angſt davor und konnte mich nicht enthalten, meinem 
Freunde Marfchner zu fagen, daß von dem Vortrage 
diefer unvergleichlichen Nummer das Schickſal ver Oper 
abhänge; gelänge e8 mir, hierin das ganze graufe Bil 
dem Publikum recht ergreifend vor. Augen zu führen, 
dann hätten wir beide gewonnen Spiel. Die Oper 
wurde am 29. März zum erſten Male gegeben und bis 
zum 8. Deai fünfmal bei dem enormiten Beifall und 
ſtets ganz gefüllten Daufe wiederholt. Leider erkrankte 
unſer einziger Zenorift Höfler — Better war‘ be 
veit8 abgegangen — vor ber Oftermefje, und Hofrath 
Küftner war gezwungen, noch vor dem Schluffe des 
Theaters einen Stellvertreter für venfelben zu fuchen, 
ben er endlich in dem rühmlichit befannten Tenoriſten 
Binder von Prag fand. Diefer war auch fo gefällig, den 
Aubry im Vamppr in kurzer Zeit einzuftudiren. Bin- 
ber war ein vortxefflicher Mufifer und ausgezeichneter 
Sänger, ver fich durch großes Studium eine hohe Tenor- 
ſtimme gejchaffen hatte, denn wie er mir felbft fagte, 
hatte er früher Baß gefungen. Daffelbe ift von Brizzi 
befannt. Binder bewies mir, daß fis ein anderer Ton 
als ges jet, was er durch eine leichte Schwebung nad) 
oben und umgekehrt nach unten herporbrachte, wodurch 
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ein ganz wohlthuender Weiz entitand. Neben feinen 
außerorventlichen muſikaliſchen Kenntniffen war er auch 
ein jehr liebenswürbiger Meenfch, aber etwas leichtfin- 
niger Ratur. Die Aufgabe des Aubry ſah er als zu. 
gering an, fobaß er bei der Aufführung bejonders in- 
ben Finalen jehr unficher war und ihm von allen Sei⸗ 
ten ausgeholfen werben mußte. Als wir nach der Vor: 
jtelung in unfere Garderobe famen, rief ex voll Zorn; 
„Das i8 ja ä fafrementsfchweres Ding, das hätt’ i ja 
gar nit gedacht. Aber ſchau'ſt, da leg i mei Bart’n in 
den Schranf und fchau kei Not'n mehr drin an, und 
wett'ſt, das nächite Mal fing i Fan falfchen Ton?” Er 
ſchloß richtig die Partie ein, aber das nächite Mal war 
es um nichts beifer, und er konnte froh fein, daß ex ein 
Meßpublikum vor fich hatte. Auch Frau Streit wurbe 
noch verhindert in dieſer Oper zu fingen, es trat aber 
bie höchft geſchätzte Frau Marfchner, geborene Wohlbrüd, 
für fie ein. 

So traf noch mancher unvorhergefehene Unfall den 
armen Küftner am Schluß feiner Unternehmung. Noch 
einen herben Verluſt follten wir alle durch den Tod 
unſers Collegen Stein erleiden. Stein ftarb an dem 
Tage, wo das Theater mit „Das Leben ein Traum” ge- 
Schlofjen wurde, dem nämlichen Stüd, worin er als Sigie- 
mund — ben num Devrient für ihn fpielte — fo Großes 
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geleiftet hatte. Tags vorher war ich noch bei ihm ge- 
wefen, hatte ihn voll der beften Hoffnung für feine bal- 
dige Genefung gefunden, aber nur mit Mühe die Thrä- 
nen unterdrüden können, um ihn nicht aus feinem guten 
Glauben aufzufchreden. Mit einem Drud der Hand 
und den Worten: „Gott ftelle Deine Geſundheit wieder 
her und mögen wir ung froh wiederſehen“, entfernte ich 
mich raſch. Ich wurde vom Hofrath Küftner aufgefor- 
dert, den Nachruf für ihn an feinem Grabe zu’ halten; 
da ich aber zu tief ergriffen war und meine Weichheit 
kannte, lehnte ich es ab. 

Ueber unſere letzte Vorſtellung laſſe ich den Hofrath 
Küſtner ſelbſt ſprechen.*) 

„Nichts Paſſenderes konnte daher wohl zur letzten 
Vorſtellung als das Calderon'ſche Drama „Das Leben 
ein Traum“ gewählt werben, welches fo ſinnvoll an- 
deutet, daß alles Schöne wie ein Traum verſchwindet. 
Dieje betrübende und erhebende Wahrheit, die aus dem 
herrlichen Gedicht Spricht, fand das Publitum in ber 
empfänglichften Stimmung, fie aufzunehmen, fie zu wür- 
digen. Wie fo ganz verfchieven war dieſe Stimmung 
von der bei der Eröffnung ver Bühne! Damals wie 
jet waren die Gemüther aufgeregt, gefteigert und vem 
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Zreiben des Alltagslebens enthoben, aber damals fpannte 
fie Erwartung des Neuen, das da kommen follte, damals 
erſchütterte fie das gewaltige Schickſal der „Feindlichen 
Brüder“, damals erfreute fie der glückliche Erfolg, Die 
empfangene Hoffnung für die Zukunft. Jetzt erfüllte fie 
bie Wehmuth, das durch zehn Jahre als das Ihrige 
Liebgewonnene zum letten Male zu fehen, jetzt ftimmte 
die poetifche Moral des ruhigen, mehr contemplativen 
Calderon'ſchen Stüds zum Ernſte, zum Entſagen, jet 
trübte pas Wohlgefallen am Spiele die Ausficht, es zu 
verlieren; die Zukunft war ungewiß und trüb, Alles 
wies an die Erinnerung an. Als das Ende des Stücks 
fi) nahte, als zum leßten Male ver Vorhang aufrolite, 
ber dann für immer die gern geſehenen Bilder verbarg 
und entzog, als Madame Genaft am Ende des Stüde, 
von allen Kunftgenoffen umgeben, vortrat, um in nach⸗ 
folgendem Epiloge.von Wendt die letzten Worte des Ab- 
ſchieds auszufprechen, ftieg die Wehmuth der Zufchauer 
bis zur höchften Rührung, und Thränen in Vieler Augen 
fprachen die innigfte Trauer aus. Als die Sprecherin 
veritummte, ſank ver Vorhang; aber noch einmal mußte 
er in die Höhe, um das geſammte Perfonal zu zeigen, 
und Kränze und Blumen flogen auf die Scheidenden 
herab, wie auf die Gräber ber Lieben. Noch einmal 
empfing ich eine mir ſchon mehrmals zu Theil gewordene 
17% 
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Auszeichnung; ein byeimaliges herzliches, allgemeines 
Hoch wurde, wie ber Redner jogte, mir, als dem Spen⸗ 
ber fo vieles geiftigen Genüſſe, gebracht. Tief ergriffen 
dankte ich für diefe vielen Beweiſe von Liebe, die ich er- 
halten, nahm mit ſchwerem Herzen Abſchied und bat um 
ein freundliches bauerndes Andbenken.“ 
Auch folgende jchöne Strophe aus dem Wendt'ſchen 

Epiloge möge hier einen Platz finden: 

Aus ift der Traum; das Spiel ft nun zu Ende — 

D wär’ e8 and) für Euch ein ſchöner Traum! 

Wir reichen num einander fill Die Hände, 

Und bald verhallt find diefe Worte kaum, 

So laffen wir mit Schmerz bie trautten Wände 

Und wandern dann zerftreut im weitm Raum; 


Und ſinkt zum letzten Mal der Vorhang nieber, 
Ihr feht ung fo, wir jo Euch nimmer wieder. 


Koch jett nennen die alten Leipziger bie damalige 
Periode des Theaters unter Küſtner hie glängenpfte. 

Am 13. Mai reifte ich mit meiner Familie nach Mag 
deburg ab, und die von mir dahin engagirten Mitglieder, 
mein Schwager und meine Schwägerin ausgenonmmen, 
bie zu einem Gaſtſpiel nach Hamburg eingelaven waren 
und erſt nach einigen Wochen in Magdeburg eintrafen, 
folgten mir fofort nach. Meine Gefchäfte waren nicht 
gering, und ich mußte meine Aufftehitunde auf wier Uhr 
Morgens feftfegen und kam felten vor zwölf Uhr Rachts 
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zu Bett. Meine Mitglieder ſtanden mir mit Fleiß und 
gutem Willen treulich bei. Es wurde wöchentlich fünf- 
mal geſpielt und in den elf Monaten meiner dortigen 
Leitung brachten wir ſiebenunddreißig theils neue, theils 
neu einſtudirte Opern und Stücke aufs Repertoire. Das 
Publikum nahm großen Antheil an unfern Leiftungen 
und die Mitglieder wurden mit Gaftfreunpfchaft im ge- 
wöhnlichen Leben überhäuft. 

Im Juni ſollte ich meinen hochverehrten Landes⸗ 
herren Karl Auguft noch einmal fehen. Er war in feiner 
gewöhnlichen Reifeprojchfe in einem Lage nach Magde— 
burg gefahren und Abends gegen elf Uhr dort angelom- 
men. Seine Begleiter waren der Major von Germar 
und ber preußifche Major von Geifau, ebenfalls Adju- 
tant von ihm, beive Freunde und Gönner von mir. Der 
Großherzog wollte nur den darauf folgenden Tag, der 
eigentlich fein Tiheatertag war, in Magdeburg verweilen, 
darum ließ mich der Generallieutenant von Jagow ſchon 
früh um ſechs Uhr durch den Major von Haak fragen 
und erſuchen, ob es nicht möglich ſei, für den gnädigſten 
Herrn eine außerordentliche Vorſtellung zu veranſtalten. 
Ich ſandte ſogleich meine Diener zu dem Oberbürger⸗ 
meiſter Franke und ließ fragen, ob die Herren vom Comité 
nichts dagegen hätten, wenn ich für den Abend eine Vor⸗ 
stellung anſetzte, und erhielt natürlich eine zuftimmende 
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Antwort, denn überall war ja der unvergleichliche Fürft 
geliebt und geehrt. Darauf bat ich das ganze Perſonal 
um neun Uhr zu einer Verfommlung ins Theater und 
fegte ein Repertoire von verfchiedenen Stüden und Opern’ 
auf, welche ich ſelbſt nach Stadt London, wo der Grof- 
berzog abgeftiegen war, brachte, um es ihm zur Auswahl 
vorlegen zu laſſen. Herr von Geifau bat mich ein wenig 
zu warten, da er mich dem Großherzog melden und bie- 
fer mich gewiß felbft jprechen wolle. So war es aud). 
Sch fand ben verehrten Fürften in feiner preußifchen 
Generalsuniform am offenen Fenſter ftehen; unten vor 
dem Haufe hatte fich eine große Menge Menfchen ver- 
fammelt und fchwenfte, jo oft er freundlich grüßend hin- 
abſchaute, vie Müten. 

Aber wie verändert fah er aus! Grau war ſeine 
Geſichtsfarbe, ſein Auge wie erloſchen und ſeine Züge 
ſchlaff. „Lomm näher”, ſprach er wohlwollend ; „wir haben 
uns das legte Mal in Fulda gejehen. Was macht Deine 
Frau und Schwägerin? Damals hatteft Du einen klei⸗ 
nen Sungen, ber fchuld war, daß wir in Buttlar nicht 
zufammen übernachten konnten — haft Du feit ber Zeit 
Zuwachs erhalten?“ Ä 

„Noch zwei Mäpchen‘‘, erwiderte ich, „und ein vier: 
tes Kind erwartet meine Frau in fürzefter Zeit.‘ 

„Tann kann ich alfo Deine rau heute Abend nicht 
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im Theater fehen, das thut mir leid. Grüße fie von 
mir!“ | 

Darauf legte ich ihm pas Repertoire vor. „Spielft 
Du den Barbier von Sevilla?” Ich bejahte. „Dann 
gib diefe Oper, ich möchte gern jeben, was Du ge 
worden bift, da ich manches Rühmliche von Dir gehört 
habe.” 

Freundlich entließ er mich, und ich war über feine 
Gnade hoch erfreuf. Herr von Jagow hatte die Güte 
gehabt mich zur Tafel mit einzuladen, ich mußte aber we- 
gen meiner Gefchäfte im Theater vie Ehre ablehnen. 
Der Oberbürgermeifter Franke erzählte mir darüber, _ 
. daß die Tafel um zwei Uhr befohlen geweſen wäre, vie 
ganze Generalität und einige hohe Staatsbeamte hätten 
um den hohen Saft herum gefefjen, als diefer plötzlich 
neben Jagow eingefchlummert wäre. Um nicht zu jtören, 
hätte fich die Verſammlung volle zwei Stunden lang 
jtill und regungslos verhalten, envlich hätte der Groß- 
berzog die Augen aufgefchlagen und gejagt: „Sch glaube 
gar, ich habe geichlafen? Bitte um Verzeihung, meine 
Herrn! Wenn’s Zeit zu Tiſche ift, Jagow, jo wollen wir 
geben!” 

Um fieben Uhr follte die Oper beginnen, aber erft um 
acht Uhr Fam der Großherzog, der von dem zahlreich 
verfammelten Bublifum, troß des langen Wartene, mit 
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einem ungeheuern Jubel empfangen wurde. Im Zivi- 
ſchenact fam er mit Jagow und dem Minifter von Klee—⸗ 
wis, nachdem er vejjen Gemahlin einen Bejuch in ihrer 
Loge gemacht, auf bie Bühne mit den Worten: „Sch muß 
mir Euer Theater doch einmal anjeben!” Da war er wie 
ber ber Fräftige Greis mit rothen Wangen, friih in 
Sprahe und Haltung. Nachdem ich ihn herum— 
geführt, fagte er: „Höre, das ift eine fehlechte Bühne, 
da ift ja hinter den Couliffen gar fein Raum! Ihr müßt 
Euch ein anderes Theater bauen!‘ Sch erwiderte in 
Gegenwart des Generals von Jagow und des Minifters 
von Kleewig: „Ja, Königliche Hoheit, ich habe pas den 
Excellenzen auch ſchon gejagt, aber ven Beſcheid erhalten, 
daß weder Geld noch ein Plaß Dazu da wäre!” —,Das ift 
leider wahr!“ beftätigten beide Herren. Der Großherzog 
fagte nun noch, daß ich ihm, wie überhaupt das ganze 
Enfemble, gefallen, und daß es ihm leid thäte, das Ende 
nicht abwarten zu können, da er zu ermüdet fei. 

Das war das legte Mal, daß ich meinen gütigen 
Landesfürften fah. Ungefähr vierzehn Tage danach fam 
der Major von Haaf, abermals ſchon früh um ſechs Uhr, 
an mein Yenfter und brachte mir die Nachricht, daß ber 
Großherzog todt fei. 

Da die Stadt Leipzig während der Meſſe nicht gut 
ohne Theater ſein konnte, ſo wandte ſich der dortige 
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Magiftrat an mich mit der Anfrage, ob ich wohl das 
magdeburger Theatercomite bejtimmen könnte, die Ge- 
fellfchaft auf ſechs Wochen ver Stadt Leipzig abzutreten. 
Der Antrag wurde nach allen Seiten hin beleuchtet und 
vor allem die Koften erivogen, die ſich auf mindeſtens 
7000 Thaler beliefen. 

Sch fuhr mit dem Domänenrath Apel nach Leipzig, 
um mit dem Magiſtrat über dieſe Angelegenheit münd⸗ 
lich Rüdiprache zu nehmen. Die Herren bewilligten ung 
freies Theater nebft Decorationen und Maſchinerien. 
Der Contract wurde unter folchen günjtigen Bebingun- 
gen auf ſechs Wochen feitgeftellt und von beiden Seiten 
unterfehrieben. Bei unferer Zurückkunft feßte ich alle 
Schneiverfräfte in Bewegung, um neue Garberobe an- 
zufchaffen, denn mit ber ärmlichen, welche vie magde— 
burger Bühne aufzumweifen hatte, durften wir in Leipzig 
nicht erjcheinen. Die Herren fchüttelten gewaltig bie 
Köpfe, denn unfer Koftenaufwand fteigerte fich dadurch 
um 2500 Thaler; allein man hatte A gejagt, nun mußte 
man auch B fagen, um den Anftand des Theaters zu 
wahren. Von mir wurde die Beringung gejtellt, daß 
eins der Comitémitglieder mich begleite, um bie Kaffe 


.. zu überwachen, wozu mir feine Zeit blieb. 


Die Mitglieder, welche fchon unter Küftner gedient 
hatten, wurden mit ungeheurem Jubel von den Leipzigern 
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und auch von den Meßfremden, die und aus der guten 
Zeit noch kannten, begrüßt. Wir machten jehr gute Ge⸗ 
ſchäfte, da ich aus tüchtigem Alten und Neuen ein gutes 
Repertoire hinftellte und auch die noch nicht gefannten 
Mitglieder den Beifall des Publilums fanden. 

Am Schluffe unferer Vorftellungen ftellte jich eine 
Einnahme von ca. 16,000 Thalern heraus, wogegen un 
jere gefammte Ausgabe nur 11,000 Thaler betrug. Mit 
vergoldeten Lorbeeren kehrte vie Gefellfchaft nach Magde⸗ 
burg zurüd, und nachdem alle Rechnungen ins Reine 
gebracht waren, erhielt ich ein liebenswürbiges Dank⸗ 
ſagungsſchreiben von dem Comité, dem 500 Thaler bei⸗ 
gefügt lagen, um meine viele Arbeit und Mühe zu 
lohnen. 

Mein väterlicher Freund, der Kammerrath ©., 
hatte den Plan gefaßt, das leipziger Stadttheater in 
ein zweites königliches Hoftheater zu verwandeln und, 
da er in hohem Anſehen bei der königlichen Familie 
ſtand, bereits Rückſprache mit dem Miniſter von Ein. 
ſiedel genommen und mich demſelben als Leiter vorge⸗ 
ſchlagen. Er ſetzte mich bei meiner Anweſenheit in Leip— 
zig davon in Kenntniß, und mit Freuden ging ich auf 
feinen Plan ein. Ich machte mich auf einen Tag frei 
und fuhr mit untergelegten Pferden mit ©. nach Dres- 
ben, wo er mich den andern Tag dem Geheimrath von 
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Lüttichau vorſtellte. Wir entwarfen einen Etat, ber fich 
auf 56 — 60,000 Thaler belief, und für mich und meine 
Frau fchloß ich vorläufig einen Interimscontract ab. Ob- 
gleich meine Frau fich ebenfalls fehnte, nach Xeipzig 
zurüdzufehren, jo war fie doch nicht einverftanden, daß 
ich eine folche Stellung dort einnähme, die mich meinem 
- häuslichen Leben und meiner Familie ganz entzöge; aber 
ich glühte bei dem Gedanken, in die Fußtapfen Küftner’s zu 
freten und wo möglich ein ebeno tüchtiges Enfemble her⸗ 
zuftellen. Sch hatte nun Mitglieder für das neu errichtete 
Hoftheater zu engagiren, und natürlich waren die beften 
Zalente ver magdeburger Bühne die erften. Da ich aber 
biefer ihre beften Kräfte entzog, jo war ich verpflichtet, 
biefelben durch andere Engagements zu erjegen. ' Bei der 
deshalb nöthig gewordenen ausgebreiteten Correſpondenz 
ftand mir meine gute Frau getreulich zur Seite und 
wurde mein Secretär. Zu gleicher Zeit nun fam auch von 
meinem alten Freunde, vem KRapellmeijter Hummel, im 
Auftrag des Oberhofmarjchalls von Spiegel, ver Inten⸗ 
bant des großherzoglichen Thegters in Weimar war, ein 
lebenslänglicher Engagementsantrag, da unſer Beider 
Fächer durch ven Abgang der Frau von Heygendorf und 
Stromeyer’s erledigt waren. Mein Sinn jtand zwar nach 
Leipzig, doch meine Frau war fo glüdlich in dem Ge⸗ 
danken, daß wir für unfere ganze Lebensdauer nach mei- 


268 





ner auch ihr theuer gewordenen Vaterſtadt überfieveln 
ſollten; bie befcheidenere, aber geficherte und nur ber 


Ausübung unferer Kunft gewidmete Eriftenz erfchien ihr 


fo viel geeigneter und wünſchenswerther für ung Beide, al8 
die mir in Leipzig gebotene, allerdings in jeder Hinficht 
glängendere, daß ich mich vorläufig wenigftens entjchloß, das 
Gaftfpiel in Weimar anzunehmen. So reijten wir im 
Sanuar 1829 nad) Weimar und hatten das Glüd, dem 
Großherzog und vem Publikum bei unferm Gaftfpiel zu 
gefallen, worauf uns ein lebenslängliches Engagement mit 
. einem für ven Etat des Hoftheaters anfehnlichen Gehalt 
geboten wurde. Gleichzeitig drängte mich freilich Herr 
von Lüttichau zur definitiven Entfcheivung auf feine 
wahrhaft glänzenden Anträge, indeflen bie Freude, wie: 
der in meiner Heimat, bei meinem. guten Vater, in ber 
Nähe Goethe’ zu fein, die Huld, die und von dem groß- 
berzoglichen Daufe, das Wohlwollen, das uns von fo 
vielen alten Freunden und dem Publikum zu Theil wurde, 
dazu die Bitten meiner Frau — alles das bejtimmte mich, 
den weimarjchen Antrag anzunehmen. 

Auch jett noch, nach zweiunddreißig Jahren, kann ich 
fagen, daß ich dieſen Entfchluß nie bereut, daß ich in 
meiner alten Vaterſtadt eine neue, glüdliche und mir 
theure Deimat gefunden babe. 


Adhtzehntes Kapitel. 


— 4 


Abſchied von Magdeburg. — Auftreten in Weimar. — Das Thea⸗ 

terperſonal und ſein Vorſtand. — Muſikfeſt in Nordhauſen. — 

Kapellmeiſter Hummel. — Das Theater in Sondershauſen. — 
Goethe's Geburtstag. — „Die Stumme von Portici“. 

Ich mußte dem magdeburger Comité ſehr dankbar 
ſein, daß es mir ſo freundlich den Urlaub zu der Reiſe 
nach Weimar bewilligt hatte, und bemühte mich, durch 
um ſo größere Thätigkeit in den letzten Monaten meines 
Dortſeins meine Geſinnung zu beweiſen. Ehe ich von 
Magdeburg ſchied, hatten bie erſten und reichſten Fa⸗ 
milien den Entſchluß gefaßt, mir und meiner Frau einen 
zehnjährigen Contract unter denſelben Bedingungen und 
unter ihrer Garantie anzubieten; beſonders war auch 
der Miniſter von Kleewitz mein äußerſt wohlwollender 
Gönner, zog uns oft in ſein Haus, und ſeine Gemahlin 
hatte eine Vorliebe für meine Frau gefaßt — aber 
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unfer Weggang war beichloffene Sache und wir 
jehnten uns jetzt gleich ſehr nad) unſerer neuerwählten 
Heimat. 

Nach zwölfjähriger Abweſenheit kehrte ich in meine 
Vaterſtadt zurück und betrat als engagirtes Mitglied 
zum erſten Male am 20. April als Vampyr die Bühne, 
meine Frau am 22. als Prinzeſſin im „Taſſo“. 

Wir fanden ein herrliches Enſemble. Die alten 
Schüler Goethe’g, Graff, Haide, Lortzing, waren noch 
ziemlich kräftig. Oels hatte am Schmelz ſeines Organs 
nichts verloren, und es war ein wahrer Hochgenuß, ihn, 
den unübertrefflichen Rhetoriker, in den Raupach'ſchen 
„Hohenſtaufen“ zu hören und zu ſehen. Durand hatte 
ſich in feiner Kunſt ſehr vervollkommnet und fpielte 
eiferſüchtige Ehemänner mit vollendeter Wahrheit und 
ſprudelndem Humor; darin war er Wolff weit überlegen, 
während er ihm in der Tragödie nicht weit nachſtand. La⸗ 
roche war, was das Charakterfach im Luſtſpiel anlangt, 
wohl das bedeutendſte Talent der weimarſchen Bühne. 
Ganz unübertrefflich war er in den Angely'ſchen Vaude⸗ 
villes. Wo lebte der Schauſpieler, der ihn darin nur 
annähernd damals erreichen konnte? Welch eine aus— 
gezeichnete Leiſtung war fein Mephiſtopheles im, Fauſt“ 
Ich habe dieſe Rolle nie vortrefflicher ſpielen ſehen. 
Auch in der Tragödie leiſtete er Anerkennungswerthes, 
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obgleich diefe nicht der Boden mar, worauf er fich fo frei 
und natürlich bewegte. Seibel war ein ganz ausge- 
zeichneter Komiker, und Rollen, wie Habakuk im „Alpen- 
könig“, Valentin im „Verſchwender“ und befonders fein 
- „Bauer ale Millionär”, waren ganz bortreffliche Cha- 
rafterbilder. Frau Durand (früher Engels) und Frau 
Seidel waren beide höchſt verdienſtvolle Schaufpielerinnen, 
Fräulein Lorking eine jugenpliche Xiebhaberin, mit einem 
wunderfchönen Organ und reizender Perfönlichfeit, wie 
man wenige auf der deutjchen Bühne fand. Ihr Gret- . 
hen im „Fauſt“ wor ein Bild voll Seele und Unſchuld 
und namentlich dadurch wortheilhaft ausgezeichnet, daß 
fie e8 in diefem Charakter bis zum Schluß burchführte, 
auch’ in der Kerkerſcene nicht zur tragifchen Derpine 
werden wollte. Die Oper hatte allerdings in Stro- 
meyer den trefflichiten Baffiften jener Zeit verloren, 
beſaß aber in Moltke einen Inrifchen Tenor mit einer 
Stimme, die man zu den fchönften zählen fonnte. Buffo- 
und zweite Baßpartien waren durch Yaroche und Franfe*) 


*) Sranfe zeichnete fich ſpäter als ein ganz tüchtiger Künftleraus. 
Treffliche Leiftungen waren und find noch jeßt von ihm: Leporello, 
Baftlio im „Barbier von Sevilla‘, van Beet in „Zar und Zim- 
mermann’, Schloffer im „Maurer”, Wirth in „Johann von 
Paris, Müller im „Reifenden Studenten”, Lerſe im „Götz 
von Berlichingen“, Zuft in „Minna von Barnhelm“, Schufter im 
„Lumpacivagabundus“ ꝛc. 
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fehr gut defekt. Frau Eberwein fang und fpielte 
Rollen wie Klytämneftra, Elvira im „Don Iuan“ ıc 
fehr brav. Fräulein Schmibt übertraf in Partien wie 
Zerline, Rofine 2c., befonders im Spiel, manche be- 
rühmte Sängerin. Ein fehr guter Chor von zweiund- 
breißig Stimmen und ein treffliches Orchefter, an deſſen 
Spite unjer unvergeßlicher Hummel ftanb, waren in 
witrbigem Einklang mit dem Ganzen. Der Oberhofmer 
Ihall von Spiegel behielt als Imtendant die ftrenge, 
faft pepantifche Ordnung bei, die von Goethe eingeführt 
worden war. Kein Schaufpieler durfte im Mantel 
oder mit bedecktem Haupte probiren, wenn es nicht feine 
Rolle mit fich brachte. Der Oberhofmarſchall felbft nahm 
feinen Hut ab und ftand, bei jeder Probe gegenwärtig, 
im rad am Souffleurfaften. Er fprach nie in bie 
Anordnungen des Regiſſeurs auf der Bühne; Hatte er 
ja biejem eine Bemerkung zu machen, fo geſchah e8 unter 
vier Augen; er fchloß nie ohne Zuſtimmung feiner Res 
giffenre ein Engagement ab, machte dieſe aber bann 
auch mit verantwortlich, wenn ein Fehlgriff begangen 
worben var. 

Schon, in Magdeburg war ich vom Bürgermeifter 
Franke zu dem bevorftehenden Muſikfeſte in Norbhaufen, 
welches im Juni ftattfinden follte, im Auftrage bed 
Comites eingeladen worden. An Hummel und Karl 
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Eberwein waren ebenfalls Einladungen ergangen. Wir 
famen alle drei denfelben nach und fuhren in Begleitung 
des älteften Sohnes von Hummel den mufikalifchen 
Senüffen in Norbhaufen entgegen. Die Stadt war 
äußerft belebt und von fremden Gäften angefüllt; bie 
größten mufifalifchen Berühmtheiten Hatten fich einge- 
funden. Spohr leitete die Orchefterftüde, Friedrich 
Schneider fein Oratorium, die „Sündfluth”. Chor 
und Orchefter waren aufs ftärkite befeßt. Das Quar— 
tett beitann aus 50 Geigen, 25 Bratichen, 20 Celli 
und ich glaube aus eben foviel Contrabäſſen. Die Blas— 
inftrumente waren verhältnißmäßig vertreten. Einen 
wahren Hochgenuß gewährte die Duvertüre zu „Egmont“ 
von Beethoven, unter der Leitung Spohr’s; nicht min- 
der das Violinenguatuor von Maurer, vorgetragen von 
den Componiften Wiele, Müller und Spohr. Dann 
muß ich noch den unvergeßlichen Virtuoſen Queißer 
erwähnen, ber ein Concert auf der Baßpoſaune blies, 
welches allgemeinen Enthufiagmus erregte. Vier ges 
nußreiche Tage verlebten wir in Norohaufen, am fünften 
war ver Wagen ſchon vorgefahren, uns nach Sonders⸗ 
baufen zu bringen, wo auf Befehl des Fürften, Hum⸗ 
mel zu Ehren, die „Zauberflöte aufgeführt werden 
follte. Bevor wir aber die Reife antreten durften, 
mußten wir noch eine furchtbare Schlacht mitmachen, 


Genaſt, Tagebuch. II. 
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bei der nicht weniger als vierundzwanzig Hälſe gebrochen 
wurden. Zwei Kürajjieroffiziere, die ich von, Mlagpe- 
burg ber jehr gut kannte, luden mich und meine brei 
Heifegefährten ein, ihnen bei einem Kampfe mit zwei 
behelmten Gegnern — ein Baar Flaſchen vortrefflichem 
Champagner — beizujtehen. Als diefe Feinde, mühelos 
von und befiegt worden waren, ftiegen Hummel, jein 
Sohn und Eberwein in den Wagen, ich wollte, nachdem 
ich meinen Freunden Lebewohl gejagt, ihnen eben folgen, 
als ein böfer Dämon in Geſtalt des Lieutenants von 
M. mich am Rodichoß hielt und mir verführerifch die 
Worte ins Ohr flüfterte: „Herzensjunge, man noch eine 
Flafhe am Wagen.” — „Muckerl!“ (Nepomuf) rief ic 
Hummel zu, „wollen wir noch eine trinken?” — „Sa, 
warum denn nicht!“ wur die Antwort. Zu uns luſtigem 
Corps gefellten fich die Muſikdirectoren Grund und Knop 
aus Meiningen und es wurde nun noch mehr als eine 
Flaſche getrunfen, jedoch feine vollſtändig, jondern bie 
Neige erhielt ftetd der Schwager auf dem Bode, welcher 
austrinfen, einen Tuſch blajen und die Flaſche dann hoch 
in die Luft werfen mußte, In gleichen Berhältnifje mit 
unferer Heiterfeit nahm auch die Zuſchauermenge auf 
dem Plage zu, der zu Ehren wir das Lied anftimmten: 
„Das ganze Dorf verfammelt ſich!“ Endlich, als wir 
noch zweiundzwanzig bebelinte Pechprinzen zu Boden 
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geworfen, beftieg auch ich mit ſchwerem Kopfe ven Wa⸗ 
gen. Als wir abfuhren, erſchallte hinter ung her: „Es 
ritten drei Schneider zum Thore hinaus.” — „Mufi- 
fanten, meine Herren, Mufifanten; verwechfeln Sie vie 
Handwerke nicht!” ſchrie ich zurück. 


In Sondershauſen angekommen, ſuchten wir alle 
fogleich eine ruhige Schlafftätte, um unſern Rauſch aus- 
zuſchlafen. Eine Taſſe guter Kaffee, den wir in der 
Gaftſtube alsdann einnahmen, brachte uns wieder in 
Ordnung. „Da ſteht ja auch em Inſtrument, das 
müffen wir doch probiren“, ſagte Hummel. Es war ein 
alter abjcheulicher Kaften in Flügelform, aber Hummel 
tocte Töne daraus hervor, die uns bezauberten. Nur 
ein Gaſt nody, ein langer hagerer Mamt mit weißen, 
ihlicht herabhängenden Haaren, war in ber Stube 
gegenwärtig. Zuerit nahm er feine Notiz von 
uns, als Hummel aber zu phantafirem anfing unv 
eine Bach’iche Fuge mit bineinmwebte, wurde er anf: 
merfjam und ftellte ſich neben mich and Klnvier. 
Enplich fragte er: „Wer ift denn ver herrliche Mann ? — 
„Das iſt der Kapellmeifter Hummel”, antiwortete ich 
und fah dabei, wie dem Fremden die Thränen über bie 
Wangen rvollten. „Ich habe mir’s doch gedacht, es 
fonnte auch Fein Anderer fein!‘ fagte ver Mann mit 
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verflärtem Geſicht. Es war ein Kantor aus der Nach—⸗ 
barfchaft, der auch dem Mufiffefte beigewohnt hatte. 
Ihm zu Liebe fegte Hummel fein Spiel noch eine Zeit 
lang fort. oo | 

Um fechs Uhr gingen wir ins Theater, wo wir in 
der Mittelloge unſere Pläße erhielten. Ich hatte fo 
Manches über die dortigen Gebräuche gehört und war 
jehr begierig, mich zu überzeugen, ob fich die Sache fo 
verhielt. Daß der Fürft jedem Gaft eine Pfeife über- 
reichen lafje, vaß Bier zwifchen ven Acten fervirt werde, 
fand ich nicht bejtätigt. Aber der Fürft vauchte wäh- 
rend ver Vorjtellung feine Pfeife. Sämmtliche Beam: 
ten- und Bürgerfrauen jaßen im Parterre und auch in 
den Logen mit Stridjtrümpfen. Das Orchefter war’ 
vortrefflih und auch die Sänger gut. Wir beabfid- 
tigten am andern Tage bei Zeiten abzureifen; da aber ver 
Oberftallmeifter von Weiß, den wir fehon beim Mufif- 
feit hatten kennen lernen, uns gern bei fich ſehen wollte, 
lud er uns für den andern Morgen um neun Uhr zu 
einem Srühjtüd ein. Wir nahmen die ebenfo freund- 
liche als ſeltſame Einladung an und waren nicht wenig 
erjtaunt, die ganze ſondershäuſer Ariftofratie zu ber 
ungewohnten Stunde bereits verfammelt und ftatt eines 
Kaffeetijches ein höchſt luxuriöſes Mittageffen vorzufinden. 
Hummel war natürlich der Magnet gewefen, der biefe 
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glänzende Gefelffchaft herbeigezogen hatte, und in feiner 
gewohnten Liebenswürdigfeit ließ ex fich auch nicht lange 
bitten, ſondern feßte fich an den Flügel und riß Alles 
durch fein einziges Spiel zur Bewunderung hin. Später 
fang auch ich einige Lieder und mit der fehr mufikali- 
Then, talentvollen Frau von Weiß, die eine fehr ſchöne 
Stimme bejaß, zwei Duos. Die Sacdye zog fich in bie 
Länge und wir fürchteten, fehr ſpät nach Weimar zu 
fommen, aber ver Oberjtallmeifter gab uns das Ver—⸗ 
Iprechen, daß wir um fieben Uhr Abends dort eintreffen 
jollten, und er hielt Wort, dem er hatte aus dem Mar 
jtall Relais legen laſſen. 


Den Sommer verbrachte ich mit meiner ganzen 
Yamilie in Berka, einem Kleinen, aber höchit angenehmen 
Badeorte mit einer balfamifchen Fichtennadelluft. Mei- 
ner Frau und mir that die Ruhe nach dem arbeitsvollen 
Winter fehr gut. 


Zu Goethe's Geburtstag wurde das Theater in Wei- 
mar mit „Fauſt“ wieder eröffnet. Er jelbft hatte fih um 
die Bühnenbearbeitung feines Werkes nicht weiter be- 
kümmert, al® daß er fich mit der Klingemann’fchen ein- 
verſtanden erklärt und Riemer Machtoollfommenbeit zu 
einigen Abänderungen übertragen hatte. Laroche war, 
wie ſchon bemerkt, ein ganz vortrefflicher Mephiſto, bie 
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Schülerfcene gab er unnachahmlich ſchön. Sehr brav 
war Durand als Fauſt, nicht minder Fräulein Lorking 
als Gretchen, vie in ihrer Schlichten Natürlichkeit, die fie 
auch in ver Wahnfinnsjcene beibebielt, außerordentlich 
wirkte. Eberwein hatte eine jehr finnige, anjprechene 
Muſik dazu gefchrieben. | 

Bor Schluß des Jahres kam noch ‚Die Stumme 
von Portici“ anfs Repertoire, worin meiner Frau die 
Tenella und mir der Maſaniello zugetheilt war. Ob: 
gleih Hummel hierbei ein wahres Meijterftüc von 
Bunftation in der Öefangspartie gemacht, denn er hatte 
die Tenor- in eine hohe Baritonlage umgewandelt, ohne 
dabei eine Note im Orchefter zu verändern, fträubte ich 
mich doch gewaltig, diefe Rolle zu übernehmen. Es 
blieb aber nicht® übrig, wenn die Oper gegeben werben 
follte, als daß ich mich endlich, obfehon mit großer Un- 
(uft, dazu entfchloß. Die Oper. machte außerorventfiches 
Glück und brachte der Kaffe einen veichen Gewinn, da 
die Fremden von allen Orten Thüringens dazu herbei- 
itrömten. Die Fenella wurde eine Glanzrolle für meine 
Frau. Ihre Pantomime war fo treffend, daß fie der Worte 
entbehren fonnte, wobei ihr fchönes Auge, das alle Se- 
lenempfindungen aussprechen fonnte, ihr ſehr zu ftatten 
fam. Der Profeflor Oskar Bernhard Ludwig Wolff 
fchrieb folgendes Gedicht über ihre Leiftung: 


Wer fo, wie Du, des Lebens ernſtes Walten 
Erfaſſen fann im Strahlenichein der Kunft, 
Bermag die Zauberbilber feftzubalten 

Der Boefte in ihrer reichten Gunſt — 

Was können dem die armen Worte bringen? 
Sie führen Ausgeſprochnes nur zurück. 

Die Kunft trägt Dich) empor auf ihren Schwingen, ' 
Und in ihr jelbft trägft Du das reinste Glück. 
Das Schidjal kann Dir nimmer Beides rauben, 
Denn wer, wie Du, jo echt und rein verband 
Kunft, Poefie und Tugend, Liebe, Glauben, 
Dem wird das Himmelreid zum Baterland. *) 


*) Jawohl ift fie jett zu dieſem Vaterland zurildigefehrt; 
hott hat fie von meiner Seite genommen; jo darf id auch von 
er ehrenden Anerkennung Sprechen, die ihr hier zu Theil wurde. 


Meunzehntes Kapitel, 





— 


Der Tod der Großherzogin-Witwe. — Wilhelmine Schröder⸗ 
Devrient und ihr Beſuch bei Goethe. — Reife nah Breslau. — 
Laube, Steffens, Mar. — Das Riefengebirge. — Leipzig. 

Am 13. Februar 1830 ftarb unfere allverehrte Groß⸗ 
berzogin Louiſe und wurde nach ihrer Beſtimmung ohne 
alles Gepränge früh um 5 Uhr in der Fürjtengruft an 
der Seite ihres ihr vorangegangenen Gemahls Karl 
August beigejett. Das Theater wurde, weildie hohe Frau 
e8 jo verlangt hatte, nur auf drei Wochen gejchloflen. 

Wilhelmine Schröder-Devrient befuchte auf ihrer 
Runftreife nach Frankreich auch Weimar. Der Her 
von Spiegel wünfchte fehr, fie auftreten zu laffen, aber 
fie hatte für die Rolle dreißig Louisdor verlangt, und 
das ging über unfere finanziellen Kräfte. Auf Wunſch 
bes Intendanten trat ich als Vermittler ein; ich legte 
meiner lieben Freundin die Verhältniffe var und fie 
verſtand fich nun ohne weiteres dazu, faft mit dem dritten 
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Theile ihrer urjprünglichen, im Hinblid auf ihren Ruf 
auch keineswegs übertriebenen Forderung fich zu be- 
grügen. Sie ftellte nur zwei Bedingungen, eine an ven 
Intendanten, daß die Rollen raſch aufeinander folgten, 
weil fie zum1. Mai in Paris eintreffen müfje, und eine 
an mich, ihr die Befanntfchaft mit Goethe zu ver- 
ſchaffen. 

Voll Freude eilte ich erſt zu Herrn von Spiegel, 
um ihm die gute Nachricht zu bringen, und dann zu 
Goethe, um ihn zu fragen, ob er die Schröder-Devrient 
empfangen wolle? „Es wird mich freuen, dieſe Künſt— 
lerin, von der ich ſchon ſo Treffliches gehört, kennen zu 
lernen“, erwiderte er. Ich fragte ihn noch, ob ſie ihm 
etwas vorſingen dürfe, da er ja wegen der Trauer das 
Theater nicht beſuche. „Das wird meine Freude nur 
noch erhöhen“, ſagte er. Ich bemerkte, daß er dazu 
keinen Accompagniſten beſtellen möge, dieſes Amt könne 
meine Frau übernehmen, und er verſetzte lächelnd: „Ei 
ſieh, da lerne ich ja ein weiteres Talent an Deiner lieben 
Frau kennen.“ 

Am andern Tage empfing er die Devrient höchſt 
freundlich und liebreich. Sie ſang ihm unter anderm 
auch die Schubert'ſche Compoſition des „Erlkönig“ vor, 
und obgleich er Fein Freund von durchcomponirten Stro⸗ 
phenliedern war, fo ergriff ihn ber hochdramatiſche 
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Bortrag der umvergleichlichen Wilhelmine jo gewaltig, 
Daß er ihr Haupt in beide Hände nahm und fie mit ben 
Worten: „Haben Sie tauſend Dank für diefe großartige, 
fünftlerifche Leiſtung!“ auf die Stirn küßte; dann fuhr 
er fort: „Sch babe dieſe Compofition früher einmal 
gehört, wo fie mir gar nicht zufagen wollte, aber fo vor: 
getragen geftaltet fih das Ganze zu einem fichtbaren 
Bild. Auch Ihnen, meine liebe Frau Genaſt“, wandte 
er fich zu meiner Frau, „danke ich für Ihre charakteriftis 
fche Begleitung.‘ 

Wilhelmine war entzüct über fein Yob und über bie 
Aufnahme, die ihr von ihm wie von feiner Schwieger⸗ 
tochter zu Theil geivorden war. Beim Nachhauſe⸗ 
fahren fagte fie: „Das ift ver fchönfte alte Mann, ven 
ih je gefeben, in ben könnte ich mich fterblich ver- 
lieben.‘ 

Sie trat zweimal als Emmeline in der „Schweizer: 
familie”, ſowie als Reina im „Oberon“ und als Ye 
notre im „Fidelio“ anf und wurde ſtets vom %Publi- 
fum mit Beifall überjchüttet. Der Culminationspunft 
ihrer XLeiftungen war unftreitig der Fidelio. Welche 
Künftlerin hätte fie in dieſer Rolle jemals erreicht, 
gefchweige denn übertroffen; weder im Spiel noch im 
Gefang, denn beide verwebten ſich harmoniſch ineinan- 
der und führte ſo ein Bild der Vollendung vor die 
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Augen, wie e8 nie dageweſen. Bon Paris, wo fie neben 
ver Malibran und Pafta mit großem Glück auftrat, 
Ichrieb fie mir unter anderm über biefe beiden Sänge— 
rinnen: „Die Pafta ift bei weiten nicht fo groß als ihr 
Ruf, aber die Malibran taufendmal größer. Das 
ift eine Rünftferin, vor der man nieverfnieen muß.“ 
Einer Aufforderung des ‘Directors Piehl folgend, 
veiften wir im Juni 1830 nad) Breslau zu einem 
abermaligen Gaſtſpiel und wurden von unfern Freunden 
und dem Publifum mit der alten Liebe und großer Aus- 
zeichnung empfangen. Auf Berlangen mußten wir 
früher gegebene Stüde, wie „Minna von Barnhelm“, 
„Das Räufchehen” und „Donna Diana”, wiederholen. 
Obgleich der „Vampyr“ von Marjchner nicht fo gefallen 
hatte, wie er es verbient, fo ftanb er doch mit auf mei- 
nem Repertoire. Bon mehreren Seiten, befonvers von 
meinem alten Freund Mofevius, wurde ich gebeten, von 
piefer Wahl abzuftehen, aber ich Klieb dabei. Daß 
viefes Meifterwerf meines Freundes in dem Tunftfin- 
nigen Breslau ohne bejondern Beifall gegeben worden 
‚war, wollte mir gar nicht einleuchten, nur eine mangel- 
bafte Aufführung fonnte die Schuld davon tragen. Sch 
hielt e8 für meine Pflicht, wenigftens zu verfuchen, dem 
Publikum eine beffere Meinung von biefer Oper beizu- 
bringen, und e& gelang mir vollfommen, nachdem ich fie 
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anders in Scene geſetzt und die Tempi fo, wie fie ver 
Componift haben wollte, angegeben hatte. Die „Stum- 
me von Portici“ wurde allgemein verlangt und fo mußte 
ih auch dort in den fauern Apfel beißen. Bei den. 
ſechsundzwanzig Vorjtellungen, die wir gaben, war das 
Haus ftets gefüllt, ſodaß neben dem Ruhm auch ber 
materielle Lohn nicht ausblieb. 

Karl Herlosjohn hatte mir einen Brief an ven da— 
mals noch nicht in weitern Kreifen befannten Heinrich 
Laube mitgegeben. Die Belanntfchaft und der öftere 
Verkehr mit dem ebenſo talentvollen und unterrichteten ale 
liebenswürdigen jungen Manne wurbe mir böchit Lieb 
und werth und trug nicht wenig zu der Annehmlichkeit 
meines breslauer Aufenthalts bei. Als ich auf meiner 
Nücreife über Leipzig mit Leopold Voß zufammentraf 
und diefer gegen mich erwähnte, daß er für feine Zeitung, 
„Die elegante Welt“, einen tüchtigen Redacteur Juche, 
machte ich ihn auf meinen jungen breslauer Freund auf- 
merffam, und bald darauf nahm Laube die genannte 
Stelle ein. 

Ein Mittageſſen bei dem Buchhändler Mar war 
für mich höchſt intereflant, da ich dabei den Profefjor 
Steffens, den ich bei meiner erften Anmwejenheit in 
Breslau nur flüchtig gefehen Hatte, näher Tennen 
lernen ſollte. Höchſt drollig erzählte er uns feinen 
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erften Beſuch bei Goethe. Goethe habe ihn mit fehr 
ftolger Haltung und einem ernften Geficht empfangen, 
aus deſſen Zügen vie Abficht hervorgeleuchtet habe, ven 
Beſucher etwas auf die Probe zu ftellen, weß Geiftes 
Kind er fei. Er müßte das Eramen gut beſtanden ha⸗ 
ben, denn Goethe wäre immer freundlicher und das 
Geſpräch immer lebhafter geworden. Ich erzählte dann 
noch einige Züge von Goethe, die das Intereſſe der 
GSefellichaft wohl in Anfpruch nehmen Tonnten. 

Max wünjchte jehr, die nächite Ausgabe der 
Goethe'ſchen Werke zu verlegen, und beauftragte mich, 
mit Goethe darüber zu fprechen und ihm in feinem 
Kamen ein Gebot von 110,000 Thalern zu thun. Als 
ich nach meiner Heimkehr mich des Auftrags entledigte, 
dankte Goethe freundlich, ging aber nicht darauf ein, 
ſondern meinte, er wolle, troß der lockenden Anerbietung, 
feinem alten und bewährten Verleger treu bleiben. 

Da ich abermals fehr gute Gejchäfte in Breslau 
gemacht hatte, bejchloß ich, meiner Frau und meinem 
achtjährigen Knaben, den ich bei mir hatte, das Riejen- 
gebirge zu zeigen. Ich ließ meine Frau und den Knaben 
abwechjelnp auf die Niejenfoppe tragen. Die Aussicht 
aber machte auf uns nicht den Eindruck, den wir erwar- 
tet hatten; denn was für einen Genuß hat man davon, 
wenn e8 heißt : Sehen Sie dort den dunkeln Sled? Das 
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iſt Breslau; der Berg dort ijt ver Millefcehauer u. |. w. 
Der einzige überrafchende Blid ift der Rieſengrund, 
in den man fenfrecht wohl gegen zweitaufend Fuß hinab- 
fieht. Dagegen waren wir über das Panorama auf 
dem Kynaſt ganz entzückt, und zugleich ift die Ruine 
vielleicht die inipofantefte, die ich, außer der heidelberger, 
je gejehen habe. | 

In Dresden übernachteten wir nur, um mehrere 
Tage in Leipzig bei unjern Freunden zu verleben. Man 
wünfchte uns dort auch auf der Bühne zu fehen, und 
Nemie, dem nad meinem Rücktritt die Leitung bed 
Theaters übertragen worden war, jchrieb ſofort an Herrn 
von Lüttichau und erbat fich deſſen Genehmigung, bie 
diefer, trotzdem daß er mir zürnte, raſch ertheilte. Wir 
fonnten nur eininal auftreten, da unfer Urlaub zu Ende 
ging, und jo gab man denn auf vielfeitigen Wunſch die 
„Stumme von Portici‘, worin ich den Maſaniello und 
meine Frau die Tenella fpielte. Das Theater war, trotz 
ver ungeheuern Hite fo voll, daß man die Logenthüren 
nach den Corridors öffnen mußte. Wir wurden vom 
Publikum jehr lebhaft empfangen, und außer den Ehren, 
die ung im Theater zu Theil wurden, brachten uns die 
Studenten nach ver Vorftellung noch ein Vivat. 


— — — — — 


Zwanzigſtes Kapitel. 

Mein Geipräch mit Goethe über „Götz won Berlichingen“. — Die 
Milder. — Seydelmann. — Ludwig Devrient. — Deines 
Baters Tod. 

In Weimar wieder eingetroffen, fanden bie Vorbe- 
veitungen zu „Götz von Berlichingen“ ftatt, womit das 
Theater an Goethe's Geburtstag wieder eröffnet wurde. 
Er wohnte der Borjtellung, wie ſehr ich ihn auch bat, 
nicht bei, weil eben fein Geburtstag war und er in fei- 
nem bohen Alter Acclamatienen vermied. Den andern 
Tag ging ich zu ihm, um ihm ven Erfolg mitzutheilen. 
Er fagte: „Nun, ich habe ſchon von Edermann viel " 
Gutes über Deinen Götz gehört! Du ſollſt Dich fehr 
wader gehalten haben. ‘Die legte Redaction dieſes Schau⸗ 
ſpiels, die ich eigentlich auf Veranlaſſung Schiller’g 
unternommen babe, will mir durchaus nicht. behagen. 
Durch die Hinweglaffung des biſchöflichen Hofs wird 
das Ganze nur eine Ritterfomödie, und meine urfprüng- 
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liche Idee, das damalige Hof- und NRitterleben zu ſchil— 
bern, zerfpaltet fih. Mean könnte wohl den Verſuch 
machen, es in ber Form wieder zur Varftellung zu 
bringen, in der ich e8 im Jahre 1809 dem Publikum 
vorführen ließ!“ 

AS ich entgegnete, daß, wenn er fich entjchließen 
wollte, die Redaction davon zu übernehinen, der Herr 
von Spiegel mit großem Dank feine Gabe empfangen 
werde, verjeßte er: „Nun, das könnte wohl gefchehen, 
wenn fich Zeit und Gelegenheit dazu fände.“ 

Dean war im Theater fehr rührig und gab manches 
anerfennungsmwerthe Neue, unter anderm auch ven „Zeit—⸗ 
geift” von Raupach, der außerorventlich anſprach und 
worin Laroche al8 Schelle ganz unübertrefflich war. 
Ich fpielte den Junker Kasper; Lorking al8 Herr von 
Alp und unfer trefflicher Komiker Seidel als Schul⸗ 
meifter waren beide ausgezeichnet. Die Frau Großher: 
zogin Maria Paulowna befahl das Stüd öfters, denn 
nach des Tages Ernjt und Mühen liebte fie e8, zumei- 
len fich Abends eine beitere Unterhaltung zu gönnen. 
So fagte fie einft bei einem Hofconcert zu mir: „Ich 
erfreue mich ftets8 an Ihren Darjtellungen in Schau: 
Ipiel und Oper, aber Ihr Junker Kasper und Ihr Dorf- 
barbier amüfiren mich höchlichft.” 

Auch an Säften fehlte es nicht. Zunächft trat vie 
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Milder von Berlin als Elvira im „Don Juan“ auf, dann 
noch als Iphigenia in Tauris und Kiytämneftra in „Iphi⸗ 
genia in Aulis“. Es freute mich wahrbaft, einmal eine 
Sängerin zu finden, die ven Werth der Elvira erfannte; 
die von allen erften Sängerinnen als eine undanfbare 
Rolle betrachtet wird. Die Milver erhob fie zu einer jehr 
dankbaren. 

Der Oberhofmarſchall von Spiegel hatte die lobens⸗ 
werthe Abſicht, alle bedeutenden Künſtler, welche der 
deutſchen Bühne damals angehörten, allmählich zu Gaft⸗ 
jpielen nach Weimar einzuladen. So gefchah es auch mit 
Seydelmann. Diefer trat im November als Carlos im 
„Clavigo“ und als Vatel im „Chrgetz in ver Küche” auf. 
Danach folgte ver Advocat Wellenberger, Graf Klinge 
berg, Philipp in „Don Carlos”, Graf in „Der Puls“ und 
fchließlich nochmals der Vatel. Seydelmann liebte e# 
jehr, auch bei feinen Eollegen Anerkennung zu finden, und 
batte gewiß den vollften Anfpruch darauf, bei allen 
wenigftens, welche die Kunſt mehr pflegen als ihre eigne 
Eitelkeit. Am Tage nach feinem erjten Auftreten war er 
bei uns. Ich fagte zu ihm: „Du bift geftern in den beiden 
Rollen unübertrefflich gewejen! Don Carlos und Vatel 
wird Dir nicht leicht einer nachſpielen, und boch habe ich 
mich über Dich vecht geärgert, daß ein Künftler wie Du 
zu fol ungebörigen Mitteln greifen kann, um ben 
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Beifall ver urtheilslojen Menge zu erlangen!’ Ex wußte 
gleich," daß ich die Scene meinte, wo Clavigo davoneilt 
und Carlos ihm nachruft: „Clavigo, höre Doch!" Statt 
bie Worte: „Da macht einer einmal wieder einen dum⸗ 
men Streich!” gleich folgen zu laſſen, ging er ganz lang» 
fam bis in die Lampen vor, firirte eine Zeit lang das 
Publikum mit untergefchlagenem linkem Arm, ftreichelte ſich 
mit dem rechten Zeigefinger vie Wange und fprach dann 
erft achjelzudenb vie angeführten Worte. Er erwiderte 
mir: „Ja lieber Bruder, Klappern gehört zum Dan: 
wert!” Es Schnitt mir durch die Seele, von folch einem 
Künſtler das zu hören. Wie anders war er früher ge- 
weien, und wie fehr rächte fich fpäter vie Beifallsfucht 
on ihm. Um wie viel höher ſtand Laroche auch barin; 
er ift der echten Kunſt nie untreu geworben! 

Im: December fam die Schröder⸗Devrient von ihrer 
Kunſtreiſe nach Paris zurück, trat aber, zum großen Leib- 
wefen aller, nur dreimal auf, zweimal als Fidelio ‚und 
einmal als Euryanthe. Der Beifall war noch ftürmi- 
ſcher als bei ihrem erften Erfcheinen auf hiefiger Bühne. 

Noch vor vem Schluß des Jahres begann das Gaft- 
fpiel von Ludwig Devrient mit dem Shylock. Darauf 
folgten: Lorenz Kindlein und Baron Wervenbach („Die 
Mißverſtändniſſe“) Schneider Fips und Tobias Schwalbe, 
Schewa, Ferdinand (,Die Drillinge”), Falftaff, Amtmann 
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Riemen („Die Ausftener”), Year und ſchließlich nochmals 
Schewa. Bei Dofe las er außerdem noch „Richard III.“ 
por und erhielt von der Frau Großherzogin einen koſt⸗ 
baren Brillantring. 

Wir führten mit Devrient ein fehr beiwegtes Leben 
und jeden Morgen ging e8 im Verein mit Laroche, Du- 
rand und einigen jüngern Mitglievern in vie beften 
Weinftuben. Der alten berliner Zeiten bei Lutter und 
Wegner wurde vielfach gedacht und nur bedauert, daß 
brei Blätter von dem jeltenen Kleeblatt fich getrennt 
hatten. Da der Oberhofmarfchall Devrient’8 Leidenſchaft 
fannte, ftand jeden Abend in feiner Garderobe eine 
Flaſche feiner Rotwein und eine Flafche Champagner 
zu feiner Dispofition; aber das genügte leider meinem 
Devrient nicht, denn er war gewohnt, während der Bor- 
jtelung Rum zu trinken. Diefer wurde jedoch auf Befehl 
des Oberhofmarſchalls unter feiner Bedingung verabreicht. 
Durand und Laroche als Regiffeure hatten darüber zu 
wachen. In der Vorftelung der „Drillinge“ trat ich in 
feine ®arberobe und fand ihn ganz exaltirt; er ftürgte 
auf mich zu und rief: „Die da, Laroche und Duranı, 
wollen mir feinen Rum geben.’ — „Aber, lieber Onkel“, er- 
widerte ich, „ver Oberhofmarſchall hat es ihnen ftreng ver- 
boten. — „Sunge”, fchrie er, „Du kennſt meine Natur. 
Wenn Du mir nicht ein Glas Rum verichaffit, bin ich 
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verloren und kann nicht weiter Tpielen.” Ich fette mich 
demnach über alle Bedenklichkeiten hinweg, holte ihm auf 
eigene Gefahr das Berlangte, und er fpielte feinen Fer⸗ 
binand vortrefflich zu Ende. Leider war er ſchon fo ent- 
nerbt, Daß er ſolcher Neizmittel bedurfte, um fich auf ver 
Höhe zu halten. Wie viel er in den vier Jahren, daß ich 
ihn nicht gefehen, an Kraft verloren hatte, trat befonders 
in der Darftellung des Lear hervor. Daß er trotzdem 
ber große Devrient war und ungebeures Furore in all 
feinen Darftellungen machte, braucht wohl faum erwähnt 
zu werben. 

Eine recht gute Darftellung bei uns war Die „Heim- 
liche Ehe‘, worin Laroche den Commiffionsrath vortreff- 
li fpieltee Die Taubheit fprach fich ſchon in feinem 
Geſichtsausdruck aus, und unzählige Lazzis, die das 
Zwergfell erfchütterten, wurden von ihm angebracht. 
Ich hatte früher Benincafa mit großem Ergötzen in vie- 
fer Rolle gejehen, Laroche übertraf ihn aber bei weiten. 

Zum Geburtstag unferer allverehrten Großherzogin 
wurde am 16. Februar 1831 Roſſini's „Wilhelm Zell‘ 
zum erften Male gegeben, mit glänzender Ausftattung 
und trefflicher Scenirung von Laroche. Es war mir als 
Zell ganz fonderbar, die Schiller’jchen Worte, die man 
in ber Scene im erften Act wie vor der Schlußfcene des 
britten Akts eingelegt batte und die von Hummel mit 
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großem Geſchick componirt waren, zu fingen, jtatt, wie 
ich e8 gewohnt war, zu fprechen. 

Am 4. März ſollte mich ein harter Schlag treffen; 
mein geliebter Vater ftarb nach langen, ſchweren Leiden, 
und nur bie Liebe meiner Fran und meiner Kinder konnte 
meinen Schmerz lindern. Erft nach mehreren Tagen ließ 
mich Goethe zu fich fommen. Er empfing mich mit ern- 
ſtem Geficht und fagte: „Ich habe einen alten Getreuen, 
Du haft einen trefflichen Vater verloren. Genug!” und 
mit einem Händedruck und raſchem Lebewohl entließ er 
mich. Wie hätte ich denken können, daß er, der noch in 
voller Kraft daftand, ſchon ein Jahr danach, in demſelben 
Monat, auch von diefer Erbe fcheiden würde! 


Einundzwanzigfies Kapitel. 
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Gaſtrollenantrag aus Paris. — Goethe's Album. — Feſtfeier zu 
Goethes Geburtstag. — Meine Beſchäftigung im Theater. — 
Goethes Tod und Leichenbegängniß. — Die Feier 
im Theater. 

Ich bekam einen Antrag aus Paris auf Gaſtrollen 
in der deutfchen Oper, und da ich nur in Rollen wie Kas⸗ 
par, Lyſiart, Pizarro befchäftigt fein follte, wo ein 
Schnurrbart ganz am Plate war, ließ ich mir einen 
folchen wachfen. Ehe ich diefe Reife antreten follte, kam 
ber Maler Schmeller im Auftrag Goethe’ zu mir, um 
mich noch vor meiner Abreife für fein Album zu zeichnen. 
„Sch muß Ihnen aber bemerken‘, fagte Schmeller, „daß 
‚ich dem Herrn Geheimrath mitgetheilt habe, daß Sie 
jet einen Bart tragen, und wie ihnen befannt ift, mag 
er das bei Schaufpielern nicht leiden.” Ich erwiberte, 
daß ich die hohe Ehre, in Goethe's Album aufgenommen 
zu werben, fehr anerfenne, aber den Bart ließe ich mir 
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vor der parijer Reife nicht abjchneiden; nach dieſer ſtände 
ich nach Wunfch zu Dienften. Die Verhandlungen wegen 
des Bartes gingen einige Tage bin und her, bis ich mich 
entjchloß, felbft mit Goethe darüber zu fprechen und ihm 
- meine Gründe dafür in aller Unterthänigfeit darzulegen. 
ALS ich bei ihm eintrat, mufterte er mich vom Kopf bis 
zu den Füßen und ich fragte: „Nun, wie gefalle ih Ew. 
Erxcellenz im Schnurrbart 7” — „Sch finde, daß er Dir nicht 
übel ſteht“, antwortete er. „Na, jo mag er denn meinet- 
wegen mit abconterfeit werben.” Noch an bemfelben 
Nachmittag ſaß ich vem Herrn Schmeller, und er ftellte 
ein Porträt von mir her, bei dem es gut war, daß mein 
Name auf der Rückſeite verzeichnet war, denn von mei- 
nem Geficht war faft nur der anftößige Bart getroffen. 

Das Theater wurbe zu Goethe's Geburtstag mit 
Chelard's „Macbeth“ wieder eröffnet. Es war der lette 
Geburtstag, den wir im Freundesfreife feierten. Diefer 
Kreis beftand ftetS aus dem Geheimrath von Müller, 
Stephan Schüb, Riemer, Peucer, Edermann und Goe⸗ 
the's Schülern. Auch diesmal hatte id — wie es ſchon 
1829 und 1830 mit Gedichten von Riemer und Friedrich 
von Müller gefcehehen war — ein Gebicht von Edermann 
zu dieſer Feier componirt. 

In der „Stummen von Portici” war die Punktirung 
bes Mafaniello für mich fo glüdlich abgelaufen, daß 


man mich mir nichts dir nichts zum Tenor ftempelte, 
beſonders feit unſer trefflicher Moltke geftorben. war. 
„Bra Diavolo“ wurde am 2. Februar 1832 zum Geburts. 
tag des Großherzogs gegeben und bie Titelrolle aber 
mals für mich punktirt; desgleichen der Rinaldo in 
„Armida“, welche am 16. Februar zum Geburtstag ber 
Frau Großberzogin aufgeführt wurde. Unfer Grof- 
berzog liebte Ballet, und fo war ein folches dem „Fra 
Diapolo” angehängt, wozu Humntel eine charafteriftifche 
Muſik componirt hatte, in welche die Melodie des Schluf- 
chors auf eine höchft originelle Weife veriwebt war. 





Sch bin num bei demjenigen Zeitabfcehnitt angelangt, 
mit welchem mein, Tagebuch“ feinen Abſchluß erhalten joll. 
Anfänglich war mein Plan, nur vie Mittheilungen meines 
Baters über die große Zeit Weimar’s der Deffentlichkeit 
zu übergeben, hochverehrte literarifche Gönner und Freunde 
haben mich zu bejtimmen gewußt, mein eigenes Leben mit 
hinein zu verweben; ob fie daran recht gethan, wird bad 
Publikum entfcheiven. 

Am 22. März 1832 fchied Goethe von diefer Erbe. 
Das Theater wurde auf Befehl des Großherzogs ge- 
ſchloſſen. Die Leiche des großen Tobten war am 26. von 
früh acht Uhr an ausgeftellt, und wie ein Dichterfürft 
in weißen Atlas mit Purpurfaum gefleidet, ven Xorbeer- 
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franz auf feinem Jupiterhaupt. So lag er wie ſchlafend 
in feinem Sarkophag, neben welchem acht Canbelaber 
mit brennenden Kerzen jtanden und feine Orden auf 
fammtnen Kiffen lagen. Gelehrte, Künftler, Beamte und 
Handwerker hielten abwechſelnd die Leichenwache. Zu- 
nächſt verrichteten dies Amt die Gelehrten, dann bie 
Mitgliever des Theaters, worunter Dels, Graff, Lorking, 
Durand und ich, als feine Schüler, Laroche, Seibel, 
Franke, Winterberger, die ſich untereinander ablöften. 
Diefen folgten die bildenden Künſte und dann die Ge- 
werbe. Zaujende von Menſchen waren herbeigefonmen, 
den Unvergleichlichen noch einmal zu ſehen. Nachmittags 
fand die Beerdigung ftatt. Mehr als zehntaufend Menſchen 
wogten durch die Straßen nach dem Kirchhof, ver bereits 
mit Menjchen gefüllt war. Neben dem Leichenwagen, 
welcher mit vier fchwarz behangenen Pferden befpannt 
war, gingen zwölf Marfchälle, und hinter demfelben 
folgten die Staatswagen ver alferhöchften Herrfchaften; 
dann ſchloß fich der Zug der Leidtragenden an, an beren- 
Spike bie erften Stantsbeamten und Hofdiener gingen; 
biefen folgten vie Brüber ber Loge Amalia. Vor dem 
Wagen gingen die Mitglieder des großherzoglichen Hof— 
theaters und der Hoffapelle und vierundzwanzig Bürger, 
bie, al8 der Trauerwagen an ber Fürftengruft angelangt 
war, den Sarg berunterhoben und ihn an ver linken 
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Seite Schiller’3 beifettten. Die Hoffänger fangen das 
Lied, von Hummel componirt: „Laßt fahren hin das all- 
zu flücht'ge.“ Darauf bielt ver Generaljuperintenvent 
Dr. Röhr die LXeichenrebe. 

Dienftag ben 27. wurbe „Zafjo” mit einem Epilog 
vom Kanzler Friedrich von Müller gegeben, ven Durand 
als Taſſo ganz vortrefflich ſprach. Die Prinzeffin fpielte 
meine Frau, bie Sanvitale Frau Seibel, den Alfonfo 
Dels, ven Antonio ich. | 

Nach den Worten des Taſſo: 


Zerbrochen ift das Steuer, und e8 Fracht 
Das Schiff an allen Seiten — — — 


— — — — — — —— — — 


begann folgender 
Epilog. 


Zerbrochen — ja zerbrodhen und entihwunden — 
Auch unfer Steuer iſt's — wie fprech’ ich’8 aus? — 
Kehrt wohl ein Wort, wie fchmerzlich es empfunden, 
Aus voller Bruft das Innerfte heraus? — 

Sa naht euch nur*), in Trauer eng verbunden, 
Den Blick umbüftern nächt’ger Flor und Graus — 
Ihn, den wir wähnten ewig zu umjchlingen, 

Sol keiner Sonne Licht uns wiederbringen ! 


*) Aus dem Hintergrunde traten bei dieſen Worten bie Prin- 
zeifin und Leonore mit übergeworfenen Trauerfchleiern, in ihrer Mitte 
Alfonfo, langſam hervor, während neben ven Eonlifien das gefammte 
Theaterperfonal in altitaftenifchem Trauercoſtüm ſich aufftellte. 
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So war’ fein Traum, was plötlich uns erfchredte, 
Wie Donnerihlag in friedlich ftiller Nacht, 

Aus ftolzer Sicherheit betäubend wedtel — 
Zuſammen ſtürzt das Dach, das ſchützend deckte, 
Und des Geſchickes furchtbar ſtrenge Macht 
Verkündet laut die tragiſchſte der Lehren: 

„Das Leben muß-im Tode fich verklären.“ 


O goldne Zeit, wo bift Du hingeſchwunden, 
Da unfre Hand Ihm beitre Kränze wand, 
Da jeber fi in Ihm erft jelbft empfunden, 
In Seinem Blide Muth, Gelingen fand, 
Ihr unvergeflich, einzig Schönen Stunden, 
Wo er zu kühnſtem Streben uns verband, 
Mit feines Geiſtes Flamme uns entzündet 
Und eine Welt im engften Raum gegründet? 


Er, der zuerft zum einfach) Wahren, Schönen, 
Ein Adler -fih zur Sonne aufwärts ſchwang, 
Mit ftarkem Willen, kraftbefehwingten Tönen 
Die Kunft befreit von falſcher Regeln Zwang, 
Der Borzeit wie der Dichtung Wechſelſcenen 
Aus reicher Bruft mit Lebenshauch durchdrang 
Und freiften Sinns, doch mit gemeff'nen Tritten 
Zu höchſten Zielen fiegreich vorgeichritten. 


Da ward der heilig enge Bund geichlofien, 

Der jenen hoben, ewig theuern Dann, 

Des gleichen Strebens, gleihen Ruhms Genofjen 
Aufs neu’ der Welt und ung zunächft gewann. 
Welch friiches Leben war uns da erfchlofien, 

Nun Freund um Freund ſtets Edleres erſann, 
Daß Jahr an Jahr, in dichtgebrängter Reihe 
Des Schaffens Luft, empfangen höh're Weihe. 
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Dem früh Geſchied'nen folgte unſer Sehnen, 

Der ält’re Kreund — Er bänbigte ben Schmerz. 
In tief ergreifend unerreichten Tönen 

Sprach er ihn aus, enthüllte uns Seiu Herz. 

Dem Leben num ſich wieber zu verſöhnen, 

Umpanzert Ihm bie Bruft ein dreifach Erz, 

Und dem erftarkten, thatenfriſchen Willen 

Muß nun Ratur den Durft des Wiſſens fillen. 


Die Jahre flieh’n — Ihm find fie nur bie Stufen 
Zu der Vollendung immer ſchönerm Ziel, 

Zu ew'ger Jugend fühlt Er fich berufen 

Und Harer ftets wird Ihm des Lebens Spiel. 

Der Vorzeit Bild, es wirb hervorgerufen, 

Ein jegliches Beftreben gilt ihm viel, 

Und wo nur Kräfte, lebensfrifche, ringen, 

Sieht Er im Keim ein fünftiges Gelingen. 


So naht des goldnen Tages Jubelfeier 

Und Fürftenhuld umkränzt des Freundes Haupt. 
Nie war ein Bündniß einziger, getreuer! 

Ihm hat die Zeit die Blüte nicht geraubt, 

Es erbt fich fort, e8 weicht des Sängers Leier, 
Der Fürften Ruhm, an die Er liebend glaubt: 
Bon vier Gefchlechtern *) fiebt er fich ermuntert, 
Umpflegt, geliebt, gefördert und bewundert. - 


Wie ift mir nun? Kann ich es wohl umfaflen, 
Was jolc ein Leben, weltbebeutend, jagt? 
Gebrängt zu großen überreichen Mafien, 

Rings Acht und Ruhm, wohin Sein Blid getagt! 


*) Anna Amalia, Karl Augufi, Karl Friedrich und Karl 
Alerander. 
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Nein, keine Trennung — wir find nicht verlaffen, 
Er lebt ung fort, jo wahr die Sonne tagt; 

So lang fte leuchtet, wird e8 nie vergeflen, 

Was Er uns war und daß wir Ihn befeflen. 


Ya, heilig immerbar bleibt jede Stelle, 

Wo edle Menfchen menichlich ſchön gewaltet. 
Den Augenblid entflihrt die flücht’ge Welle, 

Das Große nicht, was fih aus ihm entfaltet; 
Und immer li‘htwerflärter, ätherhelle 

Wird, was die Macht des Genius geftaltet: 

Nur Sein Erſcheinen kann vorübergehen, 
Sein Wirken muß für Ewigkeit beſtehen! 


Leipzig 
Drud von Giefede & Devrient. 








